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    Vorwort/Historie


    Geschichtlicher Abriss:


    


    2120 A.D. – Neuland –


    Da die Erde Mitte des Jahres 2120 von den TRAX angegriffen wurde, musste das Auswandererschiff GOOD HOPE viel zu früh in die Weiten der Galaxis aufbrechen. Im Zuge dieser Flucht verirrte man sich in der Unendlichkeit und besiedelte nach einigen Abenteuern schließlich den Planeten AGUA.


    Auch die Ureinwohner dieses Planeten, die MAROON, hatten mit den TRAX zu tun. Es gab ein Agreement zwischen Menschen und der einheimischen Intelligenz: Wenn es die Menschen schafften die TRAX vom Planeten zu vertreiben, so sollte ihnen das gesamte Land zur Besiedlung zur Verfügung stehen. Es gelang und so kam es zu einer friedlichen Koexistenz zwischen den Menschen und den Wasserbewohnern.


    


    Die MAROON:


    Die Intelligenz des Planeten AGUA ist im Schnitt ausgewachsen 2,70 Meter groß und relativ dürr. Sie halten sich überwiegend im Wasser auf und besitzen aus diesem Grunde keine Augenlider. Sie können sowohl über eine Art von Kiemen wie auch über Lungen atmen, müssen aber außerhalb des Wassers ihre Augen vor dem Austrocknen schützen und ständig per Hilfsmittel mit Wasser benetzen. Sie leben in Familien von jeweils einem männlichen und zwei weiblichen Individuen. Sie haben ein längliches, gelbes Gesicht mit zwei recht großen Augen und einem dicklippigen Mund und zwar an den gleichen Stellen wie beim Menschen. Eine Nase sucht man vergeblich, lediglich zwei kleine Löcher sind an dieser Stelle zu sehen. Die Wesen tragen den Kopf auf einem Hals, dessen Seitenteile durch Queröffnungen unterbrochen werden. Diese Queröffnungen öffnen sich durch Hautlappen immer wieder. Es handelt sich um typische Atmungsorgane für Wasserbewohner - Kiemen.


    Eine Besonderheit ist die Psyche dieser Wesen. Bis zu ihrer Pubertät einschließlich sind diese Wesen nahezu angstfrei und mutig. Danach setzt eine Periode ein, die man freundlich >>die Vorsichtige<< nennt. In dieser Phase sind die MAROON nicht bereit, irgendwelche Gefahren auf sich zu nehmen und seien sie auch noch so klein. Erst nach dem Reproduktionszyklus verliert sich diese Erscheinung und für die restliche Lebenshälfte fassen sie wieder Mut, oder wie wir sagen würden, benehmen sich normal. Die Ureinwohner AGUAS leben in fünf großen Unterwasserstädten. Der Präsident der MAROON ist Baar, der Sohn des Baal, der die Menschen als Heimatlose vor fast neun Jahren aufnahm. Eine geistige Fähigkeit macht diese Wesen zu unschätzbar wertvollen Verbündeten. Sie können mittels eines weiteren Sinnes, den man mit Telepathie umschreiben kann, alle Lebewesen verstehen, wenn diese zu ihnen sprechen. Sie selbst lassen direkt in den Köpfen ihrer Gesprächspartner eine Kommunikation entstehen. Die MAROON sind daher bei dem Kontakt mit anderen Spezies wichtig, weil sie als Dolmetscher fungieren. Ein weiterer positiver Nebeneffekt ist auch, dass man einen MAROON niemals anlügen kann. Er würde es sofort bemerken.


    


    2122 A.D. – Helena –


    Mitte des Jahres 2122 entführten die TRAX die Partnerin des First Commander Space Force, Thomas Raven. Im Zuge weiterer Kampfhandlung und der Befreiung von Dr. Ewa Lenn kam es zu einem Erstkontakt mit der Spezies der ACASPA, einer friedlichen Zivilisation mit echsenartigem Aussehen. Thomas befreite aus den Klauen der TRAX nicht nur seine Partnerin, sondern auch zwölf Menschenkinder im Alter von 5 - 7 Jahren. Zwei der Kinder, Peter und Inara, nahm das Paar Raven/Lenn als eigene an.


    Auf ACASPA wurde eine Botschaft eingerichtet.


    


    Die ACASPA:


    Diese Individuen sind echsenähnlich. Man stelle sich eine aufrecht gehende Echse von mittelbrauner Färbung vor. Bekleidet sind diese Wesen in der Regel mit einem Overall, der weite Teile der beiden kräftigen Arme und der kurzen Beine, sowie einen kurzen Stummelschwanz, freilässt. Die im Schnitt 160 cm großen Wesen besitzen einen kräftigen Kopf und um die beiden Augen herum einen Ring wie eine Maske. Die Augen sind jedoch nicht reptilienhaft, wie man sie von der Erde kennt, sondern sie sind menschenähnlich, von grüner Farbe und sehen recht freundlich aus. Im Gegensatz zu den friedlichen Augen sind die Zähne in mehreren Reihen, oben wie unten im Kiefer, als Dreiecke mit den Spitzen nach oben bzw. unten, zu entdecken. Die ACASPA besitzen unglaubliche Beißfähigkeiten. Sie haben keine gespaltene Zunge, wie man es vielleicht von den heimatlichen Echsen gewohnt ist, sondern eine in etwa „normale“, allerdings in leuchtendem Violett.


    Die Echsenartigen bewohnen ein System in einiger Entfernung von hier. Die Population beträgt lediglich ca. 700.000 Exemplare auf mittlerweile zwei Planeten. Bei den ACASPA regieren allein die weiblichen Wesen, welche übrigens an dem gelben Augenring zu erkennen sind. Ihre männlichen Partner haben ein blaues Band um die Augenregion. Die jungen ACASPA schlüpfen aus dem vom weiblichen Wesen gelegten Ei.


    Präsidentin von ACASPA ist zurzeit Yirr.


    


    2124 A.D. – WALHALLA –


    Die Menschen auf AGUA erfuhren durch einen Hinweis der ACASPA, dass ein weiteres Siedlerschiff die Erde ein paar Wochen vor ihrer Flucht verlassen hatte. Während der Suche kam es zu einem weiteren Erstkontakt – mit der Spezies der VENDORA. Zunächst verlief das Zusammentreffen nicht friedlich, doch dann schaffte man eine Waffenallianz gegen die TRAX. Es gelang, die WALHALLA unter dem Kom-mando von Captain Jane Scott zu finden, zu verteidigen und nach AGUA zu bringen.


    Auf AGUA entstand der Bund der Völker mit dem Ziel, sich gegenseitig im Kampf gegen die TRAX zu unterstützen. Weiterhin erfuhren die Menschen durch ein Geschenk der ACASPA, eine riesige Datenbank, wo sie sich im Kosmos befinden und wo die Erde zu finden ist. Man befand sich in der Black Eye Galaxie, ungefähr 24 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


    


    Die VENDORA:


    Bei den VENDORA handelt es sich um eine entfernt humanoide Spezies. Die Wesen von blauer Hautfarbe werden bis zu 1,70 Meter groß, sind untersetzt und unterscheiden sich von den Menschen folgendermaßen: Sie besitzen ein zweites Armpaar, welches nicht an den Schultern, sondern in Höhe der Leibesmitte seitlich angeordnet ist. Ein Mund und entsprechend Zähne sind vorhanden, auch eine abgeplattete Nase. Das Merkwürdigste aus unserer Sicht sind allerdings die Augen. Ein Facettenring liegt tief zwischen zwei Knochenwülsten und erstreckt sich von Schläfe zu Schläfe. Nach unseren Umrechnungen wiegt das durchschnittliche männliche Exemplar bei Erdschwere etwa 110 kg, sodass davon auszugehen ist, dass es sich um eine sehr kräftige Spezies handelt. Es geht hierbei um eine Lebensform, bei dem der männliche Teil dominiert. Die VENDORA rechnen im Siebener System. Gleichzeitig ist die Sieben auch Bestandteil ihrer religiösen Weltanschauung. Sie versuchen immer die Zahl Sieben ins Spiel zu bringen.


    Präsident ist Almat.


    


    2125 A.D. – Janus –


    Anfang des Jahres 2125 hat die restliche Menschheit erkennen müssen, nachdem man die Erde wiedergefunden hatte, dass diese von den TRAX auf mehrere Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende, unbewohnbar gemacht wurde. Von der Erde, bzw. dem Mars, brachte man 300 Personen aus NORAD mit, sowie Admiral Jonathan Baines. Kurz zuvor begannen sich die VENDORA in endlosen Bruderkriegen selbst zu dezimieren. Die Menschen beschlossen sich aus diesem internen Streit herauszuhalten. Ein weiterer Anschlag der TRAX auf das Heimatsystem der ACASPA konnten die Menschen verhindern.


    


    Stand 2127:


    Nachdem die Aussicht auf eine Rückkehr zur Erde begraben werden musste, konzentrierten sich die Menschen auf ihre neue Heimat – AGUA. Mit Stand 03.02.2127 umfasste die menschliche Zivilisation wieder 134.863 Individuen – Tendenz steigend. Man hatte auf der paradiesischen Welt eine neue Form des Zusammenlebens gefunden. Alles wurde erst einmal dem großen Ziel untergeordnet, den Überlebenskampf gegen die TRAX zu gewinnen. Daher lebten die Siedler, auch sieben Jahre nach der Erstbesiedlung, immer noch in einfachen Holzhäusern. Was zunächst als Übergang eingerichtet worden war, erwies sich als lebenswertes Umfeld, nachdem im Nachhinein einige Nachbesserungen an den Häusern durchgeführt wurden. Uninformierte könnten meinen, man hätte eine etwas zu groß geratene Kleingartensiedlung vor sich und tatsächlich war es auch so, dass sich die meisten Einwohner damit völlig zufrieden gaben. Ein einfacher Lebensstil, der mehr Zeit für das verträgliche Miteinander beinhaltete, wirkte stresshemmend und damit gesundheitsfördernd. Zur Gesundheit der gesamten Bevölkerung trug auch bei, dass man von der Erde keinerlei Tierarten mitgebracht hatte und hier vom einheimischen Fisch, den meist immer noch die MAROON bereitstellten, sowie von Obst und Gemüse lebte. Lediglich das Brauen von Bier und dergleichen geistigen Getränken führten zu dem einen oder anderen überflüssigen Pfund auf den Rippen der Siedler. Ansonsten galt für die Bevölkerung: schlank und gesund. Man hatte sich in mehreren Siedlungen über die äquatorial gelegene Landmasse des Planeten ausgebreitet und jede Siedlung war höchstens 150 km von der nächsten entfernt. Die Hauptsiedlung nannte sich GRACELAND-CITY mit einem in der Nähe mehr provisorisch angelegten Raumhafen. Wichtig ist es, BRAIN HILL zu nennen, eine abseits gelegene Forschungsabteilung in den Bergen. Dort gab sich die geistige Elite der Menschen die Klinke in die Hand und forschte was das Zeug hielt und, wie es die Not befahl, meistens an Waffentechnik – und das stellenweise mit großem Erfolg. Die Tarntechnik entstand in BRAIN HILL und ohne diese hätte es vermutlich schon schlecht ausgesehen für den kleinen Rest der Menschheit.


    


    Die TRAX:


    Die TRAX hatten sich in letzter Zeit nicht mehr für das ARES-System, die Sonne über AGUA nannte man ARES, interessiert. Aber wer waren die erklärten Feinde der Intelligenzen des Universums?


    Die TRAX sind entfernt humanoid und etwa 200 cm groß. Der unbehaarte Kopf ist weitgehend dreieckig und lief im unteren Bereich spitz zu. Die Hautfarbe schimmert golden. Anstelle der Nase sind drei querlaufende Hautlappen vorhanden, die in der Mitte des Kopfes die Hälfte der Breite des Schädels einnehmen. Anstelle der Zähne gibt es schwarze Knochenplatten. Das Merkwürdigste aber sind die Augen. Sie stehen ziemlich hoch und weit auseinander und statt eines Augapfels bestehen die übergroßen Sehorgane aus Facetten, wie man sie von den Insekten der Erde kennt. Ohren oder etwas Entsprechendes sind nicht vorhanden. Der Hals führt über einen Bogen von hinten zum Kopf, sodass sich fast ein Vergleich mit den heimatlichen Geiern ergibt. Weiterhin bewegen sich die Fremden ruckartig schleichend. Die TRAX sind eine eingeschlechtliche Spezies, die sich in einem Erdenjahr in der Population verdreifachen können. Daraus erwachsen ungeahnte Platzansprüche und einige Besonderheiten. Bei der Neubesiedelung von Planeten werden die Kolonisten einfach ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen. Die TRAX fliegen mit riesigen Schiffen durch das All. Die Rasse spaltet sich in viele Clans auf, die allesamt ihre eigenen Wege gehen. Hat ein Clan Schwierigkeiten, so kümmert es die anderen nicht – meistens. Sind die Raumschiffe eines Clan übervoll, dann werden etwa zweidrittel der Besatzung beim nächstbesten Planeten abgesetzt und mit ein wenig Material, Wissen und Waffen ihrem Schicksal überlassen. Zugute kommt ihnen, dass sie sich in fast jeder Atmosphäre bewegen können. Falls der Planet bewohnt ist, kommt es zu heftigen Auseinandersetzungen. Es scheint in der Natur der TRAX zu liegen, dass sie sich mit jedem anlegen, von dem sie glauben, dass er ihnen gefährlich werden kann. Daher auch der Angriff auf die menschliche Zivilisation.


    


    Die neue Menschheit auf AGUA hatte nun die Hoffnung, dass man entweder jeden TRAX-Clan, der das ARES-System kannte, komplett ausgelöscht hatte, oder aber sonstwie die Koordinaten dieses Systems verloren gegangen waren. Ein Handicap für die Menschen war ihr eigener Sprungantrieb. Der Absprung verlief völlig lautlos, aber der Wiedereintritt in das Einsteinuniversum war deutlich und das über viele tausend Lichtjahre, problemlos anzumessen. Daher nutzten die Menschen für >>Rückflüge<< Wurmlöcher. Eine Reiseart, die zwar nahezu heimlich stattfinden konnte, aber einen gehörigen Zeitaufwand beinhaltete. Ein hin und wieder feindliches Aufeinandertreffen mit den TRAX weit außerhalb der neuen Heimat zeigte immer wieder, dass die Gefahr durch die Insektoiden keinesfalls gebannt war.


    In den letzten paar Jahren nach der Erkenntnis, dass man die Erde endgültig verloren hatte, waren ausnahmslos alle Menschen damit beschäftigt, ihre neue Heimat auszubauen und für den Verteidigungsfall vorzubereiten. Zwei gigantische Beuteschiffe, quaderförmige 8.000 Meter Raumer der TRAX, kreisten im weiten Orbit über AGUA und waren als Verteidigungsfestungen ausgebaut worden. Weiterhin verfügten die Siedler über das 3.000 Meter Flaggschiff GERONIMO, das Schwesternschiff WALHALLA, welches nach Absprache mit Captain Jane Scott hauptsächlich als Trägerschiff für Einmannraumjäger der Sparrow-Hawk-Klasse und einer neu entwickelten unbemannten Kampfdrohe namens GHOST RIDER diente. Weiterhin verfügte man über zwei Schlachtschiffe der TERRA-Klasse, die COCHISE unter Captain Chapawee Paco und die RED CLOUD unter Captain Jim Snider. Ein weiteres Beuteschiff, die 5.000 Meter lange WONDERLAND, wurde unter dem Kommando von Captain Methin Büvent geführt. Das war es auch schon an größeren Schiffen. Selbst entwickelt und gefertigt war der Flottenneubau des Kampfschiffes der Letalis-Klasse. Ein 60-Meter-Raumer mit beeindruckender künstlicher Intelligenz. Etwa zwei Dutzend dieser effektiven Schiffe waren bereits in Dienst gestellt. Wenn man von den Aufklärern bzw. Bombern der Tiger Shark und den Jägern der Sparrow-Hawk Klasse absah, war es das, was man an flugfähigem Kriegsmaterial zur Verfügung hatte. Und ein Problem war schon die Besatzung. Mit weniger als 150.000 Individuen, von denen knapp mehr als die Hälfte im möglichen, einsatzfähigen Alter war, wuchsen den Strategen graue Haare, wenn man dagegen die Reproduktionsfähigkeit der Feinde betrachtete. Die Antwort konnte nur Künstliche Intelligenz und Robotschiffe lauten. Die ACASPA und die MAROON stellten weitere Schiffe zur Verfügung, die von den Menschen waffentechnisch erweitert wurden und anschließend mit einer gemischten Besatzung auf Fahrt gingen.


    Wenn man die Verteidigungsmöglichkeiten der Siedler betrachtete, dann durften die Mondbasen nicht unterschlagen werden. Auf den Mondbasen gab es ein Abwehrzentrum mit je einem Letalis und einer Staffel Sparrow Hawk, bestehend aus 13 Maschinen. Alle drei Basen standen unter dem Kommando der Japanerin Hotaru Kaneko. Weiterhin gab es auf AGUA selbst und auf den umlaufenden Trabanten zahlreiche rechnergesteuerte Verteidigungstürme und auf dem Planeten selbst einige, teilweise auch verdeckte, Flughangars mit etlichen Staffeln Sharks und Hawks. Eine Vielzahl tief im Raum stehender unbemannter DSO, Deep Space Observer, garantierte eine rechtzeitige Warnung vor angreifenden TRAX. Die Scharmützel der letzten Jahre hatten die Menschen lernen lassen. Man fühlte sich einigermaßen vorbereitet und die nie stillstehende Forschungsabteilung auf Brain Hill produzierte immer mal wieder kriegsentscheidende Erfindungen und auch 2127 sollte es nicht anders kommen.


    Wieder mal war, wie schon so oft in der Geschichte der Menschheit, der Krieg Vater vieler Dinge – ob man nun wollte oder nicht.


    


    2127 A.D. – Titan –


    Im ersten Drittel des Jahres 2127 geschahen für die Menschen auf AGUA wahrlich maßstäbliche Dinge:


    Der Wissenschaftler Dr. Dr. Alexej Kosanov und sein technisch versierter Freund Phil Mory testeten zum ersten Mal erfolgreich den sogenannten Jump-Dämpfer. Es wird also möglich, die irdische Sprungtechnik zu nutzen, ohne >aller Welt< durch den verräterischen Strukturschock den Sprung und damit den Ort eines Raumschiffes unfreiwillig mitzuteilen. Da sich die trax’sche Schlinge um AGUA immer enger zog, beschloss man Ablenkungsangriffe. Trotz bestmöglicher Vorbereitung trauerte die verbliebene Menschheit um zehn Piloten, darunter Jack Warner und Paul Dancer. Unter Thomas Ravens Führung gelang es, den demokratisch gewählten Präsidenten der VENDORA aus den Fängen seiner diktatorischen Speziesgenossen zu befreien und diesem in einem dramatischen Kampf gegen die Flotte seiner Feinde zum Sieg zu verhelfen. In diesem Zusammenhang nahm Thomas Raven den Wasserplaneten AQUARIUS für die Menschen in Besitz. Chapawee Paco wurde als Obmann für diesen Planeten eingesetzt. Auf AGUA verstießen vier Jugendliche gegen die Auflage der MAROON, sich den Meeren fernzuhalten. Sie wurden dazu „verurteilt“ sechs Monate bei den MAROON zu „arbeiten“. Eine Gelegenheit, die bisher zurückhaltende Spezies kulturell näher kennenzulernen. Das Wichtigste passierte jedoch bei der gleichzeitigen Mission der GERONIMO. Tatsächlich gelang es Captain Laura Stone nach einem Hinweis aus einem Geheimdienst-Tablett-PC, die versteckte Raumschiffwerft auf dem Saturn-mond TITAN zu finden und wieder in Betrieb zu nehmen. Dabei nah-men sie nicht nur ein modernes Raumschiff der knappen 300-Meter-Klasse, eine Dreadnought, mit nach AGUA zurück, sondern auch ein weibliches Mitglied einer bisher unbekannte Spezies: Silvana von den GENUI


    


    2129 A.D. – Aquarius –


    Es sollten über zwei friedliche Jahre vergehen, bis man mehr oder weniger durch Zufall die ersten Hinweise auf die sagenumwobenen GENUI bekam. Ron Dekker war immer noch der Präsident der verbliebenen Menschheit und Thomas Raven immer noch Admiral und damit militärischer Führer. Zu Beginn des Jahres 2129 betrug die menschliche Spezies auf AGUA und AQUARIUS 154.105 Individuen.


    Die Berichte über das Jahr 2129 galten in der noch jungen Geschichte von Agua als die Vielfältigsten überhaupt. Niemals mussten die Streitkräfte derart aufgeteilt werden. Laura Stone kämpfte mit Methin Büvent und dem Ex Air-Marshal Roy Sharp und seiner Partnerin im Sol-System um die Titan-Werft – natürlich gegen die TRAX. Die „jungen Wilden“ um Scott Tanner erlebten ihr erstes Abenteuer unter der Führung von Hotaru Kaneko und eine Red-Fight Variante der Dreadnought stand unter dem effektiven Kommando von Oksana Trantow. Die einschneidendsten Ereignisse wusste jedoch AQUARIUS zu verzeichnen. Unter einigen Verlusten konnte das System unter Obmann Chapawee Paco gegen die TRAX verteidigt werden. Ein Abenteuer, in dem Peter Ralen, der erst 12jährige Sohn von Admiral Thomas Raven, sich die ersten Sporen verdiente. Am Bemerkenswertesten war jedoch der Erfolg der KATANA unter „Glühwürmchen“ Hotaru Kaneko: Silvana und Heikki Korhonen gelang der Erstkontakt mit den GENUI. Den anschließenden Delegationsbesuch meisterte vor allen Dingen die junge Schwedin Anna Svenska, die den GENUI deutlich machen konnte, dass ein weiteres Ausbreiten der TRAX das Gleichgewicht innerhalb der Galaxie empfindlich stören würde. Sina-Reth, Regierungsoberhaupt von GENUA PRIME, schenkte den Menschen 25 kugelförmige Raumschiffe mit 1.400 Metern Durchmesser zur Verteidigung und ein 900 Meter durchmessendes Schiff zur freien Verfügung. Admiral Raven nannte das letztgenannte Schiff SIRION. Im Geschenkkorb der GENUI war ein weiteres Nullzeit-Kommunikationsgerät enthalten und offenbarte zur Überraschung aller, dass es eine weitere menschliche Siedlung in der Black Eye-Galaxie gibt. An dieser Stelle endete die Berichterstattung unter 2129 Aquarius – ca. drei Wochen vor dem neunten Besiedlungsfest.


    


    2014 A.D. – Black Eye I+II+III


    Diese Trilogie berichtet davon, dass die GENUI schon vor 2129 Kontakt mit dem Menschen hatten. Eine ihrer Siedlungen wurde bedroht. Als bekennende Pazifisten hatten sie ein gehöriges Problem damit gewaltsam vorzugehen. Also bedienten sie sich eines oder mehrerer Söldner. Jan Eggert, ein arbeitsloser Säufer, wurde in dieser Erzählung mit seinen Gefährten zum Retter von GENUI-Siedlern. Er selbst siedelte sich nach den Abenteuern auf einer Welt innerhalb der Black-Eye-Galaxie an, die er EDEN nennt. Im letzten Teil brach er erneut zur Erde auf, um Menschen für seine 24 Millionen Lichtjahre entfernte neue Heimat zu gewinnen.

  


  


  


  
    Einleitung


    


    Die Berichte behandeln bis dato zwei verschiedene Welten und Zeiten: Die Neuland-Saga mit ihren Ereignissen unter Thomas Raven, Startzeit im Jahre 2120 im Marsorbit:


    


    2120 A.D. – Neuland –


    2122 A.D. – Helena –


    2124 A.D. – Walhalla –


    2125 A.D. – Janus –


    2127 A.D. – Titan –


    2129 A.D. – Aquarius –


    


    und die Geschichten um Jan Eggert, Startzeit 2014 im Kohlenpott:


    


    2014 A.D. – Black Eye (I) – Die Anfänge


    2014 A.D. – Black Eye (II) – Die Etablierung


    2014 A.D. – Black Eye (III) – Die Verstärkung


    


    Im vorliegenden Protokoll 2130 A.D. – Eden – werden diese beiden Stränge der menschlichen Existenz, 24 Millionen Lichtjahre vom Sol-System entfernt, zusammengeführt.


    


    Die Population auf AGUA und AQUARIUS beträgt 167.988 Individuen. Der Planet EDEN verfügt über 4322 Menschen.


    Auf AGUA ist Ron Dekker in seinem letzten Jahr als Präsident tätig, während Thomas Raven immer noch als Admiral den Streitkräften vorsteht, auf EDEN – sehen wir selbst, schließlich sind 115 Jahre seit dem letzten Bericht vergangen …


    Es ist empfehlenswert, alle Bücher vorher gelesen zu haben. Für den vorliegenden Bericht >>EDEN<< ist aber die Reihe Neuland von 2120 bis 2129 wichtiger, darum wurde im ersten Kapitel der geschichtliche Abriss der Black Eye-Reihe kurz gehalten.


    


    Das Protokoll beginnt am 15.07.2129, also 10 Tage vor dem neunten Besiedlungsfest von AGUA und zehn Tage nach dem denkwürdigen Funkgespräch mit Fin Eggert von EDEN.


    


    

  


  
    



    1. Das Bio-Update


    


    15.07.2129, 18:45 Uhr,


    AGUA, etwa 30 Kilometer von Indian Valley entfernt:


    


    Seit ein paar zehntausend Jahren existierte diese Höhle in ewiger Dunkelheit. Durch Auswaschungen des hereinkommenden Oberflächenwassers und durch Abtragungen des kleinen unterirdischen Bachlaufes hatte diese verdeckte Höhle mittlerweile das Raumvolumen eines ausgewachsenen Zweifamilienhauses erreicht. Die Decke dieser Grotte war in den letzten hundert Jahren durch Erosion, tektonische Erschütterungen und nicht zuletzt durch darüberlaufende Tiere immer dünner geworden. Durch die Abwesenheit von Bäumen, darüber befand sich inmitten des Waldes eine kleine Lichtung von nicht mehr als vielleicht 500 Quadratmetern, existierten auch keine Wurzelwerke, die dem gesamten Konstrukt mehr Halt verschaffen konnten.


    Insgesamt also eine recht fragile Angelegenheit.


    


    Chapawee Paco, der Obmann des Planeten AQUARIUS, war vor zwei Tagen auf AGUA eingetroffen. Er gedachte am Besiedlungsfest teilzunehmen und nahm sich, wer hätte es ihm verwehren können, das Recht heraus, den Besuch mit ein paar Tagen Urlaub zu verschönern. Mit ganzem Stolz war er der Nachfahre nordamerikanischer Indianer – genauer gesagt: Er stammte von den Sioux ab. Innerhalb der Black Eye Galaxie lebte der asketische und große Mann mit dem dunklen Teint und ebensolchen Augen seine Herkunft bedenkenlos aus. Aufgrund seiner Leistungen für die neue Menschheit dachte wirklich niemand daran, den Mann mit der Hakennase und dem langen, blauschwarzen Haar, deswegen zu kritisieren. Seit über zwei Jahren war er Obmann des Klasse N-Planeten AQUARIUS – eine Art Statthalter oder Gouverneur. Es gab eine ganze Menge von Begrifflichkeiten für seine Funktion. Tatsache war, dass der Indianer sämtliche Geschicke der ihm anvertrauten Natur zu lenken hatte. Thomas Raven hätte niemand besseren dafür aussuchen können, lebten doch schon Pacos Vorfahren streng in Einklang mit der Natur. Chapawees Problem war, dass der Planet, wie sein Name und die Einteilung als Klasse N bereits verriet, über viel Wasser verfügte – über sehr viel Wasser. Das kam zum Leidwesen der Bewohner nicht nur in Meeren, Seen und fließenden Gewässern vor, nein, mindestens einmal am Tage goss und schüttete es für mindestens eine Stunde vom Himmel, bei dem sich der heimische Tropenregen auf der damaligen Erde als leichter Nieselregen mit Tendenz zur Trockenheit ausnahm. Man musste, wie schon öfter gesagt, Wasser sehr mögen. Dabei war AQUARIUS eine schöne und vorzeigbare Welt und hatte die größte Ähnlichkeit mit der irdischen Südsee. Millionen von kleineren und größeren Inseln boten ausreichend Platz für siedlungswütige Wasserliebhaber. Demzufolge gab es, wenn man vom Militär absah, nur zwei motorbetriebene Fortbewegungsmittel: Die sogenannten Schrauber und die Hoovercrafts, also Luftkissenboote. Alle natürlich mittels elektrischer Energie und Akkus betrieben.


    AQUARIUS hatte im Orbit zwei Sonnenkraftwerke, die den Energiebedarf des Planeten, sowie dessen orbitale Verteidigungsstellungen ausreichend mit Energie versorgten. Letztere Einrichtungen hatten beim konzentrierten Angriff der TRAX vor zwei Monaten heftige Verluste hinnehmen müssen. Zurzeit war Beatrice (Trixie) Baines, als ausgewiesene Waffenexpertin mitsamt ihrer Familie auf AQUARIUS und hatte sich kaum durch die Geburt ihres zweiten Sohnes vor knapp zwei Wochen davon abbringen lassen, die Instandsetzungsarbeiten persönlich zu leiten. Chapawee Paco hatte sich versucht erkenntlich zu zeigen, indem er der jungen Familie sein Anwesen, die ca. 40.000 Quadratmeterinsel CHUMANI, für diese Zeit zur Verfügung stellte. Trixie hatte diese Geste zu würdigen gewusst, ihm aber unmissverständlich klar gemacht, dass sie und ihre Familie die Arbeiten zwecks Teilnahme am Besiedlungsfest auf AGUA zu unterbrechen gedachten. Man wollte schließlich an den Feierlichkeiten teilnehmen und zwar heftigst. Wer die schmächtige, junge Frau kannte, der wusste, dass Trixie in derlei Dingen keine leeren Versprechungen machte und sie die Gabe besaß, alle Umstehenden in einen Feiertaumel zu reißen. Chap, wie er auch in Kurzform von seinen Freunden genannt wurde, war einverstanden. Er gewann den Captain des fast fertig reparierten Schlachtschiffes der Terra-Klasse, die RED CLOUD, dafür, Trixie samt Familie einen Tag vor dem Besiedlungsfest mit einer Tiger Shark nach AGUA zu bringen und nach der sicherlich erforderlichen Rekonvaleszenzzeit auch wieder zurück. In der Zwischenzeit möge der Captain bitte ein oder besser beide Augen auf AQUARIUS haben. Der riesenhafte Schwarzafrikaner Slim Snider hatte dröhnend gelacht und Paco versichert, dass er auf AQUARIUS achtgeben werde wie auf seinen Augapfel, besser wie auf beide.


    Paco war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass er seinen Planeten verlassen musste, aber Thomas hatte relativ gut deutlich zu machen gewusst, dass er den Freund an seiner Seite haben wollte, wenn er die Delegation der GENUI auf AGUA empfing. So machte Chap aus der Not eine Tugend und weil er häufig bis an die Grenzen der Zumutbarkeit auf AQUARIUS mit Entscheidungen tagtäglich zu ringen hatte, beschloss er ein paar Tage in völliger Abgeschiedenheit auf AGUA zu verbringen. Er wollte hier in sich gehen und kein Ort der Galaxie war besser dafür geeignet als INDIAN VALLEY. Nachdem Hans Möller vor ein paar Jahren versehentlich die Zweit-Residenz des Indianers abgefackelt hatte, war diese unter Hilfe von Hans Möller, natürlich, zu neuem Glanz auferstanden und diente dem Sioux derzeit wieder einmal als Basislager.


    Zurzeit trug die Rothaut, wie er sich scherzhaft manchmal selber zu bezeichnen pflegte, einen Jagdanzug aus echtem Leder, einem Mitbringsel von der Erde. Sein langes Haar wurde von einem Stirnband mit indianischen Verzierungen aus dem Gesicht gehalten und aus nostalgisch angehauchten Gründen trug sein Kopf tatsächlich eine Vogelfeder nach Art der Vorfahren. Paco war am frühen Morgen von INDIAN VALLEY aufgebrochen, hatte sein selbstgefertigtes Kanu aus dem kleinen Tal herausgetragen und es auf das kleine Flüsschen gesetzt, dem er nun entgegen dem Strom entlanggefahren war. Er genoss die Stille, die nur durch Laute der Natur unterbrochen wurde. Am Mittag hatte er kurz Rast gemacht und seine mitgenommene Wegzehrung verspeist. Dann hatte er sich zwei Fische für den Abend geangelt und sein Kanu wieder zu Wasser gelassen. Vor etwa 90 Minuten hatte der Sioux sein Gefährt an Land gebracht und sorgfältig am Ufer festgemacht. Nun huschte er mit leichtem Gepäck und seiner symbolhaften Winchester 73 durch einen angrenzenden Wald auf der Suche nach einem Lagerplatz für die Nacht. Paco war schon eine ganze Zeit unterwegs, aber die Bäume standen einfach zu dicht, um ein normales Lager für die Nacht aufschlagen zu können. Zwar verfügte der Mann lediglich über eine Art Schlafsack mit Überdach, aber auch das wollte erst einmal einen, wenn es ging, waagerechten Platz finden. Schließlich erspähte sein geübtes Auge eine kleine Lichtung und wie es seine angeborene Vorsicht riet, näherte er sich langsam. Bisher waren keine Landtiere auf AGUA entdeckt worden, die dem Menschen gefährlich werden konnten, aber wie gesagt: bisher. Als er nichts entdecken konnte, betrat Chapawee die Fläche und versuchte die Ursache zu ergründen, warum an dieser Stelle keine Bäume wuchsen. Kleinere Büsche und die überall vorhandenen Flechten sicherlich, aber nichts Größeres. Paco entdeckte keinen Grund und dass die Ursache unter ihm lag, darauf kam er nicht. Also entrollte er seinen Schlafsack am Rande der Lichtung, legte die Fische zum Grillen über einem offenen Feuer bereit und befestigte einen Teil der Abdeckung seiner Schlafstätte an einem der seitlichen Bäume. Als er einen kleinen Bodenanker zur weiteren Fixierung der Plane in den Boden rammte, geschah das Unglück:


    Die Höhlendecke war an dieser Stelle nur noch knappe 15 Zentimeter dick und bestand aus abgestorbenem und fauligem Wurzelwerk, etwas Lehm und größerem, ineinander geschachteltem Schiefergestein. Paco hatte nur kurz Zeit sich zu wundern, warum sein Bodenanker im Nichts verschwand, dann gaben etwa vier Quadratmeter des Bodens unter ihm nach. Verzweifelt warf sich Paco nach hinten, aber da war auch nichts mehr. Seine nach Halt greifenden Arme bekamen lediglich ein paar Flechten zu fassen, die seinem Gewicht nichts entgegenzusetzen hatten. Paco fiel und schrie. Endlos kam ihm während der Panik sein Fall vor, bevor er hart nach über 10 Metern aufschlug. Er spürte noch das Brechen von Knochen und als der Schmerz kam, wich der Geist einer wohltuenden Ohnmacht. Kurz nach Paco war der größte Teil der Decke eingestürzt und hatte den Indianer zum Teil unter sich begraben. Darunter waren auch mehrere Felsbrocken, die sich aus der Seitenwand der Grotte gelöst hatten. Nach mehreren Jahrtausenden drang Licht in die unterirdische Höhle, aber was für ein Bild bot sich: Ein schwer verletzter und blutüberströmter Mensch, der fast vollständig begraben unter Felsen und Lehm lag. Das umgebende Wasser färbte sich rot – blutrot. Nur ein Arm des Verunglückten schaute heraus. An diesem Arm hing ein technisches Gerät, an dem eine Lampe rot zu blinken begann. Das Schlimmste: Die herabgefallenen Erdmassen verstopften den Abfluss des unterirdischen Bachlaufes.


    Das Wasser begann zu steigen.


    


    Etwa zur gleichen Zeit, AGUA, FARM:


    


    „Was für ein arroganter Vollidiot!“


    Ewa nahm zur Kenntnis, dass sich ihr Partner Thomas immer noch nicht beruhigt hatte. Tonart und Wortwahl des soeben heftig ausgestoßenen Spruches ließen keine andere Interpretation zu.


    „Wir sind doch alle Menschen, oder Ewa?“


    „Ja, Tom.“ Die Mittvierzigerin hatte soeben ihre beiden gemeinsamen Töchter zu Bett gebracht und sich den heutigen Abend etwas anders vorgestellt, als – eben so. Sie ließ die kastanienfarbene Lockenmähne herumschwingen und blitzte ihren Mann aus grünen Augen unternehmungslustig an.


    „Wir müssen doch zusammenhalten – die letzten Menschen des Universums!“


    „Ja, Tom.“ So wird das nichts mehr, dachte Ewa, dabei hatte sie sich das grüne Kleid angezogen, Thomas Lieblingskleid. Er hatte es, auf der breiten Couch sitzend, nicht einmal bemerkt. Vielleicht sollte ich etwas Kürzeres …, dachte sie.


    „Für ein Treffen braucht er Bedenkzeit – so’n Quatsch, oder?“


    „Ja, Tom.“ Mit Bedauern stellte Ewa fest, dass ihr Partner weiterhin aus dem Fenster starrte. Tom bemerkte nicht einmal ihre tonlosen und stereotypen Bestätigungen. Da werde ich wohl ein paar härtere Geschütze auffahren müssen, dachte sie und handelte. Sie verstand durchaus, warum sich Thomas so aufregte: Der Kontakt zu EDEN über die-sen neuen Nullzeitkommunikator, den die GENUI zur Verfügung gestellt hatten, war alles andere als gut gelaufen. Offensichtlich wollten die anderen Menschen, zumindest deren Führer Jan Eggert, vorläufig keinen Kontakt zu AGUA – warum auch immer. Der Typ auf der anderen Seite der Funkverbindung hatte ein hartes Pokerface gezeigt und nicht einmal verraten, wie viele Menschen auf seinem EDEN überhaupt wohnten. Eine Bekanntgabe der Koordinaten des EDEN-System hatte er rundweg und recht harsch abgelehnt. Zwar hatte Ewa Überraschung in seinen Augen lesen können, aber keine Freude. Dabei musste ihm doch auch bewusst sein, dass die Erde nicht mehr existierte – oder? In gewissem Maß hatte Ewa in den Zügen von Jan Eggert auch etwas anderes herausgelesen und die anwesende Partnerin von Ron Dekker, Suzan Bookley, von Hause aus Psychologin, hatte ihr beim anschließenden Gespräch Recht gegeben: Es war Furcht! Thomas Raven hatte schließlich die Ruhe verloren und mit einem „Du weißt, wie du mich erreichen kannst“ wütend die Verbindung unterbrochen. Anschließend hatte er verkündet, diesen arroganten Mistkerl im eigenen Saft schmoren zu lassen. Wenn er was wolle, könne er sich ja melden.


    „Was für ein Kotzbrocken! Ich könnte … - Warum bist du nackt?“ Verwundert starrte Thomas Raven seine Frau an, die etwa vier Meter von ihm entfernt stand, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brust hervorgestreckt. Thomas Augen wurden groß. Seine Partnerin hatte mit Mitte Vierzig immer noch die Traumfigur schlechthin. Wohlproportionierte und -geformte Brüste, die etwas größer als normal nur einen kleinen Ansatz zeigten der Erdanziehungskraft folgen zu wollen, ein nicht zu schmales Becken mit schönen wohlgerundeten und langen Beinen und eine hellbraune Haut, an der er sich nie sattsehen würde. Jede einzelne Sommersprosse in ihrem Gesicht lachte ihn an und schien ihn zum Liebesspiel aufzufordern. Ihre Haltung war provokativ: „Weil ich mir den Abend anders vorgestellt habe, liebster Tom. Du bist Verteidigungschef von fast 170.000 Menschen und wirst dich nun gefälligst beruhigen!“


    „Äh“, stotterte Thomas. „Nun beruhigt mich dein Outfit nicht wirklich.“


    Ewa grinste schelmisch: „Dann habe ich mein Ziel erreicht?“


    Thomas lachte laut: „Komm her, meine große Liebe, und ich beweise es dir!“


    Im Nu kam Ewa herangesaust, schubste ihren Mann quer auf das Sitzmöbel und legte sich darauf. Beim anschließenden verlangenden Kuss ging der Rufton aus dem Arbeitszimmer fast unter: Ein auf- und abschwellender Ton: Dringlichkeitsalarm.


    „Mist!“, entfuhr es beiden.


    


    Ungefähr zur gleichen Zeit, AGUA, Bodenverteidigungszentrale:


    


    Als das Alarmsignal ertönte, flog der Kopf der etwas über vierzig Jahre alten gebürtigen Polin herum. Kein einziges Haar des schwarzen Kurzhaarschnitts bewegte sich und blaue Augen krallten sich an der rot blinkenden Anzeige fest. Ekaterina Granowski, stellvertretende Leiterin der Bodenverteidigungszentrale auf AGUA, schaffte es, innerhalb einer halben Sekunde auf den Button für die Alarmannahme zu schlagen. Das runde und friedlich wirkende Gesicht täuschte – gewaltig. Sie stand an Entschlossenheit dem eigentlichen Befehlshaber, Sack Carter, in nichts nach. Ihr Adrenalinausstoß verebbte sofort, als lediglich ein kleiner Monitor zum Leben erwachte und nicht etwa der große Kampffeldmonitor. Somit handelte es sich nicht etwa um eine Invasion, sondern um ein internes Problem. Die Bodenverteidigungszentrale war in den letzten Monaten zu einer Art Sicherheitszentrale umgebaut worden. Eine Mischung, für die zivile Nutzung, aus Feuerwehr und Polizei. Der kreisrunde und 20 Meter durchmessende Raum lag 15 Meter unter der Erdoberfläche und war mit Nebenräumlichkeiten und einer autarken Energieversorgung ausgestattet. Wenn es sein musste, konnte die Polin hier wochenlang ausharren.


    Ekaterina sah näher auf den Monitor und erkannte mit Bestürzung das Kom-Gerät von Chapawee Paco, welches automatisch einen Notruf abgesetzt hatte. Als die Frau die eingehenden Biowerte ablas und vor allem deren Tendenz, wusste sie auch warum. Gleichzeitig hatte das auch als Notrufsystem funktionierende Gerät die Koordinaten übertragen.


    Mit der linken Hand gab Ekaterina den Code des Flughangars in GRACELAND-CITY ein. Der Leiter, Hank Morgan, meldete sich augenblicklich. Von einem weiteren Monitor schauten sie zwei Augen aus einem schmalen Gesicht mit schütterem Haar aufmerksam an.


    „Automatischer Notruf von Chapawee Paco!“, gab die Polin bekannt.


    „Oh Gott – unserem Häuptling ist was zugestoßen?“ Hank machte ein bedenkliches Gesicht.


    „Sieht so aus“, antwortete Granowski ruhig und professionell. „Die Biowerte sinken dramatisch. Nimm einen großen Rescue-Schrauber, ein komplettes medizinisches Team und einen Bergungstrupp mit! Ich habe keine Ahnung was passiert ist.“ Erwartungsvoll schaute die Frau auf den Bildschirm.


    „Ich fliege selbst und zwar mit BETA DREI“, gab Morgan bekannt, dann schaltete er ab.


    Mit geübten Fingern übertrug Ekaterina die Koordinaten des Notrufsystems per Datenfile w-lan auf die Nav-Hilfe des RESCUE-Schrau-bers BETA DREI. Ein weiterer Datenfile, der mit den Biowerten, folgte auf den medizinischen Rechner der RESCUE-Einheit. Danach konnte sie nur noch warten.


    


    In der ansonsten beschaulichen Ruhe in und um den Flughangar brach so etwas wie zielgerichtete Hektik aus, als Hank zwei Knöpfe drückte, die optisch und akustisch zwei verschiedene Signale auslösten. Ein medizinisches Team sowie eine Bergungsmannschaft wurden zum Startplatz beordert. Nach zwanzig Sekunden wurde das akustische Signal durch die automatische Ansage: „Teams zu BETA DREI“ abgelöst. Hank Morgan saß schon im startbereiten Flieger, als ein Arzt, zwei Sanitäter und drei Bergungsfachleute in leichten Kombinationen den Schrauber bestiegen. Ohne ein Wort zu verlieren, schloss Hank per Fernsteuerung die Zugangsschiebetüren des Fluggerätes und ließ die Rotoren anlaufen. Während der Arzt die Biowerte checkte und dabei registrierte, um wen es eigentlich ging, hob der Schrauber bereits ab. Die Nav-Hilfe hatte sich vollautomatisch auf das HUD von Hank gesetzt und dieser steuerte das Fluggerät ausschließlich nach dessen Angaben. In einer Höhe von 50 Metern legte Hank den Schrauber weit nach vorn kopfüber und gab Vollschub. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte das kraftvolle Gerät bereits 300 km/h erreicht und beschleunigte weiter. Das HUD gab nicht nur die Richtung, sondern auch die Entfernung bis zum Ziel an. Als der leitende Arzt an Bord Hank um Beeilung bat, erreichte das Fluggerät wenig später die Höchstgeschwindigkeit von etwas mehr als 400 km/h. Die Oberfläche AGUAs schnellte unter dem Schrauber hinweg und aufgrund der geringen Höhe wirkte alles verschwommen auf die Sinneseindrücke der Menschen an Bord.


    15 Minuten später bremste Hank den Flug der RESCUE-Einheit brachial. Weit lehnte sich das Fluggerät über die Querachse nach hinten und die Rotorblätter stemmten sich gegen die Windrichtung. Nach weiteren zwanzig Sekunden >stand< BETA DREI in nach wie vor 50 Metern Höhe über einem Wald.


    „Es ist ein wenig eng dort unten. Soll ich versuchen zu landen?“, fragte Hank den Bergungstrupp per Bordfunk. Diese Personen waren in der Mitte des Schraubers mitsamt allen ihren Gerätschaften untergebracht, während das medizinische Team im Heck seinen Platz nebst Ausrüstung gefunden hatte.


    „Halt den Schrauber so und warte“, wurde Hank vom Einsatzleiter der Bergungsmannschaften aufgefordert. Der Fachmann beugte sich über einen Monitor und ließ sich das Bild unterhalb des Fluggerätes anzeigen. Schnell entdeckte er am Rande der Lichtung die eingebrochene Stelle. „Du landest auf keinen Fall – Einsturzgefahr! Jim, seil dich ab und nimm Leuchtmittel mit! Und setz einen Helm auf!“


    „Ich muss zum Verletzten“, drängte der leitende Arzt an Bord, dem die fallenden Biowerte auf seiner Anzeige überhaupt nicht gefielen.


    „Du musst warten, Doc. Sonst haben wir noch mehr Verletzte!“ Der Fachmann des Bergungstrupps hatte das Sagen und der Arzt fügte sich. Wenige Augenblicke später öffnete sich die seitliche Schiebetür des Fliegers und heftiger Wind kam ins Innere. Aber nur für einen Augenblick, ein leichtes Kraftfeld hielt die durch die Rotorblätter aufgepeitschte Luft zurück. Kurz darauf seilte sich Jim aus der geöffneten Seitentür des Schraubers nach unten. Hank hatte von seiner Position darauf zu achten, dass der Mann auch genau über dem Loch ankam. Mit vorsichtigen Bewegungen an seinem Steuerknüppel hielt Hank das Fluggerät auf Position und richtete ihn nach den optischen Angaben der Bodenkamera aus. Tatsächlich sah er, wie Slim durch das Loch im Boden verschwand.


    


    Es sah übel aus für Chapawee Paco. Er lag halb schräg auf dem Rücken und das steigende Wasser hatte sein Kinn bereits erreicht. In den letzten Minuten hatte er nur einmal kurz das Bewusstsein wiedererlangt und trotz der Schmerzen begriffen, dass er keine Chance mehr hatte. Er kannte seinen Körper zu gut und diese Verletzungen waren einfach zu schwer. Mit Bedauern nahm er zur Kenntnis, dass er AQUARIUS nicht mehr wachsen und gedeihen sehen würde. Gern hätte er auch noch den weiteren Weg seines Schülers Matoskah, den Sohn von Thomas Raven, mitverfolgt. Bevor er noch weiter denken konnte, fühlte er den nächsten Black Out, oder war es schon der Tod, kommen und schloss mit seinem Leben ab.


    


    Die Unfallstelle war nicht besonders groß und das Blut wies Slim den Weg, nachdem er sich vom Seil gelöst hatte. Seine Körperkamera und das Mikro übertrugen Video und Audio direkt zum Schrauber auf das Display des Einsatzleiters. Und nicht nur dorthin. In der Bodenverteidigungszentrale nahm Ekaterina Granowski regen Anteil an der Bergungsaktion. Mit einigen Schritten über das lockere Geröll hatte er Paco gefunden. Sein geübter Blick stellte sofort fest, welche Gefahr unmittelbar bestand.


    „Wassereinbruch! Ich brauche eine Pumpe – Rohr nach außerhalb legen!“ Slim schaute nach oben. „Hier besteht Einsturzgefahr. Die Decke ist sehr dünn!“


    „Verstanden!“, kam es vom Schrauber zurück. Slim legte das Leuchtmittel zur Seite und drehte den Regler voll auf. Nun war es taghell in der gesamten Höhle und zeigte das Ausmaß des Unglücks. Vorsichtig begann Slim Steinbrocken vom verletzten Körper zu entfernen, als die Pumpe hereingeschwebt kam. Das Ende des Schlauches blieb dabei außerhalb der Höhe und wurde dort, wo es keinen zusätzlichen Schaden anrichten konnte, abgelegt. Mit einer Hand hielt Slim den Kopf des Indianers über Wasser und mit der anderen warf er den Ansaugschlauch ins Wasser. Kurz darauf startete die Pumpe mit kraftvollem Vibrieren und an der Oberfläche kam ein armdicker Strahl schmutzig-braunen Wassers aus dem Ablaufschlauch geschossen. Slim löste das Halteseil von der Pumpe. „Ich brauchte Unterstützung!“


    „Wir kommen“, kam es über seinen Anzuglautsprecher.


    Slim konnte den Kopf des Verletzten jetzt wieder leicht zurücksinken lassen; die Pumpe war außerordentlich leistungsstark. Die restlichen beiden Männer des Bergungstrupps seilten sich gleich zu zweit ab. Sie brachten einiges an Werkzeug mit, um den Verschütteten aus dem Geröll zu befreien. Worte waren unnütz und sobald sie sich losgemacht hatten, begannen sie zielstrebig zu arbeiten. Schon bald warfen die Seitenwände der Höhle ihr angestrengtes Keuchen als leises Echo zurück.


    „Du solltest doch warten, Doc“, bemerkte der Leiter fast vorwurfsvoll, als der Mediziner sich vom Seil trennte und auf den Verletzten zuhastete. Wie um diese Worte zu unterstreichen löste sich ein größerer Lehmbrocken aus einer Begrenzungswand der Höhle und patschte ins restliche Wasser. Der Arzt zuckte nicht einmal zusammen: „Ich bin Mediziner – kein Leichenbestatter! Mal abgesehen davon, dass ich jeden Mensch zu retten versuche, was meint ihr wohl was passiert, wenn der Häuptling hier stirbt – so zehn Tage vor dem Besiedlungsfest und Ankunft der genuischen Delegation?“ Der Arzt sah den Einsatzleiter an und dieser senkte wortlos den Blick.


    „Siehst du! Schaufelt ihn frei, ich werde ihn derweil am Leben erhalten. Und beeilt euch!“


    Während der Arzt eine Blutplasmatransfusion legte, arbeitete der Bergungstrupp im Akkord. Der Doc hatte Recht. Paco war ein Sinnbild des Widerstandes gegen die Trax und ein leuchtendes Vorbild für viele Siedler. Sein Tod würde einen ungeheuren Schatten werfen und zwar nicht nur über das bevorstehende Fest, sondern über ganz AGUA. Ein Tod beim Kampf gegen die TRAX würde ihn in den Himmel heben, aber dieses hier unter den gegebenen Umständen – eines Kriegers unwürdig. Genau so würde auch der Indianer empfinden und daher flogen die Steinbrocken nur so. Kurz darauf wurde eine Trage herabgelassen und mit vereinten Kräften wuchteten sie den Verletzten darauf. Die Winde am Schrauber arbeitete im Schnelllaufverfahren und so waren die Einsatzkräfte wenig später an Bord. Paco kam auf die Untersuchungsliege im Heck und Hank bemühte sich die Fliehkräfte beim Rückflug in erträglichen Grenzen zu halten.


    Der Mediziner schaltete den Scanner ein und dieser durchleuchtete langsam von Kopf bis Fuß den Körper des Indianers. Auf einem seitlichen Monitor wurden die detektierten Schädigungen des Organismus aufgelistet – und die Liste war lang. Mit einem >Bing< schloss das Ge-rät die automatische Untersuchung ab.


    „Wie sieht es aus, Doc?“


    Der Mediziner sah nicht einmal hoch. Er wusste, dass die stellvertretende Leiterin der Bodenverteidigungszentrale gesprochen hatte.


    „Nicht gut – ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    Die Polin bekam einen Schreck. Es handelte sich um einen sehr erfahrenen Arzt und ein solcher Ausspruch? „Wird er durchkommen?“


    Der Mediziner atmete geräuschvoll aus: „Nein“


    


    Gleiche Zeit, FARM:


    


    Kaum hatte ihn Ewa auf andere, schönere, Gedanken gebracht, holte sie die Wirklichkeit wieder ein. Während seine Partnerin versuchte sich das grüne Kleid über die pralle Weiblichkeit zu streifen, hastete Thomas in den Nebenraum und nahm das Kom-Gespräch an. Übergangslos erschien das ernste Gesicht Granowskis.


    „Ich bitte die Störung zu entschuldigen.“


    „Du wirst deine Gründe haben“, entgegnete Thomas und sah die Sicherheitschefin fragend an.


    „Paco ist bei einem Unfall schwer verletzt worden. Nach Aussage des behandelnden Arztes wird er es nicht überleben. Zurzeit wird er ins Zentralkrankenhaus geflogen. Ich dachte …“


    „Selbstverständlich – und danke“, mit einem Ruck schaltete Thomas die Verbindung ab und sah seine Partnerin an, die blass hinter ihm stand.


    „Um Gottes Willen – Paco“, hauchte sie.


    „Komm!“ Nur dieses eine Wort sagte er, dann verließen beide das Haus und rannten zum Abstellplatz des farmeigenen Schraubers. Thomas nahm lediglich einen automatischen Quick-Check vor, bevor er die Rotoren anließ, dann startete er mit Volllast. Wenig später, nach einer ebenfalls brachialen Landung, hetzte das Paar über die Flure des medizinischen Zentrums in Richtung Notaufnahme.


    Hastig stieß Thomas die Türe zum OP auf. Der Mediziner wandte seinen Blick von den Anzeigen und sah Thomas Raven in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und zuckte mit den Schultern. Ewa, als Top-Ärztin auf AGUA mehr als anerkannt, schob den Doc zur Seite und studierte die Anzeigen. Dann presste sie die Lippen zusammen und sah ihren Mann an. Die beiden Menschen verstanden sich. Dieser Blick reichte und Thomas wusste, dass jede Hilfe für den Kameraden zu spät kam. Einer der hervorragendsten und zuverlässigsten Kampfgenossen würde hier und jetzt sein Leben verlieren.


    Der Verletzte regte sich und Thomas sah genauer hin. Zitternd öffneten sich die Augenlider des asketischen Mannes. „Thomas“, flüsterte er und hob mit Mühe eine blutverschmierte Hand hoch.


    „Paco, mein Freund!“ Thomas ergriff die Hand des Verletzten und hielt sie fest.


    „Mein Platz ist jetzt in den ewigen Jagdgründen“, flüsterte der Sioux und Thomas hatte Mühe, die gehauchten Worte zu verstehen.


    „Paco“, versuchte Thomas den Freund zu beruhigen. „Wir werden noch häufig die Pfeife des Friedens miteinander rauchen.“


    „Meinen Tabak mochte sowieso keiner“, scherzte Paco flüsternd und als er versuchte selbst darüber zu lachen, spuckte er Blut. „Ich wünsche meinen Brüdern und Schwestern auf ihrem Weg alles Gute. Möge der große Manitou sie alle beschützen.“


    Der Indianer schloss die Augen wieder und die Kraft in seiner Hand ließ nach. Vorsichtig bettete Thomas den Arm des Freundes auf der Liege und sah zu den Instrumenten. Er war soweit medizinisch geschult, dass er erkannte, dass Paco noch lebte. Schweigend standen sie beieinander und warteten auf das Ende dieses Mannes, der schon zu seinen Lebzeiten eine Legende geworden war.


    Zischend öffnete sich eine der Nebentüren des OP.


    „Silvana! Was tust du hier?“, fragte Ewa, die zeitweise mit der GENUI zusammenarbeitete.


    Die Silberne stutzte nur einen kleinen Augenblick: „Ich hörte Menschen rennen und wollte nachsehen. Ist das Chapawee Paco?“ Sie zeigte auf das Krankenbett.


    Ewa antwortete ihr betrübt. „Leider ja – Unfall – multiple Schäden am Organismus. Wir warten auf den Exitus.“


    Silvana hastete nach vorn und warf einen mehr als schnellen Blick auf die Anzeigen, dann löste sie hastig die Rollen am Krankenbett: „Los in den Nebenraum. Ich habe eine der medizinischen Staseeinheiten hierhin bringen lassen – sie ist einsatzbereit.“


    Thomas wusste zwar nicht warum, aber er unterstützte instinktiv die Bemühungen der GENUI. Gemeinsam schafften sie Paco in den Nebenraum, wo eine der medizinischen Wunder aus der Forschung der GENUI stand.


    „Aber er ist ein Mensch, kein GENUI“, warf Ewa zweifelnd ein.


    „Vertraut und helft mir ihn dort hinein zu schaffen!“


    Thomas und Silvana hoben den schweren Deckel ab und legten mit einiger Mühe den kaum noch lebenden Indianer im Inneren des sargähnlichen Gegenstandes ab. Anschließend hoben sie den Deckel wieder auf. Langsam begann eine rote Lampe auf dem Deckel zu pulsieren. Thomas hatte diese Aktion ohne große Hoffnung mitgemacht. Schaden konnte es schließlich nicht mehr. Trauer erfüllte sein Herz, als er das Gesicht seines Weggefährten ein letztes Mal durch die Sichtscheibe des Deckels ansah. Welch ein großartiger Mensch und dabei ein bekennender Individualist!


    Silvana hatte sich herumgedreht und war zu einem Schreibtisch gegangen. Sie setzte sich dahinter und schaltete einen Monitor ein.


    „Was können wir tun?“, fragte Dr. Ewa Lenn.


    „Nichts“, kam hinter dem Schreibtisch zurück.


    „Wie kommst du darauf, dass diese Methode Erfolg haben wird?“, wollte Thomas wissen.


    Die GENUI lehnte sich zurück: „Also, viel verlieren können wir nicht. Nach den Anzeigen hätte Paco schon tot sein müssen. Meine Leute haben mir bei unserem letzten Besuch auf GENUA PRIME eine Menge an Datenchips mitgegeben. Ich habe sie bisher nur teilweise gelesen. Eins aber weiß ich: Die Stase-Einheiten sind mit dem menschlichen Organismus vertraut – offenbar von früher und wahrscheinlich hängt EDEN damit zusammen. Es scheint, als wären die gemeinsamen Forschungen mit dir, Ewa, Zeitverschwendung gewesen. Ich muss das aber noch recherchieren.“


    „Wann wissen wir, ob die Stase-Einheit Erfolg haben wird?“ Thomas lag das Schicksal des Freundes wie Blei im Magen, denn es war wieder etwas Hoffnung aufgekeimt.


    Silvana wandte sich wieder dem Monitor zu: „Diagnose abgeschlossen. Die Produktion von Naniten beginnt. Geschätzte Verweildauer: etwa sechs bis neun Tage. Bleibende Schädigungen: Keine.“ Die GENUI nickte zufrieden: „Habe ich doch gesagt. Ihr könnt Chapawee Paco spätestens kurz vor dem großen Fest hier abholen.“


    Raven war ebenso erfreut wie skeptisch: „Bist du sicher?“


    Silvana lächelte: „Wir GENUI benutzen diese Einrichtungen schon ein paar Jahrzehntausende. In den letzten 20.000 Jahren hat es keine Fehlfunktionen gegeben. Die Technik ist ausgereift. Ihr könnt nun nach Hause gehen. Ich bleibe noch hier und werde automatisch benachrichtigt, falls etwas Außergewöhnliches passiert.“


    Admiral Thomas Raven atmete tief durch: „Vielen Dank, Silvana. Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    


    Die abendlichen AGUA-Netznachrichten berichteten ausgiebig über Pacos Unfall und weil dies auch auf AQUARIUS von Bedeutung war, übertrug man die Sendung per Nullzeitkommunikator auch nach dort. Da der Indianer ein geachteter und teils auch bewunderter Mann war, bangte und hoffte die Bevölkerung beider Planeten mit. Eine blonde Schönheit moderierte die Zusammenstellung der Filmzusammenschnitte und versprach die Öffentlichkeit auf dem Laufenden zu halten.


    


    22.07.2129, 18:35Uhr, AQUARIUS, CHUMANI:


    


    Vor kurzem war ein gewaltiger Regen niedergegangen, tat es noch und Tiberius Miller war mit seinen beiden Söhnen zunächst auf die Veranda des Holzhauses von Chapawee Paco geflüchtet und als es Zeit für die Abendmahlzeit der beiden Kurzen wurde, war er ganz ins Haus übergewechselt. Tiberius Miller war Marine und Partner von Beatrice Baines, kurz Trixie. Die letzte Eigenschaft wog schwerer, denn wegen dieser war er zurzeit vom Dienst freigestellt. Trixie hatte die Aufgabe erhalten, sich um die seit der letzten TRAX-Invasion arg in Mitleidenschaft gezogenen automatischen Abwehrforts von AQUARIUS zu kümmern. Wo wir beim Kümmern sind: Irgendjemand muss das auch für die beiden Jüngsten der Familie Baines/Miller tun. Und das war nun mal Tib. Der Zwei-Meter-Mann wusste nicht so recht, was er lieber tat: Krafttraining und Kampfübungen mit seinen Kumpels, oder sich von einem vierjährigen Kind nerven und einem 14-tägigen Säugling vollsabbern zu lassen. Sebastian Mark, der ältere, war gerade damit beschäftigt, den aus seiner Sicht wenig geschmackvollen Spinat, dieser wurde tatsächlich auf AGUA angebaut, gleichmäßig auf dem roh zusammengezimmerten Holztisch des indianischen Besitzers zu verteilen. Tiberius Miller hatte den jüngsten Spross, Paul-Jack, in der Armbeuge und gab ihm ein Fläschchen, das er höchstselbst nach Trixies schriftlicher und selbstverständlich detaillierter Anweisung warm gemacht hatte. Mit anderen Worten: Tib musste hilflos zusehen, wie der Älteste wenig sinnvoll mit seinem Abendessen agierte. Mündliche Weisungen nahm der Kurze nicht entgegen, beziehungsweise reagierte nicht darauf. Der etwas einfach gestrickte und an eine strenge Befehlshierarchie gewohnte Tib verstand die Welt nicht mehr. Da Sebastian Mark dabei fröhlich vor sich hin sang, während er den Löffel schwungvoll in die grünen Reste des Tellers hinabsausen ließ, mit dem entsprechenden Ergebnis auf das Umfeld, hörte der so gebeutelte Tib nicht das näherkommende Hovercraft. So war er über die Maßen überrascht, als mit einem Ruck die Außentür aufgerissen wurde und seine gerade mal 158 cm kleine Partnerin pitschnass und tropfend im Rahmen derselben stand.


    „Boah – Scheißwetter!“


    Tib zuckte etwas zusammen. Nicht wegen der wenig peniblen Wortwahl, er selber sprach ja gern eher wenig, sondern weil er das Chaos nicht mehr beseitigen konnte und seine Frau …


    „Wie sieht es denn hier aus?“ Schwungvoll hatte die kleine Blondine die Tür zugestoßen und nun die Arme in die Hüften gestemmt. Tib schob den Nippel des Fläschchens vor Schreck etwas zu weit in den Rachen des Säuglings, mit dem Ergebnis, dass Paul-Jack die erste Hälfte des Fläschchens würgend auskotzte – über Tib. Hatte der vierjährige Sebastian Mark am Tisch gerade noch wohlgemut geträllert, klappte ihm nun der Mund zu und die Augen wurden groß. Nachdenklich betrachtete er das Ergebnis seiner Mahlzeit und es dämmerte ihm, dass er damit keinen Freudentaumel bei seiner Mutter hervorrufen würde.


    „Sebastian Mark! Löffel hinlegen, aufstehen, ab nach oben, aus-ziehen, waschen, hinlegen. Ich komme gleich! Gutenachtgeschichte kannst du vergessen!“


    Der Kurze schmiss den Löffel auf den Tisch und zischte ab.


    Tib bekam große Augen.


    „Was ist das denn? So wird der nie satt und wir kriegen wieder keine ruhige Nacht! Gib her!“


    So vorsichtig wie möglich, gar nicht so einfach mit den Riesenpranken, balancierte Tib das Würmchen in Trixies Arme. Die junge Mutter hockte sich auf einen Stuhl und der Säugling setzte seine Mahlzeit vergnüglich schmatzend fort.


    „Und – Tib?“


    Etwas hilflos und natürlich ratlos sah der Marine seine fast einen halben Meter kürzere Partnerin an.


    „Saubermachen? Die Schweinerei hier?“ Trixie schaute ihren Mann vorwurfsvoll an und zeigte mit dem Kinn auf die Bescherung.


    Tiberius sprang auf und hätte beinahe den Stuhl dabei umgestoßen. Etwas ungelenk eilte er zur einfach gehaltenen Küchenzeile und kramte nach einem Wischlappen.


    „Unten rechts!“


    Wenig später eilte den Mann mit einem tropfnassen Tuch herbei und verteilte die Reste des Spinats gleichmäßiger auf dem Esstisch. In Gedanken musste Beatrice grinsen, während sie nach außen eher streng wirkte. Sicher, ihr Tiberius war ein recht einfacher Mann und strategische Winkelzüge und übertriebene Eigeninitiative lagen ihm nicht. Trotzdem hatte er das Herz auf dem rechten Fleck, wie man so schön sagte, und für seine Trixie würde er alles tun. Sie fühlte sich wohl bei diesem Riesen, den es keinerlei Anstrengungen verursachte seine Partnerin auf seinen starken Armen zu tragen.


    „Slim Snider hat sich gemeldet“, gab Tib bekannt, während er einen grünlich gefärbten und tropfenden Lappen zum Waschbecken zurücktrug. Der Boden bekam Flecken – grünliche.


    „Was wollte er?“


    „Er stellt uns morgen früh um 10:00 Uhr zwei Piloten mitsamt einer Tiger Shark, die uns zurück nach AGUA fliegen. Wir möchten uns bereithalten. Die Shark landet direkt auf CHUMANI.“


    Trixie war erfreut: „Paco hat Wort gehalten. Ich hoffe dem alten Häuptling geht es besser und er kann ordentlich mitfeiern.“


    Tiberius verdrehte innerlich die Augen. Er selbst hatte beschlossen überhaupt keinen Alkohol zu trinken und er wusste von Paco, dass dieser dem Feuerwasser eher kritisch gegenüber stand. Außerdem hatte Tib jedes Mal Stress – Stress mit Trixie. Die feierwütige Dame übertrieb es regelmäßig und auf Tischen tanzen war in ihren Augen noch langweilig. Tib musste zwar zugeben, dass derlei Veranstaltungen relativ selten, dafür aber immer heftig ausarteten. Und er hatte das Problem, seine Partnerin irgendwann, für sie natürlich viel zu früh, vom Fest weg und nach Hause zu lotsen. Einen Sack Flöhe hüten wäre wahrscheinlich einfacher.


    Das Paar hatte natürlich vom Unfall des Obmanns von AQUARIUS gehört und hoffte für ihn das Beste. Die abendlichen Nachrichten gaben bekannt, dass Chapawee Paco am nächsten Tag den Stasetank würde verlassen können.


    


    23.07.2129, 09:00 Uhr (am anderen Morgen), CHUMANI:


    


    Nach einem ergiebigen Frühstück, welches man wegen der morgendlichen Nebelschwaden im Haus eingenommen hatte, riss Tiberius Miller die Tür von Pacos Behausung auf und erschrak für einen Moment. Am äußeren Ende der Veranda saß eine Person. Tib fuhr seinen Adrenalin-ausstoß sofort zurück, denn er glaubte nicht, dass er in dieser zierlichen, weiblichen Person eine Gefahr sehen musste. Die Frau stand sofort auf und ging ein paar Schritte auf Tib zu: „Entschuldige bitte, dass ich so unangemeldet hier erscheine und eine Bitte aussprechen möchte.“


    Tib war ein wenig ratlos und Trixie, die von innen eine weibliche Stimme gehört hatte, drängte sich, gar nicht so einfach, an Tiberius vorbei ins Freie. „Guten Morgen. Wer bist du und welche Bitte hast du?“ Trixie war näher auf die Frau zugegangen und stellte fest, dass sie erstens eine sympathische Erscheinung war und zweitens vielleicht gerade mal ein paar Zentimeter größer als sie selbst. Sie war bestimmt doppelt so alt wie Trixie, also etwa 50 Jahre, hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit dunkelbraunen Augen. Dichtes, schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und trug ihn vorne seitlich über den kleinen Brüsten. Gekleidet war die Frau mit einem schwarzen Achselshirt und einer ebensolchen Hose, die knapp unter dem Knie endete. Die zierlichen Füße steckten in einer Art Ballerinas mit bunten Verzierungen. Die Kleidung ließ viel Haut frei und diese war überall von einem tiefen Braun überzogen.


    „Mein Name ist Naira. Ich habe erfahren, dass ihr heute nach AGUA reist. Ich bitte euch mich mitzunehmen. Ich werde nicht zur Last fallen.“


    Trixie lächelte: „Hallo Naira. Ich bin Trixie und das ist mein Mann Tib. Wenn du so gerne mitfeiern möchtest, dann nehmen wir dich selbstverständlich mit.“


    „Ich danke euch“, Naira senkte dabei den Kopf und sah nach unten. Zum Zweck des Mitfluges sagte sie kein Wort.


    „Wartest du schon länger? Warum bist du nicht reingekommen, Naira?“ Trixie sah sich um. Normalerweise wären sie doch, zumindest Tib, von einem Hovercraft wach geworden. Dann jedoch sah sie ein einfaches Kanu am Steg. Die Frau war tatsächlich nach CHUMANI gepaddelt.


    „Ich bin seit etwa zwei Stunden auf CHUMANI und wollte nicht stören.“


    Die kleine, ehemalige Gunnerin der GERONIMO lächelte verlegen. Im Nachhinein war es ihr peinlich, drinnen gemütlich beim Frühstück gesessen zu haben, während Naira im Morgendunst wartete.


    „Unser Flieger geht in einer knappen Stunde. Komm erst einmal rein! Hast du Hunger?“


    „Ich hatte Wegzehrung dabei – danke.“


    Tiberius gab die Tür frei und Trixie lotste den frühmorgendlichen Besuch ins Haus. Naira, dachte sie, ist eine äußerst zurückhaltende und sanfte Person. Alles an ihr war zierlich und verletzlich. Passt eigentlich nicht zu einer Besiedlungsfeier. Jedenfalls nicht so, wie Trixie es unter >Feiern< verstand.


    Pünktlich um 10:00 Uhr landete eine Tiger Shark am äußeren Ende von CHUMANI. Trixie mit ihrer gesamten Familie und Naira stiegen ein. Der Flug nach AGUA verlief unspektakulär. Mit drei Sprüngen überwand der Aufklärer/Bomber die Entfernung von knapp 5.000 Lichtjahren und setzte die Passagiere am frühen Abend auf dem Raumhafen von GRACELAND-CITY ab.


    


    24.07.2129, 09:15 Uhr, GRACELAND-CITY, Medizinisches Zentrum:


    


    Silvana hatte Thomas und Ewa mitgeteilt, dass Pacos Genesungsprozess in Kürze abgeschlossen sei. Ron Dekker, der Wert darauf gelegt hatte, ebenfalls beim >zweiten Geburtstag von Chapi<, wie er sich ausdrückte, dabei zu sein, war von Thomas persönlich informiert worden. Gemeinsam traf man sich vor dem Eingangsportal des Zentrums und machte sich zielstrebig auf den Weg zu Silvanas Krankenzimmer. Dort erwartete sie eine Überraschung. Eine zierliche und braunhäutige Frau mittleren Alters erhob sich ruckartig von einem Stuhl, der direkt neben der Staseeinheit stand. Silvana kam seitlich auf sie zu und wünschte einen guten Morgen: „Die Dame nennt sich Naira und sitzt seit gestern Abend dort. Sie sei mit Trixie und Tiberius extra von AQUARIUS angereist. Es sei ihr persönlich sehr wichtig, hat sie mich wissen lassen, und ich sah keinen Grund, ihr das zu verweigern. Sie hat bis jetzt dort ausgehalten.“


    Thomas nickte Silvana zu: „Du hast richtig entschieden.“ Er wandte sich der zierlichen Frau zu, die auf irgendeine Art Ähnlichkeit mit dem Freund in der Staseeinheit hatte. Richtig: Sie hatte dieselben indianischen Züge wie Paco. Allein das katzenhafte Aufstehen vom Stuhl. Nur Paco schaffte es, und mittlerweile auch sein Schüler Peter, sich derart geschmeidig zu bewegen. „Naira! Ich grüße dich und heiße dich herzlich willkommen auf AGUA.“


    Die Frau stand etwa zwei Meter vor Thomas und beugte das Haupt: „Ich grüße zurück und danke.“


    Thomas lächelte milde. Die Gute schien nicht ohne weiteres bereit, mehr zu sich und ihrem Hiersein sagen zu wollen. Also musste Thomas nachhelfen – freundlich: „Naira, wir sind Weggefährten und Freunde von Chapawee Paco, darum verzeih uns die Neugierde deiner Person betreffend.“ Fragend schaute Thomas Raven die zierliche Frau an.


    Naira zuckte mit keinem Muskel: „Chapawee bedeutet mir sehr viel. Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass es ihm gut geht. Dann will ich gerne wieder gehen.“


    Aus dem unwilligen Brummeln seines Freundes Ron Dekker entnahm Thomas, dass dieser keinesfalls mit dieser Antwort zufrieden war. Zur Beruhigung legte er ihm eine Hand auf den Arm. Es gab keinen Grund, weiter in diese Person zu dringen. Einzig die Befriedigung ihrer persönlichen Neugierde reichte längst nicht aus, nachdrücklicher zu werden. Thomas Raven war immer um so viel Toleranz wie möglich bemüht. Durch die bisherige seit fast zehn Jahren andauernde Diktatur, anders konnte man es nicht nennen, wenn alle Macht auf den Schultern von Ron Dekker und ihm selbst lag, musste unbedingt jeglicher Akt der Willkür unterbleiben. Raven war froh, wenn die zehn Jahre gültige Regelung am 24.07.2130, spätestens, hinfällig wurde. Die konstituierende Sitzung des sogenannten AGUA-Parlaments fand bereits statt – und das seit mehreren Wochen. Das war auch der Grund für Rons ungewohnt häufig schlechte Laune. Die Möchtegernpolitiker, wie er sie nannte, quasselten, quasselten und redeten geistigen Dünnschiss. Es war abgesprochen, dass Ron Dekker auch vor dem 24.07.2130 sein Amt zur Verfügung stellen würde, wenn eine Verfassung implementiert worden war und eine irgendwie geartete Regierung das Vakuum nach Dekker füllen könnte. Ron wünschte sich nichts sehnlicher als das. Irgendwie war es eine Unmöglichkeit, dass die Siedler ausgerechnet einen Marine, der naturgemäß eher zu strenger hierarchischer Führung neigte, zum Präsidenten erkoren – zwei Mal für je fünf Jahre. Ron war vertrauenswürdig erschienen und niemand hatte die Wahl bereut. Trotzdem – Demokratie sah anders aus.


    Unbeeindruckt lächelte Thomas weiter: „Dann wollen wir mal sehen, wie es unserem gemeinsamen Freund geht.“ Mit den letzten Worten sah er Silvana an und diese nickte. „Der Prozess ist seit einigen Minuten abgeschlossen. Paco schläft und kann jederzeit aufgeweckt werden.“


    „Nun los“, antwortete statt Thomas der derzeitige Präsident. „Wir haben noch einiges zu organisieren.“


    Thomas seufzte. Manchmal hatte Ron wirklich kein Fingerspitzengefühl. Aber wo er Recht hat, hat er Recht. Die Party war noch längst nicht vollständig geplant.


    Silvana ging wieder hinter ihren Schreibtisch und nahm über die Rechnereinheit dort Zugriff auf den Stasetank. Das rot pulsierende Licht auf dem Deckel wich augenblicklich einem grünen Dauerzeichen.


    Thomas, der wusste wie schwer der Deckel war, machte in Richtung Ron eine einladende Geste: „Bitte, Eure Eiligkeit!“


    Ron schnaubte und wuchtete anschließend zusammen mit der GENUI den Deckel von der Einheit. Silvana und Naira hielten sich zurück, aber Thomas und Ewa, voran natürlich der wenig zurückhaltende Präsident AGUAs, schauten aufmerksam über den Rand.


    Paco erwachte, schlug die Augen auf und die Beobachter sahen etwas ganz seltenes: Chapawee Paco war desorientiert und überrascht.


    „Die ewigen Jagdgründe sehen anders aus, wie?“ Ewa grinste. Dieses Mal half die etwas hölzerne, um nicht zu sagen trampelige Art Rons, den Indianer in die Wirklichkeit zurückfinden zu lassen. Über die harten Züge des asketischen Mannes huschte ein kurzes Lächeln des Verstehens. Er hatte es noch einmal geschafft, aber worin lag er jetzt? Er richtete sich auf und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Behälter.


    „Chap“, Thomas ging auf ihn zu und beide Männer hielten sich nach altem Indianerbrauch die rechten Unterarme zur Begrüßung. „Wir haben beschlossen, dass dein Pfad noch nicht zu Ende ist. Wir brauchen dich noch und Manitou wird noch eine Zeit warten müssen.“


    Paco lächelte: „Wer hat mich gerettet?“


    „Du willst dich bedanken?“


    „Meine Bergung war nicht ohne Eigengefährdung möglich. Das ist das Mindeste, was ich tun muss.“


    Thomas nickte: „Frag in der Bodenverteidigungszentrale nach. Sie wird dir Auskunft geben. Aber, wie fühlst du dich?“


    Paco überlegte einen Augenblick: „Es geht mir gut – besser als es mir nach meinem Alter gehen dürfte. Ich fühle mich jung.“


    Ewa war näher hinzugetreten und sah Paco kritisch an: „Du siehst gut aus – jünger.“


    Bevor die Diskussion weiter in diese Richtung gehen konnte, bemerkte Paco die etwas im Hintergrund stehende Naira. Thomas beobachtete, wie seine Augen und die Pupillen groß wurden.


    „Ich habe gesehen und bekommen was ich wollte. Ich danke und verabschiede mich.“ Ganz leise drangen diese Worte an die Ohren der Umstehenden. Naira verbeugte sich etwas und wandte sich zum Gehen.


    „Warte“, stieß Chapawee heiser hervor.


    Ron hatte schon den Mund auf und bevor er mal wieder mit Türrahmen und Vorbau ins Haus hineinfiel, kam ihm Thomas zuvor: „Da ist wohl ein Gespräch überfällig. Paco, du bist entschuldigt.“


    Der Indianer quetschte sich durch die kleine Ansammlung von Menschen und folgte der zierlichen Frau auf den Flur.


    „Zum Thema: Gespräch fällig. Ich hätte da auch noch etwas. Betreffend uns vier“, erhob Silvana ihre tiefe, nicht unangenehme Stimme.


    „Kann das nicht bis nach dem Fest …“, begann der Präsident.


    „Sofort!“ Das einzige Wort stand kalt und hart im Raum. Ron brach mitten im Satz ab. Die Tatsache, dass die ansonsten sehr charmante und höfliche GENUI den höchsten Repräsentanten der Menschen mehr als rüde unterbrach, ließ in Thomas alle Alarmglocken schrillen. Wenn Silvana so sprach, war es absolut wichtig und stand anschließend auf ihrer Prioritätenliste weit oben. Ron schien ähnlich zu denken, denn er protestierte keineswegs. Seine Partnerin Ewa war viel zu intelligent, um nicht sofort richtig zu reagieren.


    „Folgt mir bitte in den kleinen Besprechungsraum.“ Silvana nutzte einen anderen Ausgang und über einen kleineren Flur erreichten sie einen quadratischen Raum mit fünf Metern Kantenlänge und einem runden Tisch. Silvana setzte sich sofort und die anderen folgten.


    


    Derweil spielte sich auf dem Flur vor dem Behandlungsraum mit dem Stasetank eine bewegende Szene zwischen Naira und Paco ab.


    „Bitte warte, Naira!“


    Die kleine Frau drehte sich herum und sah an dem größeren Mann hoch.


    „Du bist mir gefolgt“, stellte er fest.


    „Ja. Mein Herz wurde zerrissen von Sorge und Schmerz. Ich erfuhr von deinem Unfall und ich habe anschließend ganze Nächte vor meinem Tipi ins Feuer gestarrt und Manitou gebeten dich bei mir zu lassen.“


    „Dein Wunsch wurde erfüllt, Naira.“


    Die kleine Brust der Frau hob und senkte sich, als sie durchatmete. „Wirklich? Ich habe dich nicht zurückgewiesen, wenn du in mein Tipi kamst und ich habe nicht geklagt, wenn du wieder gingst. Meine Seele stirbt jedoch mit jedem Mal, wenn du wieder gehst. Wenn du damit umgehen kannst, ich kann es nicht. Ich habe mich jedes Mal gefreut, wenn du zu mir kamst. Dieser Unfall hat mir deutlich gemacht, dass du einmal gehen wirst und ich dich nie wieder sehen werde. Ich akzeptiere unsere althergebrachten Riten und die verschiedenen Rollen, die uns seit jeher zugewiesen sind.“


    Paco atmete tief durch. Er mochte diese Frau und vielleicht liebte er sie auch. Ganz bestimmt sogar, aber sein Pflichtbewusstsein ließ ihn von einer Dauerbeziehung Abstand nehmen. Er gehörte mit Leib und Seele den Streitkräften AGUAs an und alles andere war damit unvereinbar. Wirklich?


    „Deine Sorge um mich beschämt mich. Unsere Absprache war eine andere.“


    Paco sah in tränengefüllte Augen als sie sagte: „Der Verstand sagt nein und das Herz öffnet sich, mein Mann! Wie könnte ich dich hindern deine Verantwortung zu tragen, wenn ich auf CHUMANI für dich sorge? Sorge, wie es eine Squaw für ihren Mann tut.“


    Paco war erschüttert. Diese kleine Frau brachte in wohlgesetzten Worten eine Liebeserklärung heraus, gegen die er machtlos war. Tatsächlich hatte sie Recht. Fast alle anderen genossen das Zusammenleben mit einem Partner, nur er enthielt sich dem. Seine Gefühle waren seine Sache, aber er begriff, dass er nun auch die Verantwortung für Nairas Emotionen trug. Ein ganz besonderes Gefühl kam in Paco hoch, als Naira die Wortwahl benutzte >mein Mann<. Sie bekannte sich damit ausdrücklich zu ihm. Gleichzeitig horchte er in seinen Körper hinein. Da war noch etwas anderes, etwas Wildes, Verlangendes. In dieser Intensität kannte es Paco nicht – oder nicht mehr.


    „Ich begrüße es, dass du auf AGUA bis, Naira.“


    Die sanfte Frau schaute lediglich fragend an ihm hoch.


    „Dann können wir zusammen das Besiedlungsfest feiern!“


    Naira lächelte. Es wäre dumm von ihr gewesen zu glauben, dass Paco sofort ja sagen würde. Diese Antwort ließ ihn sein Gesicht als Mann wahren und zeigte Naira dennoch, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


    „Du kennst mein Heim auf AGUA noch nicht? Ich werde es dir zeigen.“


    Das war noch besser für Naira. Das war schlicht ein Eheversprechen.


    Ein freudiger Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Frau und sie trat näher an ihn heran.


    


    Das Gespräch auf dem Flur betraf nur zwei Menschen. Im Besprechungszimmer sprach Silvana etwas an, was möglicherweise alle Siedler betraf. Als die Teilnehmer saßen, hielt sogar Ron den Mund. Ein Beweis dafür, dass der Mann trotz aller Burschikosität mehr als intelligent war. Es war klar, dass die GENUI ihr Gesprächsverlangen zu begründen hatte.


    Und sie begann: „Ich habe mittlerweile die Dossiers gelesen, die mir zum Thema Staseeinheiten mitgegeben wurden. In der Vergangenheit sind wohl schon Menschen darin geheilt worden und der menschliche Metabolismus ist in den Datenbänken der Geräte abgespeichert. Das ist aber nicht alles. Wie ich schon gegenüber Ewa erwähnte, könnte unsere gemeinsame Forschungsarbeit bezüglich Gesundheit und lebensverlängernde Maßnahmen reine Zeitverschwendung gewesen sein. Nun weiß ich – es war Zeitverschwendung.“


    Die drei Menschen hörten weiterhin nur zu und die Spannung stieg.


    „Wie aus den Dossiers hervorgeht, beseitigen die Staseeinheiten jegliche Erbkrankheiten oder Genschädigungen.“


    Ewa nickte dazu: „Die Auswahl der Siedler beschränkte sich eh auf nicht gengeschädigte Individuen.“


    „Ja, ich weiß“, antwortete Silvana. „Das schließt aber nicht aus, dass die Nachfahren eventuell betroffen sein könnten. Man erkennt es vielleicht noch nicht. Der Krankenstand ist nicht besonders hoch und meistens betrifft es irgendwelche Unfälle. Wir haben eine Reihe von Paaren, die einen unerfüllten Kinderwunsch haben.“


    Bei dem letzten Satz wurde es Ewa unbehaglich. Thomas und sie hatten auch eine Zeit lang Geduld aufbringen müssen, bis sie mit Rosa Samantha schwanger wurde.


    Ron beugte sich vor: „Silvana! Was bedeutet es jetzt ganz konkret?“


    Die GENUI lehnte sich zurück: „Nehmen wir das Beispiel von Chapawee Paco. Neben den Verletzungen heilte das System zahlreiche Gelenkabnutzungen wegen der durchgemachten Belastungen und wegen des Alters natürlich. Das Wesentliche aber ist, dass Chapawee Paco an die 200 Jahre alt wird.“


    „Was?“ Die drei Zuhörer waren mehr als überrascht.


    „Das ist nicht alles. Bis kurz vor dem unvermeidlichen Ende wird jeder so Behandelte keine alterstypischen Beschwerden haben und auch das Alter wird man ihm nicht ansehen. Weiterhin wird nahe dem sprachlichen Zentrum ein Chip eingepflanzt. Dieser kann von außen mit Daten versehen werden. Ihr könnt dann andere Sprachen verstehen. Auch da sind bereits entsprechende Daten voreingestellt und gespeichert.“


    Silvana legte beide Unterarme auf den Besprechungstisch und sah ihre Zuhörer interessiert an. Deren Reaktionen waren keinesfalls ungläubig. Sie wussten, dass die GENUI die Wahrheit sagte.


    „Ein kleiner Zusatz noch“, fügte Silvana an. „Frauen sind dann bis gut 100 Lebensjahre in der Lage Kinder zu gebären.“


    Thomas Gedankenwelt war im Moment am ehesten mit einem Kettenkarussell zu vergleichen. Bisher ungeahnte Möglichkeiten taten sich auf – eventuell. Wie es für ihn typisch war, dachte er zunächst an die Entwicklung der Menschen auf AGUA und AQUARIUS. Was das für ihn persönlich und seine Familie bedeutete, darüber konnte er später noch nachdenken. Dementsprechend reagierte er: „Wir könnten jeden, ob krank oder verletzt, oder auch nicht, in die Stasekapsel stecken?“


    Silvana nickte: „Kein Problem.“


    „Wie lange würde eine solche Behandlung dauern?“, warf Ewa eine der wichtigsten Fragen dazu ein.


    „Hm“, die GENUI überlegte. „Das hängt davon ab, wie viele Schädigungen und Genkorrekturen das System durchführen muss. Allein das Bio-Upgrade dauert 45 Minuten. Ich schätze im Schnitt etwa 60 Minuten. In Einzelfällen kann es natürlich sehr viel länger dauern.“


    In Rons Kopf ratterte es ebenfalls. Es war klar, dass alle Siedler da durch mussten. Daher war die reine Masse ein Problem. „Wie viele von den Stasedingern haben wir?“


    Die GENUI hatte die Antwort bereits parat: „Die SIRION verfügt über zwölf. Die restlichen von GENUA-PRIME zur Verfügung gestellten Raumer haben jeweils drei davon an Bord. Von einem dieser Schiffe habe ich alle drei Stasetanks hier ins medizinische Zentrum schaffen lassen.“


    Bevor Ron eine neue Meisterschaft im Kopfrechnen aufstellen konnte, griff Silvana ein. Sie hatte die naheliegende Frage bereits durchgerechnet: „Wir brauchen knapp drei Monate – reine Verweilzeit, ohne eventuelle Zuführzeiten oder gar Rüstzeiten.“


    „Okay“, Thomas wandte sich an Ron: „Das ist mal was für deine Planungschefin Rebecca Myers. Im Moment wartet sie sowieso auf Lieferung vom Titan: Stützen für die Magnetbahn. Ich möchte, dass die Staseeinheiten aus den 25 GENUI-Schiffen ausgebaut und auf unsere anderen Schiffe verteilt werden bzw. hier auf AGUA zum Einsatz kommen. Eventuell werden wir die Siedler eben hinfliegen. Verpflichte Rebecca Myers und unseren Freund Phil Mory zur absoluten Verschwiegenheit. Sie sollten in der Woche nach dem Fest zumindest einen groben Plan vorlegen können. Ich bitte dich, das Thema nach der großen Feier per AGUA-Netznachrichten öffentlich zu machen. Bis dahin sollten wir, damit meine ich den engeren Führungskreis inklusive Partner und Kindern, an Bord der SIRION bereits das Upgrade hinter uns gebracht haben. Der eine oder andere unserer Siedler wird sich vielleicht davor fürchten und so gehen wir mit gutem Beispiel voran.“ Thomas sah seine Zuhörer an und jeder nickte. Damit, speziell mit Rons Zustimmung, war die zukünftige Vorgehensweise klar. „Dann schlage ich vor, dass wir uns so schnell wie möglich auf der FARM treffen und mit der REVENGE zur SIRION fliegen. Lasst uns im ersten Schritt Partner und Freunde mitnehmen. Ron und ich können während der Wartezeit weiter am Protokoll für morgen arbeiten.“ Auch hier stimmte das Staatsoberhaupt von AGUA zu. Thomas sah Silvana an. „Und ich veranlasse den Ausbau der Staseeinheiten aus den 25 D-Raumern.“ Thomas sah den Freund an.


    „Mach das so“, erklärte sich Ron einverstanden. „Allerdings bitten wir dich, Silvana, uns erst einmal zu begleiten.“ Man erhob sich und beim Verlassen des medizinischen Zentrums stieß man im Eingangsbereich auf den Indianer und seine Begleiterin.


    Chap kam auf sie zu und suchte ein wenig nach Worten: „Ich möchte euch jemanden vorstellen.“


    Die Vier hielten an und nur Ron grinste über das ganze Gesicht. Thomas, Ewa und Silvana sowieso, wahrten die Contenance.


    „Das hier ist Naira. Seit einiger Zeit schon wandeln wir gelegentlich auf denselben Pfaden. Naira wird zukünftig am selben Lagerfeuer sitzen.“


    Nur wer den Indianer und seinen Sprachgebrauch kannte, wusste nun, dass er gerade seine Partnerin vorgestellt hatte. Entsprechend, bevor Ron …, man kennt ihn ja, antwortete Thomas: „Ich sehe mit Freude, dass die Wege meines Bruders Chap nicht mehr einsam sind.“ Ravens Freude war echt. Er gönnte diesem stillen Krieger eine Beziehung. Die zierliche und zurückhaltende Frau hatte vom ersten Augenblick an die volle Sympathie des Admirals gefunden.


    „Ihr könnt gleich mitkommen“, nahm Ron die Gelegenheit beim Schopf. Allerdings erreichte er damit, dass sich Naira etwas zurückzog und zu Paco sagte: „Deine Pflicht ruft. Ich werde auf dich warten!“


    „Hier wird nicht mehr gewartet“, polterte Ron mit freundlichem Gesicht und Ewa fügte hinzu: „Es geht hauptsächlich um dich, Naira.“


    Paco sah Thomas fragend an und dieser erklärte: „Kommt einfach mit mir mit. Es ist wichtig. Ron, wir sehen uns gleich auf der FARM.“


    Dekker verabschiedete sich mit einer lockeren Handbewegung, dann eilte er davon. Thomas, Ewa, Silvana und Paco mit Freundin gingen zum Schrauber der FARM, den sich Thomas mal wieder ausgeliehen hatte. Noch während Thomas das Fluggerät Richtung FARM steuerte, klärte Ewa das Paar im Heckbereich über die Hintergründe der Stasebehandlung auf. Abschließend kam Ewa nach vorn.


    „Was sagst du denn zu dem Thema?“, fragte sie Thomas. Dieser sah seine Frau liebevoll an: „Die Vorstellung, die nächsten 150 Jahre mit dir zu verbringen, erfüllt mich mit großer Freude. Ich hoffe, es geht dir ebenso?“


    Ewa warf ihre langen Haare lächelnd zurück: „Streng dich an, mein Guter.“ Befreiendes Gelächter kam auf und tatsächlich hatte die Aussicht auf eine doppelt so lange Lebensspanne, mit dem Ausbleiben von alterstypischen Mängeln und Einschränkungen, einen großen Reiz.


    


    Zwei Stunden später startete die REVENGE, ein 60-Meter langes Schiff der Letalis-Klasse, von der Farm in Richtung SIRION. Thomas war mit seiner kompletten Familie an Bord, sowie Lutz Heinken mit Frau und Kinderschar, der Präsident mit seiner First Lady und Familie Baines/Miller hatte man ebenfalls noch auf die Schnelle benachrichtigen können. Chap begleitete seine Partnerin. Nach der Einschleusung in die SIRION, die in einem geostationären Orbit über AQUA stand, suchte man umgehend die medizinische Abteilung auf. Silvana fuhr die Rechnereinheiten der Stasetanks hoch. Thomas und Ron gehörten mit zu den ersten, damit sie anschließend die Vorbereitungen weiter besprechen konnten. Es war schon ein eher komisches Gefühl für Thomas, als der Deckel sich schloss und er nur noch kurz durch das Sichtfenster schauen konnte. Dann schwanden ihm die Sinne und er spürte überhaupt nichts mehr. Der gut trainierte Mann, mittlerweile 45 Jahre alt, spürte nach dem Aufwachen zunächst erst einmal keine Veränderung. Lächelnd sah ihn seine Partnerin an: „Gut siehst du aus – bis gleich.“ Anschließend kletterte sie in den Tank. So ging es Schlag auf Schlag und nur die Jüngsten unter ihnen zeigten Angst und mussten beruhigt werden. Schließlich war es, Dank der zwölf Einheiten, geschafft. Stunden nach Beginn der Aktion verließen nahezu alle, Thomas und Ewa gehörten nicht dazu, die SIRION. Admiral Raven hatte beschlossen, die militärischen Delegationen an Bord seines neuen Flaggschiffes zu begrüßen. Die Kinder gab man, wie schon öfters, den ständigen Paten Lutz und Shelly mit.


    Was würde ich nur ohne diese Freunde machen, sinnierte Thomas. Lutz hatte ehemals an Bord der GERONIMO als Pilot gedient. Hier auf AGUA betrieb er eine Hopfenfarm und braute mit Begeisterung das Bier für den gesamten Planeten. In einer Geste tiefer Freundschaft hatte er in seinem Refugium ein zweites Haus gebaut und Thomas sowie Ewa eingeladen, dort zu wohnen. Weiterhin boten sie an, als Paten für alle Kinder des Paares da zu sein – speziell dann, wenn in unruhigen Zeiten Thomas und Ewa etwas zustoßen würde. Thomas erinnerte sich gern an den bewegenden Augenblick damals, als er das Angebot angenommen hatte und Lutz die Hand reichte. Weder er noch Ewa hatte es je bereut. Das Zusammenleben auf der Farm konnte man geradezu harmonisch und/oder idyllisch bezeichnen.


    Hier an Bord galt es, sich zunächst erst einmal wieder umzustellen. Die SIRION verfügte über ein rasch eingerichtetes Appartement, welchem aber leider noch der individuelle Touch fehlte. Thomas wollte seine Partnerin bitten, sich in den nächsten Wochen darum zu kümmern. Bisher war als Zeichen für Individualität nur eine Ansammlung von Kleidungsstücken im gemeinsamen Bereich, damit man offizielle Anlässe gleich vom Schiff aus wahrnehmen konnte. An Bord befand sich ansonsten niemand, denn die genuische KI der SIRION war durchaus in der Lage, eigenständig zu agieren. Im Moment hieß der Auftrag: Geostationärer Orbit und Aufrechterhaltung der Umweltkontrolle sowie der Einsatzbereitschaft.


    Ewa gab vor, duschen zu wollen und sich anschließend um ihre Garderobe für morgen zu kümmern. Thomas nickte zum Einverständnis und suchte die Brücke der 900 Meter-Kugel auf. Im Prinzip wusste man noch gar nichts von diesem Schiff. Niemand hatte bei den Ereignissen der letzten Wochen dafür die Ruhe gefunden. Es wird Zeit mal genau nachzusehen, dachte Thomas und durchschritt den Hauptzugang zur Brücke. Zischend zogen sich die Schotthälften in die Wand zurück. Als Thomas die elf Meter durchmessende und fünf Meter hohe Zentrale seines neuen Admiralsschiffes betrat, flammte die indirekte Beleuchtung auf und eine wohlmodulierte, weibliche Stimme erklang: „Willkommen auf der Brücke, Admiral!“ Thomas zuckte leicht zusammen und rief sich anschließend selbst zur Ordnung. Ihm war schließlich bekannt, dass die künstliche Intelligenz der GENUI-Schiffe immer und überall präsent war. Folglich war die Begrüßung eine logische Angelegenheit. An die Sprachsteuerung würde er sich noch gewöhnen müssen, aber wenn kein Personal vor Ort war, konnte es praktisch sein: „KI, ich möchte den Funk von Mondbasis EINS mithören.“


    „Verstanden! Kontakt online!“


    Nach wie vor musste jedes Schiff über das Wurmloch 3-5-8 das ARES-System anfliegen und hatte sich bei der Ankunft unverzüglich bei der Mondbasis anzumelden. Ebenso erfolgte dort auch wieder die Abmeldung. Sogenannte DSO, Deep Space Observer, wachten automatisch über die Sicherheit der Menschen auf AGUA.


    Thomas lächelte, als er die Stimme im Äther erkannte: Mondbasis EINS und die Basen der Monde ZWEI und DREI wurden geführt vom alten Haudegen Will Rakers. Seit Hotaru Kaneko unlängst das Kommando über die Dreadnought KATANA übernommen hatte, war Thomas dem Vorschlag der Japanerin gefolgt und hatte ihren Stellvertreter zum dortigen Chef ernannt.


    Thomas ging zum Mittelpunkt der im Vergleich zur GERONIMO kleinen Brücke. Dort war der Arbeitsplatz des Captains, ein zwei Meter durchmessendes Rondell, welches er von hinten über ein paar Stufen erklimmen musste. Das gewährte aus einer Höhe von ca. 80 cm einen guten Überblick über die elf vorhandenen Arbeitsplätze. Zwei davon waren direkt rechts und links vor ihm mit bogenförmigen Arbeitspulten, die anderen neun waren im Halbrund vor ihm an der Außenwand der Zentrale platziert. Schräg links hinter ihm befand sich ein großer Holotank, der, wie er wusste, sich auch als Multitisch verwenden ließ. Rechts hinten waren die Antigrav-Röhre und ein sogenannter Repli-kator untergebracht. Bezüglich des Replikators hatte er nur vage Vermutungen und die Beschreibungen ließen ihn das Ding etwas skeptisch ansehen – zunächst brauchte er das Teil nicht.


    Thomas setzte sich: „Durchflugprotokoll Wurmloch 3-5-8 anzeigen!“


    Im gleichen Augenblick sah er sein Versäumnis ein. Er hatte nicht gesagt, wo er es und wie er es sehen wollte. Eine Sekunde später war ihm klar, dass die KI nicht unbedingt jede Angabe benötigte. Sie errechnete aufgrund von Erfahrungswerten den Wunsch des Kommandogebers. Also fuhr vor ihm aus dem Captains-Arbeitspult ein großer Flachmonitor empor und zeigte in großen Schriftzeichen jeweils Datum, Uhrzeit, Kennung und Art an. Schnell begriff Thomas, dass grüne Schriftzeichen Ankunft und rote Abflug bedeuteten. Er überflog die Daten und nickte befriedigt. Nahezu alle Schiffe der ASF (AGUA SPACE FORCE) waren im System anwesend. Während er noch die Daten durchging, wurde die zentrale Flug-Kontrolle auf Mondbasis EINS angefunkt.


    „BASIS EINS von EM-HA! Wir melden uns an!“


    Die etwas kratzige Stimme von Will Rakers hieß die EM-HA willkommen.


    „Datenfile mit den neuesten Ereignissen wird jetzt übertragen!“


    Auch das war eine sinnvolle Einrichtung. Jedes ankommende Schiff der ASF erhielt einen Datenfile mit den letzten Informationen. Somit war gewährleistet, dass Jeder auf demselben Wissensstand war. Jeder hatte vor der Landung auf AGUA seine Hausaufgaben zu machen, beziehungsweise diese Verlautbarung zu lesen.


    Thomas lächelte: Diese angenehme weibliche Stimme hätte er unter Tausenden erkannt. EM-HA war die Abkürzung für Emma und Hans und dahinter verbargen sich Emma Jorgensen und Hans Möller, die Botschafter der Menschen auf ACASPA. Thomas hatte das Paar vor ein paar Jahren auf diesen Planeten versetzt. Sie bewohnten auf diesem unwirtlichen Planeten ein Habitat mit gutem Luxus und hielten Verbindung zu den wohl treuesten Bündnisgenossen der AGUA-Siedler, den ACSAPA. Die Echsenwesen hatten den Warentransport zwischen der Milchstraße/Titan und dem ARES-System übernommen.


    „KI! Einen Audio-Kanal zu EM-HA öffnen!“


    „Verbindung steht!“


    „Hallo ihr Lieben! Willkommen im ARES-System!“


    „Thomas? Hallo Thomas! Es ist schön mal wieder deine Stimme zu hören. Kann man dich auch sehen?“


    „KI! Video ein!“ Dieses Mal bestätigte die KI nicht, dafür fuhr ein weiterer Monitor aus dem Arbeitspaneel hervor und zeigte das aparte Gesicht der groß gewachsenen Dänin. Trotz der 60 Jahre hatte sie nichts von ihrem weiblichen Reiz eingebüßt. Grüne Augen strahlten Thomas aus einem Gesicht an, dass von langen, goldblonden Haaren eingerahmt wurde. Hinter ihr beugte sich ihr Partner Hans Möller zur Aufnahmeoptik. Hans war fast 70 Jahre alt, aber mit fast zwei schlanken Metern, grauen Augen und vollem grauen Haar, eine mehr als beeindruckende Erscheinung. Der Deutsche grüßte Thomas freundlich: „Wir sind mal wieder auf Urlaub und wie der Zufall …“, Hannes betonte >Zufall< besonders, „… es will, ist gerade mal wieder Besiedlungsfest. Ich hoffe, ihr habt etwas Abwechslung für uns?“


    Thomas grinste zurück. Die Beiden legten Wert darauf, immer noch zu den Streitkräften zu gehören und hatten während diverser Urlaube schon so manche Kastanie aus dem Feuer geholt.


    „Hmm“, überlegte Thomas. „Zurzeit liegt nichts an, aber ich würde es begrüßen, wenn ihr Ewa und mir gleich Gesellschaft beim Abendessen auf der SIRION leisten würdet?“


    Hans klappte der Mund runter: „Dein neues Flaggschiff? Ich will das sehen, sofort – Emma?“


    Die Dänin lachte und stimmte zu: „Ich freue mich auf Ewa.“


    „Ich schicke euch einen Peilstrahl!“ Thomas schaltete ab und wies die KI an, ein entsprechendes Signal an die EM-HA zu senden und den Einschleusungsvorgang zu ermöglichen. Er wollte sich gerade erheben, um seine Gäste persönlich an Bord zu begrüßen, als sich das Hauptschott öffnete und Ewa, lediglich in ein Badetuch gewickelt, dazwischen stand.


    Thomas war überrascht und schaute seine Partnerin nur fragend an. Um das nasse Haar hatte sie sich ein grünes Handtuch geschlungen und hielt das große gelbe über ihren Körper vorne zusammen. Sie trat bis vor den Kommandostand und machte einen überraschten, glücklichen und auch verschmitzten Eindruck.


    „Möchtest du mir etwas sagen, Liebste?“ Thomas zog erwartungsvoll eine Augenbraue nach oben und beugte sich etwas herunter.


    „Nein, zeigen!“ Im selben Augenblick fiel das Handtuch und Thomas starrte auf ihren nackten Körper. So hatte er sie während ihres ersten gemeinsamen Lebensabschnittes mit 20 oder so gesehen. Nein, die typisch weiblicheren Rundungen einer gereiften Frau waren noch da, aber die – meine Güte, die vollen Brüste hingen nicht mal mehr im Ansatz! Um es deutlich zu machen, wippte Ewa etwas und sie bewegten sich nur leicht. Im Nu war Thomas von seiner Kanzel herunter und auf Ewa zugeeilt. Er brauchte nicht fragen, sie hielt ihm die Brüste entgegen. Straff und fest lagen sie schwer und voll in seinen Händen.


    „Gefallen sie dir?“ Ewa hatte das Timbre in der Stimme, welches er so mochte und ankündigte, dass entsprechende Aktivitäten angesagt waren.


    „Sie haben mir immer gefallen“, antwortete er mit trockenem Hals. „Aber das hier ist toll!“


    „Ich brauche nicht mal einen BH“, frohlockte sie wie ein Teenager und als Thomas nicht gleich darauf reagierte, schwächte sie ihre Aussage etwas ab: „Vielleicht als nette Dekoration.“


    Mittlerweile waren Thomas Hände weiter über ihren Köper geglitten und er fühlte überall feste und stramme Haut. Ewas Augen bekamen einen feuchten Schimmer und Thomas brach die Wanderung seiner Hände abrupt ab.


    „Was ist – mach weiter“, forderte sie ihn auf und zappelte etwas herum.


    Thomas grinste: „Du solltest dir doch vielleicht etwas anziehen, oder willst du Emma und Hans in diesem Aufzug empfangen? Die EM-HA hat eben das Wurmloch passiert und ich habe mir die Freiheit erlaubt die Besatzung zum Abendessen einzuladen.“


    Ewa war überrascht, überlegte kurz, ob sie schmollen sollte, dann aber überwog die Freude das Botschafterpaar wieder zu sehen. Sie raffte das Handtuch hoch, eilte anschließend von der Brücke, wobei sie Thomas noch ihre entzückende Kehrseite zeigte – absichtlich. Thomas seufzte. Das war ihm nicht leicht gefallen, aber sie hatten ja noch Zeit – viel Zeit. Er folgte ihr aus der Zentrale heraus und sah sich vor ein Problem gestellt: So eine 900 Meter Kugel war riesig und sie hatte bestimmt mehrere Landedecks. Er versuchte es auf gut Glück: „KI! Wie komme ich zum Landedeck?“ An sich war die Frage wieder nicht ganz richtig gestellt, aber die KI setzte aus naheliegenden Gründen voraus, dass Thomas zu dem Landedeck wollte, auf dem die EM-HA landen würde.


    „Den grünen Pfeilen folgen, Admiral!“ Die KI reagierte mit ihrer weiblichen Stimme sofort und Thomas sah, wie auf dem Boden ein grüner Pfeil projiziert wurde. Er folgte den Angaben und ließ sich zwischenzeitlich die Ankunftszeit der EM-HA mitteilen. Zehn Minuten öffnete sich vor ihm die Schleuse eines der riesigen Landedecks. Das Erste, was er sah, waren zehn diskförmige Fluggeräte mit zehn Metern Durchmesser und geschätzten sechs Metern Höhe, die auf je drei kurzen Teleskopstützen standen. An den Wänden blinkten rote Lichtbalken. Dazwischen gab es noch eine Menge Platz.


    „Achtung – hier Umweltkontrolle! EM-HA im Anflug! Null Gravitation auf Landedeck A!“


    Thomas zuckte zurück. Selbstverständlich, wie sollte sonst eine ruckfreie Landung vonstattengehen? Das Hangartor war bereits offen und ein Kraftfeld hielt die Atmosphäre an Bord der SIRION. Vom Eingang aus beobachtete Thomas, wie eine der weitgereistesten Tiger Sharks das Kraftfeld durchbrach und an Bord schwebte. Der Lack war bereits stumpf und die aufgemalte Zeichenfolge EM-HA blätterte ab. Thomas nahm sich vor, schnellstens diese Shark durch einen Letalis zu ersetzen. Auf den Rang innerhalb der militärischen Führung nahm man auf AGUA bei derlei Zuweisungen generell keine Rücksicht, aber in Anbetracht dessen, was das Paar bereits für die Siedler geleistet hatte, wäre sogar ein Schiff der Dreadnought-Klasse angebracht. Als die roten Lichtbänder erloschen und somit normale Schwerkraftverhältnisse auf dem Landedeck signalisierten, eilte Thomas zum eingetroffenen Flieger. Er kam gerade rechtzeitig um mitzuverfolgen, wie die seitliche Luke aufging und Hans und Emma in der Schleuse standen.


    „Bitte an Bord kommen zu dürfen, Admiral“, rief Hans mehr als förmlich und Thomas, der am Fuße der kleinen Gangway stand, rief: „Nun kommt schon her!“ Hans lief in die weit ausgebreiteten Arme, dann umarmte Thomas die Dänin. „Willkommen an Bord.“ Hans trug, wie fast immer bei solchen Gelegenheiten, einen schlichten, schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Emma steckte perfekt in einem königsblauen, langen Kleid, das ihre schlanke Figur wundervoll betonte.


    „Wo ist nach Emma die schönste Frau dieser Galaxie“, fragte Hans ein wenig übermütig.


    „Ich denke“, scherzte Thomas, „sie findet gemäß des Anlasses nicht die passende Garderobe.“ Thomas druckste ein bisschen herum: „Leute, ich kenne das Schiff selbst noch nicht. Wir hatten in den letzten paar Wochen ein paar andere Dinge zu regeln. Die Wiederaufrüstung von AQUARIUS zum Beispiel, die Bewaffnung der 25 GENUI-Schiffe und dieses hier, übrigens eine Mammutaufgabe, und nicht zuletzt auch die Festvorbereitungen. Ich muss mich hier an Bord selbst überraschen lassen. Da ich mich selbst noch verirre, leitet mich die KI, die übrigens von ganz wunderbarer Güte ist. KI – wir möchten zur Hauptkantine.“


    Zur Verwunderung von Hans und Emma erschienen auf dem Boden grüne Pfeile und man orientierte sich danach. Auf dem Weg stellte er eine Audioverbindung zu Ewa her und erklärte ihr, wo sie zu finden seien. Ewa schaffte es tatsächlich mit ihnen gleichzeitig an der Kantine anzukommen. Die Begrüßung fiel herzlich aus und Hans sparte nicht mit Komplimenten bezüglich ihres grünen und kurzen Abendkleides. Innerhalb der Messe war Thomas allerdings wieder ratlos. Der Raum war mit 50 x 50 Metern riesig und verfügte vom 2er bis zum 20er Tisch. Wo allerdings die Speisen herkommen sollten?


    Hans lachte: „Sag bloß, du hast uns zum Abendessen eingeladen und stellst jetzt fest, dass du deine Kochschürze auf AGUA vergessen hast?“


    Thomas schmunzelte, tatsächlich war er nun etwas überfragt und da er seine Einladung aus Freude ziemlich unüberlegt ausgesprochen hatte, steckte er nun in einem Dilemma.


    „KI! Wir möchten etwas essen! Wie?“


    Ewa half ihrem Mann. „Seitlich befinden sich Replikatoren. Einfach auf die grüne Sensorfläche drücken und Bestellung aussprechen.“


    „Wir müssen noch selber kochen“, sprach Hans und schritt vorweg. Er versuchte sein Glück als Erster und drückte, von den anderen skeptisch beobachtet, auf die bezeichnete Sensorfläche.


    „Kartoffelbrei, Rosenkohl, gebratene Leber mit geschmorten Zwiebeln!“ Hans hatte das ausgesprochen, wovon er schon jahrelang träumte und keine Möglichkeit hatte, seine Lieblingsspeise zu genießen. Mit erhobenem Kinn schaute er sich um, wohl anscheinend wissend, dass die Technik etwas derartiges wohl kaum zustande bringen konnte.


    „Welche Leber soll generiert werden?“


    Hans verlor etwas von seiner Selbstsicherheit, als er sich wieder dem Replikator zuwandte: „Rind!“


    Die Sensorfläche pulsierte zehn Sekunden rot, dann leuchtete diese Stelle golden und es öffnete sich eine Klappe. Hans griff hinein und holte ein Tablett hervor, auf dem Besteck und ein beigefarbener Teller stand. Darauf dampften: Kartoffelbrei, Rosenkohl und gebratene Leber mit geschmorten Zwiebeln – Rinderleber.“


    Hans hielt das Tablett vor sich in Bauchhöhe und schaute seine Begleiter völlig konsterniert an.


    „Probier!“, forderte ihn Emma auf. „Es riecht gut.“


    Mit einem „äh ja“ stellte Hans das Tablett auf dem nächsten Tisch ab und ergriff im Stehen das Besteck. Hastig schnitt er etwas von dem Fleisch ab, stippte es in den Kartoffelbrei und schob es sich in den Mund.


    Von den anderen wurde Hans angestarrt wie das achte Weltwunder.


    „Und?“, wollte Thomas wissen, während Hans kaute und kaute.


    Die Damen hingen dem Deutschen buchstäblich an den Lippen.


    Schließlich schluckte Hans und bekam die Sprechwerkzeuge frei. Er holte tief Luft und mit dem Ausatmen bekundete er: „Köstlich!“


    Thomas wollte es genau wissen: „KI! Was ist das? Es kann nicht im Ernst echtes Fleisch von Tieren sein!“


    „Selbstverständlich nicht. Aus Energie werden die entsprechenden Materialien repliziert. Die biologische Zusammensetzung mit sämtlichen Vitaminen und Spurenelementen ist allerdings absolut gleich. Es besteht kein Unterschied zum echten Fleisch – allerdings braucht kein Tier dafür zu sterben.“


    Abrupt wandten sich die Begleiter/innen um und bestellten ebenfalls an den Replikatoren. Praktischerweise gab es gleich mehrere davon.


    Thomas: „Rindersteak mit Kräuterbutter und Folienkartoffel mit Quark!“


    „Englisch, Medium oder Well Done?“


    „Medium, bitte!“ Thomas schaute sich entsetzt um, aber niemand hatte mitbekommen, dass er gegenüber einer Maschine >bitte< gesagt hatte. Jeder war mit seiner eigenen Bestellung beschäftigt. Wenig später bekam er das Gewünschte.


    Ewa bestellte sich scharfe Spareribs mit Honigglasur und Pommes.


    Emma wählte eine Rinderroulade mit Rotkraut und Kartoffelklößen.


    Man traf sich an einem geräumigen Vierertisch und schwelgte in den kulinarischen Genüssen. Zwischendurch holte Thomas zwei Weizenbier und zwei trockene Weißweine – wie selbstverständlich.


    Man muss nun bedenken, dass die Beteiligten seit Jahren kein Fleisch mehr gegessen hatten und die Tatsache, dass es replizierte Ware war, also nicht von Tieren, ließ alle Dämme brechen. Schweigsam genossen sie das Mahl und wen wundert’s: Es wurde am Tisch kein Wort gesprochen. Schließlich lehnte man sich zurück und das Geschirr sah aus wie abgeleckt.


    Thomas begutachtete die leeren Teller: „Darf ich dem Küchenchef melden, dass die Gäste zufrieden waren?“


    „Darfst du, darfst du“, antwortete Hans gönnerhaft und strich sich das Hemd über dem leicht gewölbten Bauch glatt. Die Damen tupften sich mit Servietten den Mund ab. Man hatte lange nicht mehr so köstlich gegessen. Thomas holte als Zugabe noch eine Runde Espresso und nun kam das erste, leichte Gespräch auf. Man lobte das Essen und das Botschafterpaar berichtete allgemein über die Vorgänge und die Tätigkeiten als Botschafter auf Acaspa. Die Echsenabkömmlinge waren außergewöhnlich dankbar und hatten auch wirklich Grund dazu. Die Menschen hatten den Planeten vor einem heimtückischen Angriff der TRAX bewahrt und etwa 90% der Bevölkerung gerettet. Das Leben im Habitat von Acaspa lief vorhersehbar ab – langweilig.


    „Ich danke dir ja, Thomas, dass du uns als Altenteil einen sicheren Hafen zugewiesen hast, aber wir rosten tatsächlich ein. Gut, ich bin schon fast siebzig, aber: Sieht man mir das an?“ Erwartungsvoll schaute er Ewa an und diese ergriff die Gelegenheit.


    „Sag mal Hans“, begann Ewa leise und vorsichtig. „Du wolltest doch damals Kinder – oder nicht?“


    Möller richtete seinen Blick sofort auf die Tischplatte, damit niemand die Panik in seinem Blick sah. Emma sah gedankenverloren zur Decke. Auch sie litt unter der verpassten Lebenschance, Kinder zu gebären. Bei zumindest Emma war die biologische Uhr bereits abgelaufen und niemand von ihnen war dazu gekommen sich zu reproduzieren. Von einem Augenblick auf den anderen wurde die anfänglich so gute Atmosphäre zischen den Paaren frostig. Hans gab keine Antwort und starrte weiterhin auf die Tischplatte. Er war an seinem wunden Punkt getroffen worden.


    „Was würdest du sagen, wenn ich euch die Möglichkeit eröffne, eigene Kinder zu haben?“


    „Bitte“, antwortete Hannes gequält und schlug mit einer Hand sachte auf den Tisch. „Das gab es schon kurz nach der Jahrtausendwende. Künstliche Befruchtung von Frauen, die schon über sechzig waren. Ich möchte mein Kind aber nicht einschulen und mich dann kurz darauf zum Sterben hinlegen.“


    Thomas beobachtete seine Freunde genau. Bei Hannes war eine alte Wunde aufgerissen worden und die ansonsten tiefenentspannte Dänin sah sich hektisch nach Fluchtmöglichkeiten um und knetete ihre Finger. Thomas griff in die Debatte ein: „Um nichts dergleichen geht es. Wir haben als eine Art Geschenk von den GENUI sogenannte Stase-Einheiten bekommen. Sie können bei Unfällen oder Krankheiten eingesetzt werden. Man legt den entsprechenden Körper hinein und je nach Schwere der Verletzung oder Krankheit dauert die Behandlung. Dabei kommt heraus, dass alle Patienten ein sogenanntes Bio-Upgrade bekommen.“


    „Bio-Upgrade?“ Emma schaute Thomas fragend an.


    „Ja, das System beseitigt alle Erbschäden und sonstig latent vorhandene Krankheiten. Das Ergebnis ist eine mehr als doppelte Lebenserwartung ohne wirkliche Altersbeschwerden bis kurz vor dem Ende. Jugendliche Frische wird sozusagen garantiert.


    Hans sah von Ewa zu Thomas und umgekehrt: „Das soll ich glauben?“


    „Wir haben die 45-minütige Behandlung bereits hinter uns“, erklärte Ewa.


    „Jugendliche Frische?“ Zweifelnder als Emma hätte man es nicht aussprechen können.


    Ewa entschloss sich zu einer praktischen und damit am besten überzeugenden Darbietung. Sie streckte ihr Brust stolz heraus, welche auch außergewöhnlich gut in dem dünnen Kleid zur Geltung kam und wies mit beiden Damen darauf: „Keinen BH!“


    „Nicht dein Ernst“, war der überraschte Ausruf der Dänin. Ewas >Vorbau< stand wie eine eins und nur ein stramm geschnürter BH konnte die üppige Brust so hoch halten, meinte die Dänin.


    Ewa hielt ihr die Brust hin: „Fühl!“


    Die Dänin schaute sich etwas unsicher um, aber beide Herren am Tisch beobachteten das Geschehen mit gesteigertem Interesse. Sie fasste daher Mut und Ewa an die Brust. Zunächst vorsichtig mit einer Hand, dann mit dem Ausruf „Boah!“ mit beiden Händen.


    „Sie, sie hat tatsächlich keinen BH an“, stotterte sie in Richtung Hannes. Hans machte ein ungläubiges Gesicht. Thomas grinste, er kannte seine Frau, sie war keinesfalls prüde: „Ich will Ewa ja nicht vorgreifen, aber ich habe nichts dagegen, wenn du, Hannes, auch mal 4 …“ Hans war schließlich ein guter Freund und seine Überzeugung in dieser Sache sicherlich wertvoll und dagegen hatten moralische Bedenken in den Hintergrund zu treten. Ewa war tatsächlich so in Hochstimmung, dass sie überhaupt nichts dagegen hatte. Sie streckte dem Deutschen ihre Brust entgegen und Hannes sah etwas unsicher zu Emma, als wolle er dort um Erlaubnis bitten. Emma gab mit einer laxen Handbewegung in Richtung Ewa ihr Einverständnis.


    „Entschuldige bitte“, mit diesen Worten fasste er Ewas Brust an – ganz vorsichtig.


    „Fester! Sonst spürst du es ja nicht!“, forderte Ewa.


    Hannes griff fester zu und seine Augen wurden groß: „Donnerwetter!“


    „Besser als bei mir?“ Emmas Gesicht wurde hart und Thomas begriff die Situation augenblicklich. Hans konnte keine gescheite Antwort geben, denn es gab keine. Der Arme konnte mit jeder Antwort nur verlieren. Thomas schritt ein und fasste Emma bei den Schultern: „Ja, aber nur solange, bis du dich 45 Minuten in den Stasetank gelegt hast. Du wirst anschließend noch etwa vierzig Jahre in der Lage sein Kinder zu bekommen und dabei einen Körper bekommen, der dich und Hans glücklich sein lässt. Für Hans gibt es natürlich dieselbe Behandlung.“ Emma sah Thomas an und dann in Richtung Ewa, als diese fortfuhr: „Ich kann die Geräte bedienen. In einer Stunde können wir wieder hier sitzen und du kannst deine Büstenhalter in die Altkleidersammlung geben.“


    Emma sah ihren Hans lange an: „Möchtest du Kinder mit mir?“


    Hans nickte und Thomas meinte so etwas wie Tränen in seinen Augen gesehen zu haben.


    Emma überlegte nicht lange. Sie hatte die biologische Uhr bisher schlichtweg verpasst. Keiner war ihr gut genug gewesen und Hans hatte sie erst nach der möglichen Reproduktionsphase kennengelernt. Die Nordeuropäerin wünschte sich ebenfalls Kinder, zumal nun ein entsprechender Vater bereit stand.


    „Dann los“, waren die alles entscheidenden Worte der Dänin und sie erhob sich ruckartig.


    Nahezu eine Stunde später stieg das Botschafterpaar aus den Stasetanks. Die Dänin fühlte sich so wohl, dass sie ihr Kleid an Ort und Stelle auszog und den BH dazu. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, dachte Thomas amüsiert. Dann hatte es der Besuch recht eilig, in die eigene Unterkunft auf AGUA zu kommen. Kurz darauf verließ die EM-HA die SIRION und Ewa und Thomas waren wieder allein.


    „Ich wüsste jetzt, was wir machen könnten“, sagte Ewa und Thomas kam das Timbre in Ewas Stimme bekannt vor …


    


    25.07.2129, 08:00 Uhr, SIRION:


    


    Startschuss für die Festlichkeit war um 12:00 Uhr, beginnend mit einer Rede des Präsidenten Ron Dekker, von der die meisten Siedler glaubten, dass sie wie üblich kurz sein würde. Vielleicht hatten sie sich dieses Mal getäuscht. Zumindest würde sie aussageschwer sein, aber das waren bisher alle Reden des Noch-Präsidenten.


    


    Die SIRION war schon seit den frühesten Morgenstunden unterwegs und bildete die Spitze einer Staffel von irdischen Schiffen, die die Besucher begrüßen sollten. Thomas hatte die WONDERLAND, andere Beuteschiffe der Trax, sowie die 25 Roboteinheiten der GENUI um AGUA verteilt zurückgelassen. Die SIRION hatte schließlich ihren >Standplatz< irgendwo zwischen Wurmloch 3-5-8 und der neuen Heimat eingenommen. Admiral Thomas Raven harrte in der petrol-farbenen Paradeuniform der Dinge, beziehungsweise der Besucher, die da kommen wollten. In seinem Gefolge standen die Auswandererschiffe GERONIMO und WALHALLA, das Terraschiff COCHISE, die Dreadnoughts KATANA, LIS und VENGEUR ROUGE, sowie ein gutes Dutzend Letalis. Raven schreckte davor zurück, eine Unmenge von Hawks und Sharks ebenfalls zur Begrüßung antreten zu lassen.


    Mit Will Rakers war abgesprochen, dass der Funkkontakt zu den Besuchern lediglich über die SIRION laufen sollte.


    Als Erstes erschien ein gewaltiges Walzenschiff der ACASPA. Als sich Video und Audio öffneten, erlebte Admiral Raven die erste Überraschung des Tages. Er konnte die ACASPA ohne technische Hilfsmittel verstehen. Er hörte zwar die Fremdartigkeit der Sprache, verstand jedoch den Inhalt. Ein Werk des Chips in der Nähe seines Sprachzentrums. Offenbar hatten sich die Rechnereinheiten, die mit den Stase-tanks verbunden waren, selbsttätig mit den Sprachmodulen der Gäste aus dem allumfassenden Netzwerk der AGUA-Rechner befüllt und an den Chip weitergegeben. Die für den Menschen kaum zu unterscheidenden Echsenwesen hatten die Freundlichkeit besessen, entsprechende Schriftzüge auf der linken Brustseite zu tragen. Thomas erkannte in den drei Individuen an dem gelben Augenring weibliche Mitglieder dieser Spezies. Er sorgte dafür, dass Ewa ebenfalls in Reichweite der Optik stand und begrüßte Yirr, die Präsidentin von Acaspa, die von ihren Beraterinnen Xi und Ly eingerahmt war: „Euer Kommen verleiht unserem Fest Ernsthaftigkeit und Würde. Seid mir und allen Menschen auf AGUA herzlich willkommen“, Thomas schloss die Begrüßung mit einem kleinen Diener ab, da er wusste, dass diese Geste bei den Ech-senwesen ebenfalls gebräuchlich war.


    Yirr teilte in freundlichen Worten mit, dass sie mit insgesamt 50 Individuen angereist waren. Sie dankte für den freundlichen Empfang und gab ihrer Hoffnung Ausdruck, Thomas Raven bald persönlich gegenüberstehen zu können. Die Verständigung lief nicht so glatt, weil das Verstehen natürlich nur in eine Richtung funktionierte. Yirr war auf die Hilfe von elektronischen Übersetzungsgeräten mittels Schrift angewiesen.


    Eine Stunde später kamen die VENDORA mit zusammen 77 Delegationsteilnehmern. Einzig zum Präsidenten Almat hatte Thomas uneingeschränktes Vertrauen. Die Blauen mit den vier Armen waren ihm immer noch etwas zu unberechenbar. Es war auch wie immer etwas gewöhnungsbedürftig, statt in klare Augen in einen Facettenring zwischen wulstigen Knochenwülsten zu blicken. Almat hatte die FARM einige Male seit dem letzten Fest besucht und sich hingebungsvoll dem frischen Bier gewidmet. Daher verband Thomas und Almat so etwas wie Sympathie. Ewa hatte sich aus dem Erfassungsbereich begeben, denn das Patriarchat lehnte Frauen in irgendwelchen Führungspositionen ab und Ewa revangierte sich durch Missachtung. Thomas gefiel das zwar nicht, konnte aber auch nichts dagegen unternehmen. Da sich daraus aber keine diplomatischen Verwicklungen ergaben, ließ er es so. Auch hier war die Verständigung in Richtung des Menschen problemlos möglich. Almat nutzte ein Übersetzungsgerät.


    „Thomas, guter Freund“, palaverte Almat gleich drauflos. „Ich melde uns mit 77 Personen an und freue mich wie immer auf euer exquisites Bier.“ Mit allen vier Armen winkte er in die Kamera. Thomas musste grinsen. Der Präsident von VENDORA war nicht das, was man im Allgemeinen irdischen Sinn unter einem Diplomaten versteht, aber Raven schätzte seine offene und ehrliche Art. Nachdem die Menschen ihn damals aus der Gewalt seiner Entführer befreit und einen alles vernichtenden Bürgerkrieg unter den VENDORA vereitelt hatten, war Almat ganz auf ihrer Seite. Problematisch war nur, dass der Präsident von VENDORA im eigenen Lager nicht unumstritten war. Vielen ging sein Schmusekurs mit AGUA ganz gewaltig gegen den Strich.


    „Seid mir gegrüßt“, antwortete Thomas daher und winkte ebenfalls in die Kamera. „Ich habe Lutz gebeten, extra ein paar Fässchen für euch mehr zu brauen – willkommen.“


    „So spricht ein wahrer Freund“, kam es zurück. „Wir sehen uns dann unten!“ Almat schaltete ab und Ewa trat wieder näher.


    „Na – dein Saufkumpan auch eingetroffen?“ Thomas war belustigt. Diese Bemerkung lag ganz klar außerhalb Ewas sonst bevorzugter Redensart. Sie gab damit ihrer Missbilligung Ausdruck.


    „Eines schönen Tages werden die VENDORA einsehen, dass sie ihre Frauen zu mehr brauchen und erkennen, dass sie einiges an Zeit und Kompetenz verschwendet haben.“


    „Klar“, antwortete Ewa abfällig. „Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, an dem wir die ERDE wieder besiedeln können.“


    Die Erwähnung ihres Heimatplaneten erweckte in Thomas ein schlechtes Gefühl. Nach der Zerstörung durch die TRAX sollten wohl noch ein paar tausend Jahre, wahrscheinlich eher ein paar zehntausend Jahre vergehen, bevor man da überhaupt drüber nachdenken konnte. Seine Gedanken waren wohl am Gesicht abzulesen, denn Ewa kam zu ihm, streichelte ihm übers Gesicht und küsste ihn sanft: „Entschuldige, bitte.“


    Thomas grinste und war versöhnt. „Nochmal und ich leg dich übers Knie“, gab er scherzhaft zurück.


    „Ich kann’s kaum erwarten“, lachte Ewa und entwand sich aber sicherheitshalber schnell seinem Griff. Die Neckereien wären bestimmt noch weiter gegangen, wäre nicht die Delegation von GENUA eingetroffen. Im klassischen Understatement war eine 200 Meter durchmessende Kugel aus dem Wurmloch 3-5-8 hervorgekommen und Thomas schaute wenig später in die violetten Augen von Sina-Reth.


    „Sei mir willkommen, Präsidentin!“


    „Aber Thomas“, die Augen der GENUI blitzten vergnügt. „Diese Anrede lasse ich mir von Ron Dekker gefallen.“


    „Also gut, weniger förmlich – schön, dass du, dass ihr, da seid.“ Thomas Haltung vor der Kamera war nicht mehr ganz so militärisch. Er hatte festgestellt, dass die GENUI nicht, wie es sonst üblich war, nackt auftraten, sondern einen weißen Umhang trugen.


    Die GENUI nickte gefällig. „Wie angekündigt bin ich in Begleitung von etwa 200 meines Volkes. Wir freuen uns AGUA und eure Lebensweise kennenzulernen.“


    „Wir sehen uns sicherlich auf dem Planeten“, bemerkte Raven. „Mond EINS wird hier übernehmen und euch die Landekoordinaten nennen.“


    Sina-Reth erhob einen Arm zum Gruß und schaltete ab.


    Thomas drehte sich zu seiner Frau: „Das war’s. Die Maroon brauchen ja nur aus ihren Meeren zu krabbeln, dann sind alle Gäste da. Wir fliegen zurück. Ich möchte keinesfalls Rons Rede verpassen.“


    


    

  


  
    



    2. Kontakt


    


    AVALON-System, EDEN, HOMELAND:


    


    Fast zur gleichen Zeit, als auf AGUA die große Party stieg, erholte sich Jan Eggert gerade von einer. Er war gestern, wie er sich ausdrückte, U4-Opa geworden, also Urururur-Großvater. Er hatte schon längst den Überblick verloren über seine Enkel, Urenkel, Urur… und so weiter. Er wusste nicht mal mehr, wie das Kind, das gestern geboren wurde und dessen Pinkelfete ausnahmsweise mal richtig ausgeartet war, heißen sollte. Jan dachte nach: richtig – ein Mädchen. An das Geschlecht konnte er sich erinnern. Das Fenster im Schlafzimmer war weit geöffnet und warme Luft mit dem Geruch nach Meer strömte ins Zimmer. Von seiner Partnerin fehlte allerdings jede Spur. Ohne Hast richtete er sich auf und verließ die Schlafstätte im ersten Geschoss des kleinen aber feinen Hauses und begab sich zur untersten, der eigentlichen Wohnebene mit Küchenzeile und dergleichen.


    „Guten Morgen, du U4-Opa“, Nina flog ihm in die Arme und Jan umschlang seine Partnerin. Ich werde nicht aufhören diesen kleinen Wirbelwind zu lieben, dachte Jan und betrachtete die schwarze Strubbel-frisur, die immer noch knabenhafte und perfekte Figur seiner Liebsten. Dieser kleine Wirbelwind war jetzt immerhin 147 Jahre alt. Neben ihren Töchtern Eva und Zoe aus erster Ehe, sowie dem angenommenen Mehmet, hatte ihm Nina sechs weitere Kinder geboren. Drei Mädchen und drei Jungs. Der Jüngste hieß Fin, war mittlerweile 65 Jahre alt und hatte zurzeit Dienst auf der ODIN, die auf Mond ZWEI stand. Die meisten aus der ursprünglichen und aus der ersten Mission und deren direkte Nachfahren lebten auf Homeland, einer U-förmigen Insel nahe EDENs Äquator. Das waren, wenn er das letzte Mal richtig nachgerechnet hatte, etwa knapp 150 Personen. Die GENUI unter ihrer damaligen Präsidentin Meiora-Seth und ihrem Partner Bat-Rar klebten wie festgenagelt an ihrer Insel KEREN. Schon vor zig Jahren hatte Meiora-Seth das Amt der Präsidentin niedergelegt und die GENUI schienen in eine Art von Starre zurückzufallen. Niemand hatte das Engagement und die Cleverness der damaligen Präsidentin aufbringen können. Bor-Atak war es ungefähr zehn Jahre geglückt, hatte aber dann aufgegeben. Mittlerweile lebte er mit seinen beiden Partnerinnen abgeschieden am südlichen Zipfel KERENs. Gelegentlich brach er mit einer Alpha-Disk auf, um die nähere Umgebung des AVALON-Systems zu erkunden und er war der einzige GENUI, neben Sina-Randor und Koj-Lot, der hin und wieder sich am Strand von HOMELAND blicken ließen. Bor-Atak verband immer noch eine tiefe Freundschaft zu Sam Waterhouse.


    Es ist doch merkwürdig, dachte Jan, dass die Paare aus der ersten Stunde immer noch zusammen waren. Die Schwedin Alma Falkengren und der Schotte Carson Cunningham schienen so verliebt wie am ersten Tag. Wie viele Kinder Arzu Ödeniz und Sam Waterhouse im Laufe der Zeit um sich geschart hatten – Jan wusste es nicht genau. Und der Ex-Marine trug sein Herzblatt immer noch auf Händen. Elli Klaffke aus Leipzig und der Charmeur Johann Hochreiter aus Österreich hatten sich als tatsächliche Weltenbummler entpuppt. Nachdem es auf EDEN für sie kaum noch etwas zu entdecken gab, hatten sie sich eine Alpha-Disk erbeten und waren damit auf Entdeckungsreise gegangen. Zurzeit waren sie aber in HOMELAND und bereiteten sich gewiss auf die nächste Expedition vor. Sie waren der Meinung gewesen, dass vier Kin-der genug für ein Paar sind und damit war seit über 90 Jahren Schluss. Über eine Kinderschar verfügte auch die chinesische Fraktion. Waren die Paare in ihrem damaligen Heimatland der >Ein-Kind-Politik< verpflichtet, so konnten sie sich hier vermehrungstechnisch austoben. Jan hatte aufgehört die kleinen Schlitzaugen, wie er sie liebevoll nannte, zu zählen. Vor fünf Jahren war >China-Town< in den nördlichen Bereich der Insel PANTOS gezogen. Wie die zahlreichen Lis und Pus behaupteten, war das Klima dort kälter und ihrer Gesundheit zuträglicher.


    Auf diese Weise könnte man nun von jedem Paar berichten. Es hatten aber nur wenige geschafft, eine Partnerschaft tatsächlich über eine so lange Lebenszeit aufrecht zu erhalten. Man liebte sich, bekam Kinder, trennte sich, verliebte sich erneut, bekam Kinder, und so weiter und so weiter. Da niemand Existenzängste haben brauchte, ging man relativ relaxt mit diesem Thema um. Es gab nicht wenige Frauen, die ihre Kinder allein erzogen.


    Die ODIN auf Mond ZWEI war eine Art Koordinationsstelle. Die Menschen hatten sich, mit Ausnahme KERENs, über den gesamten Planeten verteilt. Allerdings wurde niemand einfach vergessen oder seinem Schicksal überlassen. Tägliche Meldungen über Funk an die ODIN waren Pflicht. Sämtliche Ereignisse, wie zum Beispiel Geburten oder Todesfälle, fanden Platz auf den Speichermedien der dortigen KI. Auf Knopfdruck konnte man jederzeit die Höhe der Population erfahren. Hin und wieder wurde die ODIN genutzt, um Expeditionen durchzuführen. Immer noch hatte Jan Eggert keine Möglichkeit gefunden in die Milchstraße zurückzukehren. Nachdem sich das Galaxis-wurmloch nicht mehr geöffnet hatte, war der Rückweg zum Sol-System verwehrt. Da Jan keine Ahnung hatte, was auf der Erde los war, beschlich ihn so manches Mal ein ungutes Gefühl und immer, wenn er mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck durch die Gegend lief, wusste Nina, es geht bald wieder los. Man kennt sich halt, so über die Jahrzehnte. Die HUTCH, wie sie die Feinde nannten, hatten sie auf ihren Reisen immer mal wieder getroffen und wenn das Risiko gering war, hatte die ODIN anschließend leere Torpedoschächte und der Teil der Universums, in der die Meinungsverschiedenheit stattgefunden hatte, war um ein paar havarierte Raumer reicher. Die SUBB hingegen machten einen Riesenbogen um Kugelschiffe aller Art und die AN-GUIDEN hatte man nie mehr gesehen. Nach dem Fast-Fiasko 2014, wo Eggert beim sinnlosen und emotional begründeten Angriff auf den Mond ZIRRAK der Heimatwelt dieser Schlangenwesen beinahe die ODIN geschrottet hatte, war Jan vorsichtiger geworden. Er hatte seinen Hass auf FRAKTORZ mühsam begraben und wahrscheinlich lebte dieser schon gar nicht mehr – jedenfalls redete sich Jan das ein. Man war ein paar Mal auf intelligentes Leben getroffen, allerdings alle in einer >Vor-Raumfahrt-Phase<. Jan Eggert hatte die >Oberste Direc-tive< aus Startrek adaptiert und für gültig erklärt – kein Kontakt.


    Nun zur Regierungsform auf EDEN: Es gab keine. Unbestritten hatte nach wie vor Jan Eggert das Sagen in militärischen Angelegenheiten. Das machte ihm niemand streitig und es hatte wohl auch niemand Lust dazu. Alle anderen Entscheidungen wurden demokratisch, global oder lokal, getroffen. Allerdings gab es eine Instanz …


    „Ich geh mal schwimmen“, sanft schob Jan seine Frau zur Seite und trat aus dem Haus. Sie wohnten nicht mehr wie damals in den umgebauten Disks, obwohl Alpha EINS immer noch in der Nähe stand, auch nicht mehr in den Holzhäusern, die sich irgendwann als ungeeignet gezeigt hatten. Die Droiden hatten ihnen nach genuischem Vorbild Wohnzylinder an der Stelle der Insel in Reihe aufgebaut, wo der Sand in die Vegetation überging. Alle Häuser hatten zwölf Meter Durchmesser und je nach Bedarf drei oder bis zu fünf Etagen. Einzig die Versammlungsdisk stand noch in der Nähe des immer wieder verbesserten Strand-Versammlungsplatzes, der gestern Abend für die Geburtsfeier hatte herhalten müssen. Nur mit einer Shorts bekleidet joggte Jan auf das Meer zu. Weiter draußen sah er die Stirnseite der langen und schmalen Insel, die sich noch innerhalb des U befand. Es gab mehrere Räuber in den Meeren, doch hatte man die Bucht entsprechend abgesichert und Detektoren meldeten Gefahren frühzeitig. In diesen Fällen stiegen leicht bewaffnete Drohnen auf und feuerten keine tödlichen, aber schmerzhafte Salven auf unerwünschte Besucher. Irgendwie schien ein Lerneffekt dabei herausgekommen zu sein, denn seit mehreren Jahren hatte es keinen einzigen Start solcher Defensivdrohnen mehr gegeben.


    Jan musste bestimmt 50 Meter ins Meer hineinlaufen, bis es so tief war, dass er schwimmen konnte. Er paddelte eine Weile herum und tauchte sogar nach der bunten Unterwasserwelt, dann schwamm er zurück. Nina kannte seine Gepflogenheiten und wartete nach exakt 30 Minuten am Strand, um ihm ein Handtuch zu geben.


    „Wir müssen reden!“ Ninas Miene war selten ernst und Jan wusste, worum es ging. Seit dem verflixten Funkanruf dieses ebenso verflixten Thomas Raven hing EDENs Welt verdammt schief in den Angeln. Andere Menschen in der Black Eye-Galaxie! Unvorstellbar und doch schien es wahr zu sein. Jan hatte schlichtweg Angst, seine Kolonie, er betrachtete es tatsächlich als sein Lebenswerk, und schließlich war es auch so, irgendeiner Gefahr auszusetzen. Andere Menschen, die nicht über die Friedfertigkeit der EDEN-Bewohner verfügten, waren für ihn nichts anderes als eine Bedrohung. Darüber gab es Meinungsverschiedenheiten.


    „Die innersten Freunde kommen heute Abend“, teilte sie ihm mit. Mit dem Begriff >innerste Freunde< bezeichnete sich die Urcrew der ODIN, ohne Bob Hillary. Der Jamaikaner galt als einziger seit mittlerweile über 20 Jahren als verschollen. Irgendwann war er aufgebrochen, hatte niemandem etwas erzählt und kam nicht wieder. Selbst die Suchdrohnen aus allen Schiffen hatten kein Lebenszeichen des sympathischen, aber konfusen Rastamann gefunden. Man hatte ihn mit großem Bedauern abgeschrieben und hielt sein Andenken in Ehren. So erwartete das Paar heute Abend sechs Gäste. Normalerweise freute sich Jan über solche Besuche, denn bei den weit auseinander gezogenen Bauten sah man sich nicht täglich. Dieses Mal, so ahnte er, konnte die Besprechung nicht in seinem Sinne verlaufen.


    


    ARES-System, AGUA, GRACELAND-CITY:


    


    Thomas Raven war mit der REVENGE bis in unmittelbare Nähe des Festplatzes geflogen und saß nun mit seiner Frau in der ersten Reihe vor der großen Bühne. Mittig darauf stand ein kleines Rednerpult und Aufzeichnungsgeräte machten deutlich, dass das Geschehen in alle menschlichen Siedlungen und natürlich auch in die Raumschiffe innerhalb des Systems übertragen werden sollte. Es war kurz vor zwölf und der Platz hatte sich mit Menschen gefüllt. Nur sogenannte VIPs, es gab nicht viele, hatten die Gelegenheit zum Sitzen, alle anderen mussten stehen. GRACELAND-CITY war mit fast 20.000 Einwohnern die größte Siedlung auf AGUA. Heute wurden 30.000 Gäste aus den umliegenden Städten erwartet und Thomas schätzte, dass die meisten bereits eingetroffen waren. In den Containern hinter der Bühne vermutete Thomas die bereits anwesenden Delegationen der Fremdweltler, wie man alle anderen Spezies in einem Wort bezeichnete. Dabei war es nicht ganz richtig die Maroon ebenfalls so zu bezeichnen, denn diese stammten ursprünglich von AGUA.


    „Mensch, Ewa. Ich bin ganz begeistert, man könnte obenrum ja fast alles drunter weglassen“, Rons Partnerin Suzan war neben Ewa getreten und setzte sich. Ihr dunkelgraues, langes Haar glänzte seidig in der Mittagssonne.


    Thomas grüßte kurz und Ewa antwortete trocken: „Hab’schon!“


    Die First Lady bekam Stilaugen und atmete hörbar aus: „Muss ich mich erst noch dran gewöhnen.“


    Ewa grinste: „Hab’schon!“


    Bevor die interessante Diskussion mit einer lächelnden Ewa weiter fortgesetzt werden konnte, kam noch ein alter Bekannter und sprach Thomas an. „Hallo Admiral – alles nach Wunsch?“


    Thomas drehte sich um. Richtig, er hatte die Stimme sofort erkannt: Phil Mory. Der kleine und schmächtige Engländer war Chefingenieur der GERONIMO gewesen, bis ihn Thomas abstellte, seiner Frau, Rebecca Meyers, bei Planungs- und Verwaltungsaufgaben auf AGUA zu unterstützen.


    Thomas stand auf und umarmte seinen langjährigen Freund. Auch die Planung für die Feier entstammte der Feder von Rebecca und somit hatte der Engländer mit Sicherheit auch ein paar Hilfen beigesteuert.


    „Toll – ich bin jetzt schon begeistert. Bio-Upgrade?“


    Phils Miene nahm einen verschwörerischen Ausdruck an und er sprach wesentlich leiser weiter: „Planung ist fast durch. Tolle Sache – ich liebe unser langes Leben auf AGUA!“


    Raven sah sich um, wie immer, mussten sie wieder auf die Teilnahme von Laura Stone und Paulo Baretta verzichten. Die beiden schienen sich nur an Bord der GERONIMO wohl zu fühlen und so übernahmen sie für die Feiernden eine Art Rückendeckung. Heute Morgen hatte Thomas noch ein kurzes Funkgespräch mit Laura Stone, seiner mütterlichen Freundin geführt.


    „Thomas, mit Erreichen des neunten Besiedlungsfestes scheint es an der Zeit, dass ich um meinen Abschied ersuche. Die Zeiten sind einigermaßen sicher und ich fühle, dass es Zeit wird, einer jungen Generation Platz zu machen.“ Lauras Stimme hatte etwas monoton geklungen.


    „Das ist das zweite Mal, dass du mich um die, wie du meinst, fällige Ablösung bittest“, hatte er dazu bemerkt.


    „Thomas, ich fühle mich alt. Du willst sicher keine Captain mit 70 Jahren im Kommandostuhl haben – oder? Wenn du meinst mich in Notsituationen noch zu gebrauchen, dann werde ich mein Strickzeug an die Seite legen, mich aus meinem Schaukelstuhl erheben, meinen nicht vorhandenen Enkelkindern übers Köpfchen streicheln, mich von der nächsten Shark abholen lassen und in die Schlacht werfen.“


    Thomas hatte seufzen müssen. In der Antwort steckte auch ein gewisses Maß an Traurigkeit über verpasste Lebenschancen. Er hatte Laura vernachlässigt, das wurde ihm jetzt klar. Er nahm sich vor, das in der nächsten Zeit zu ändern. Vieles würde bei ihm privat und auf AGUA anders laufen, wenn diese Frau mit den roten Stoppelhaaren nicht immer wieder lenkend eingegriffen hätte.


    „Laura, ich werde dein Rücktrittsgesuch annehmen, wenn du es in 14 Tagen noch einmal stellst. Das ist der Deal“, hatte er ihr zur Antwort gegeben. Er hoffte, dass das Bio-Update auch bei Captain Laura Stone einen Meinungsumschwung bewirken konnte. Nur ungern würde er auf diese erfahrene Frau an Bord seines Auswandererschiffes, das ihm immer noch mehr als andere am Herzen hing, verzichten. Wirkliche Führungskräfte waren dünn gesät und Laura war eine der besten. Die GERONIMO war nur in der Hand eines erfahrenen Captains eine wertvolle und wirkungsvolle Waffe.


    Laura hatte ihm zugenickt: „Deal! Ich wünsche euch ein schönes Fest. GERONIMO übernimmt die Rückendeckung!“


    Thomas hatte ihr gedankt und die Verbindung unterbrochen.


    Darüber dachte Raven jetzt nach, als kurz vor zwölf dann Familie Baines/Miller kam. Sie waren gerade mit der Begrüßung fertig geworden, als die Show auf der Bühne anfing. Unter dem Beifall der meisten Zuseher kam Präsident Ron Dekker aus einem der Container heraus und betrat von hinten die Bühne. Eine schwarze Anzughose und ein kurzärmeliges, weißes Hemd, aus mehr bestand seine Garderobe nicht. Er winkte mit beiden kräftigen Armen und als er das Pult erreicht hatte, verbeugte er sich kurz und der Applaus ließ nach. Wie immer kein Manuskript, dachte Thomas. Ron nahm sich die Zeit in die Menge zu schauen, der vorderen Bank nickte er kurz zu. Er hatte sich ein paar Stichpunkte gemerkt und ansonsten pflegte er derartige Reden aus dem Stehgreif zu halten. Daher waren sie meistens sehr kurz – zur Freude seiner Zuhörer.


    „Liebe Freunde, Weggefährten – Bürger AGUAs“, laut hallte seine Stimme mittels versteckter Lautsprecher über den Platz. Kein Bewohner oder keine Bewohnerin AGUAs, gleich ob hier oder über eine Art Public Viewing oder per Datenschirm zu Hause oder auf den Schiffen, versäumte die seltenen Reden des Staatsoberhauptes. Die Tradition der ron’schen Reden verlangte zunächst das Wichtigste: „Die Kopfzahl unser Bevölkerung auf AGUA und AQUARIUS beträgt zusammengerechnet 167.988 Menschen. Die Zahl stammt von 9:35 Uhr, es kann also schon der eine oder andere kleine Schreihals dazu gekommen sein.“


    Dekkers Einleitung wurde mit Applaus und Gelächter aufgenommen.


    „Ich gehe davon aus, dass es eine meiner letzten Reden als Präsident dieser schönen Welt wohl ist.“ Ron senkte etwas den Kopf, als müsste er nachdenken. „Die letzten neun Jahre bestanden aus Arbeit, Kampf, Strategie, Verlust, Trauer, aber auch aus Freude, Kameradschaft und Zusammengehörigkeitsgefühl und nicht zuletzt aus tief empfundener Freundschaft, die ich noch nirgendwo so erfahren durfte, wie hier auf AGUA.“ Dekker machte eine Pause und gab damit den Leuten Gelegenheit für verhaltenen Applaus. „Ich danke meiner Partnerin Suzan für ihre Unterstützung.“


    Die Zuhörer klatschten erneut.


    „Ich danke unserem Admiral Thomas Raven dafür, dass er mich gelegentlich aus dem politischen Geschehen herausgerissen hat und mich hat wieder spüren lassen, was ich eigentlich bin – ein einfacher Soldat.“ Die Erwähnung des Namens >Thomas Raven< führte zu mehr Applaus und die Bezeichnung >einfacher Soldat< zu Gelächter.


    „Ich bitte euch nun, nach alter Tradition, um einen Augenblick Ruhe. Ich möchte, dass wir gemeinsam an die Gefährten denken, denen es nicht vergönnt war, uns auf unserem weiteren Weg zu begleiten.“


    Ruhe senkte sich über die Menschen und nur vereinzelt waren kleinere Kinder zu hören. Fast jeder vermisste einen Freund oder Verwandten. Sei es beim aktiven Kampf oder hilflos in den Stasekammern der Walhalla – der Tod hatte der Gemeinschaft einige Opfer abgefordert. Ron trat nach einer halben Minute wieder ans Mikro und mit belegter Stimme fuhr er fort. „Nun, ich werde in der nächsten Woche meine Abschiedsrede halten, in der ich noch eine ganz besondere Überraschung für euch bereithalte. Bevor ich nun die Gäste offiziell begrüße, möchte ich euch sagen, dass mir die Arbeit als Präsident zwar nicht immer und überall Spaß gemacht hat, ich aber unglaublich stolz darauf bin, was wir, was ihr, erreicht habt!“


    Die letzten Worte hatte Ron lauter ausgesprochen, trat einen Schritt zurück und klatschte seinerseits Beifall. Die Leute schrien, johlten und applaudierten heftig und Ron lächelte übers ganze Gesicht.


    Perfekt, dachte Thomas und klatschte ebenfalls. Nun muss er aufpassen, dass er nicht doch noch wiedergewählt wird.


    „Ich begrüße“, schrie Ron in den Lärm, „den Ersten MAROON Baar, mit seinem Vater, unserem alten Kampfgefährten Baal, sowie dessen Frauen Silur und Tarik!“


    Unter großem Applaus bestiegen die Ureinwohner AGUAs die Bühne. Die schmalen und im Mittel 2,70 m großen Wasserwesen mit der gelblichen Haut besaßen keinerlei Haare und konnten zu Wasser oder zu Lande existieren. An der Luft mussten sie mit technischen Mitteln ihre Augen feucht halten. Ein Ring um den Kopf führte einen kleinen Wasservorrat und bestäubte die großen Augen hin und wieder mit feinem Wasserdunst. Die Natur der MAROON hatte eine andere Möglichkeit der Kommunikation gefunden. Sie waren aktive Telepathen und daher in der Lage jedes Wesen zu verstehen, wenn dieses mit ihnen sprach. Andersherum ließen sie in den Köpfen ihrer Gegenüber die Worte in deren Heimatsprache einfach entstehen. Lügen hatten allerdings bei den MAROON außergewöhnlich kurze Beine – sie merkten es sofort. In den Köpfen aller Zuhörer entstanden die Worte: „Wir haben unsere Einladung an euch, hier zu siedeln, keinen Augenblick bereut. Wir danken für die Einladung.“


    Ein Medienvertreter sprach diese Worte hastig in sein Mikro, damit die Zuseher und -hörer außerhalb der Reichweite des MAROON das Gesagte ebenfalls mitbekamen. Baar bekam ordentlich Beifall für die netten Worte. Die Delegation trat nach vorne von der Bühne herab und mischte sich unter das Volk.


    „Ich begrüße die Präsidentin von ACASPA Yirr und ihre beiden Beraterinnen Xi und Ly. Was wären wir ohne eure Hilfe!“


    Drei mittelbraune, weibliche Echsenabkömmlinge betraten die Bühne. Die mit durchschnittlich 170 cm Körpergröße eher kleinen Wesen waren entfernt humanoid und besaßen im menschlichen Sinne ganz normale grüne Augen und einen kurzen Stummelschwanz. Die drei Wesen waren in lange, rote Gewänder gehüllt, die nur wenig von der eigentlichen Gestalt zeigten. Man konnte davon ausgehen, dass die gesamte Delegation aus weiblichen Individuen bestand. Das acaspische Matriarchat sah vor, dass die männlichen Wesen zu Hause das Nest hüteten, in dem es gelegentlich ein Ei zu pflegen galt. Die wenig reproduktiven, aber äußerst starken und wehrhaften Echsen waren treue Bündnisgenossen. Yirr verzichtete auf eine Antwort, winkte und unter Applaus verließ sie ebenfalls in Richtung Zuseher die Bühne.


    „Ich begrüße Almat, Präsident von VENDORA. Er ist ja öfter hier und ein guter Kenner und Trinker von unserem guten AGUA-Bier. Wir danken für gute Geschäftsbeziehungen!“


    Der Blaue winkte mit seinen vier Armen und trat ans Rednerpult, wo ihm Ron schnell Platz machte. Mit kehligen Lauten, die ein technisches Gerät eilends übersetzte, sagte er: „Ich persönlich bin hier unter Freunden. Ich danke für alles, was ihr für mein Volk getan habt. Danke für die Einladung und euer Bier ist wirklich gut!“ Unter Beifall und zustimmendem Gelächter verließ auch er die Bühne.


    „Nun zu unseren Gönnern. Wir sind wirklich froh, dass wir sie gefunden haben und dass sie sich haben finden lassen. Ich darf die Präsidentin von GENUA PRIME, Sina-Reth, eine Speziesgenossin unserer lieben Freundin Silvana, auf das Herzlichste hier auf AGUA begrüßen. Willkommen, Sina-Reth!“


    Nun war der Beifall tosend zu nennen. Jeder wusste, dass die GENUI aktiv und effektiv den Kampf der Menschen gegen die TRAX unterstützten. Jeder hatte staunend und begeistert auf die Geschenke der GENUI geschaut. Das neue Flaggschiff SIRION mit 900 Metern Durchmesser und die 25 Roboteinheiten mit je 1.400 Metern Durchmesser mussten lediglich noch mit effektiven Waffensystemen versorgt werden. Auf Anordnung von Admiral Raven sollte das Flaggschiff vordringlich ausgerüstet werden.


    Eine schlanke, silbrige Gestalt mit violetten Augen und einem weißen Umhang hatte barfuß die Bühne betreten und stand nun neben Ron Dekker und wartete darauf, dass der Applaus abebbte. Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, wandte sich die GENUI-Frau an das Publikum: „Wir waren mal so wie die Menschen: neugierig, wild, entschlossen, kämpferisch. Das ist über 45.000 Jahre her. Die Galaxie benötigt, und da hat uns eure Anna Svenska die Augen geöffnet, einen starken Widerpart gegen die, die wir nur die FEINDE und ihr TRAX nennen. Darum und nur darum haben wir unser Habitat verlassen und widmen uns der Spezies, der wir ein Bestehen gegen die Insektenabkömmlinge zutrauen – den Menschen.“


    Lang anhaltender Beifall unterbrach diese Rede.


    „In der Vergangenheit, es ist nach eurer Zeitrechnung 115 Jahre her, halfen die Menschen schon einmal unserer Spezies. Ihr seid zum Teil darüber informiert. Nicht zuletzt deswegen sind wir dankbar und helfen, wo wir können. Ich danke für die Einladung und will euch und eure Lebensart kennenlernen.“ Sina-Reth winkte ins Publikum und verließ das Rednerpult von heftigem Beifall begleitet in Richtung Zuschauer.


    Ron musste einige Zeit warten, bis wieder etwas Ruhe eingekehrt war, dann klatschte er in die Hände: „Tja, was soll ich noch sagen? Ich wünsche uns ein schönes Fest und: Die Spiele sind eröffnet!“ Unter Gejohle und frenetischem Beifall verließ Ron hastig die Bühne in Richtung der VIP-Plätze.


    „Wie war ich?“, fragte er leicht schwitzend seinen Freund Thomas.


    „Du solltest dir Sorgen machen, Ron“, sagte Thomas mit bitterernstem Gesicht.


    Dekker fiel die Kinnlade herunter: „Warum?“


    „Mit solchen Auftritten wirst du auch der nächste Präsident von AGUA sein“, versetzte Thomas mit einem Lächeln.


    Rons Miene verdüsterte sich: „Thomas ich bin alt und müde …“


    „Hallo Ron? Bio-Update? Schon vergessen? Du bist ein junger Hüpfer!“ Thomas sprach tatsächlich ein Problem an: Was tun mit den bereits pensionierten Siedlern?


    „Ja äh, och nö – ich habe auf diesen Politikkram keinen Bock mehr, Thomas. Ich, ich bin dafür nicht geschaffen.“ Rons Mimik sprach Bände und Thomas wusste, der Soldat hielt lieber eine Waffe in der Hand als einen Stift. Allerdings sahen die Siedler das etwas anders. Ron war der, ihr, Fels in der fremden Brandung. Ein Mann – ein Wort. Man verließ sich allzu gern auf ihn, da man auch wusste, dass Dekker sich niemals zum Diktator aufschwingen würde. Tatsächlich verfügte er über die Macht im ARES-System, aber wichtige Entscheidungen traf er niemals allein. Er schätzte den Rat und die Meinungen von Weggefährten und auch Fachleuten. Zum Thema Verteidigung, beziehungsweise Streitkräfte, war immer noch Admiral Thomas Raven der bestimmende Mann. Aber auch dieser sprach sich generell mit dem Staatsoberhaupt ab. Eine enge Freundschaft zwischen diesen führenden Männern war ungeheuer wichtig, um das kleine menschliche Lager nicht in zwei Gruppen zu spalten. Die beiden Partnerinnen dieser Männer wussten das. Suzan und Ewa taten ihres dazu, dass durch ein harmonisches und häufiges Treffen die Sympathie erhalten blieb. Nicht selten sah man Ron und Thomas gemeinsam Ausflüge ins All oder in die Natur AGUAs machen. Wenn sie zum Beispiel gemeinsam angelnd an einem kleinen Weiher saßen, konnte man Probleme in sehr entspannter Atmosphäre besprechen.


    „Dann solltest du das der konstituierenden Sitzung unmissverständlich mitteilen, mein Freund. Wie ich hörte, soll nämlich in der Verfassung stehen, dass das Präsidentenamt ein Ehrenamt ist, welches nicht abgelehnt werden kann.“


    Rons Miene war säuerlich als er antwortete: „Mach keinen Scheiß und versau mir die Fete nicht!“


    „Ich kann mir keinen besseren Präsidenten vorstellen“, goss Thomas auch noch Öl ins Feuer.


    


    Das Fest begann. Überall waren Bühnen aufgestellt und Musikergruppen, sowie Sänger und Sängerinnen boten eine wohltuende akustische Atmosphäre. Überall öffneten Getränke- und Imbissstände und bald war die Luft vom Duft gebratener Fische und sonstiger Speisen erfüllt. Thomas und Ewa trafen auf Lutz und Shelly, die ihnen ihre Kinder mitbrachten. Der 12jährige Peter hatte den jüngsten Spross der Familie, die kleine Lisa-Ann, auf dem Arm. In ihrem Gefolge befand sich auch zu Thomas Freude Saliah. Die junge Frau aus dem arabischen Teil der Erde war die Haus- und Hofnanny der FARM. Die sympathische Frau mit den dunklen Augen und der etwas zu großen Nase war heiß beliebt bei den Kindern und sah es als ihre Aufgabe an, bei offiziellen Anlässen und auch sonst, dem Paar Raven/Lenn kindertechnisch den Rücken freizuhalten.


    


    Nachmittags im AVALON-System, EDEN, HOMELAND:


    


    Der Wind kühlte die Hitze des Tages herunter und kam gut gegen die untergehende Sonne an, die ihre immense Kraft aus diesem Winkel nicht mehr ganz nach HOMELAND bringen konnte. Die innersten Freunde hatten sich getroffen – acht Personen. Diese acht Personen stellen das Grundgerüst für die Siedlung dar, dachte Jan und hatte nicht allzu viele Bedenken bei der erwarteten Diskussion. Wenn man Respekt und Logik dem Andersdenkenden gegenüber aufbringt, so schlussfolgerte er, dann kann keine Diskussion aus dem Ruder laufen. In den vergangenen über einhundert Jahren hatte sich das Zusammengehörigkeitsgefühl dieser acht Personen enorm gefestigt. Trotzdem war man unterschiedlicher Meinung. Diese Begegnung sollte nun nicht in ein allgemeines Treffen mit Essen und dergleichen enden, daher kamen die Besucher zu Jan und Nina – satt. Getrunken wurde lediglich frisches Quellwasser, denn niemand wollte in dieser Situation einen benebelten Verstand haben. Jan hatte vehement, und die anderen hatten nach kurzer Überlegung zugestimmt, eine Beteiligung weiterer Menschen von EDEN abgelehnt. Seine Begründung: Niemand außer diesen acht Personen, mit Ausnahme vielleicht derer, die beim zweiten Anflug auf die Erde zur Siedlung gewonnen wurden, konnten mit den Verhältnissen auf der Erde etwas anfangen. Eine grobe Befragung der restlichen Menschen, die etwa bis 2020 von der ERDE geholt wurden, ergab, dass man die Entscheidung in die Hände der ERSTEN ACHT, wie andere EDEN-Bewohner die innersten Freunde nannten, geben wolle. Eine typische Reaktion der friedfertigen Siedler. Sie saßen auf einfachen Stühlen im Kreis etwa 20 Meter von den leichten, heranschwappenden Wellen des Meeres entfernt.


    „Wir müssen die Chance ergreifen und uns anderen Menschen in der Black Eye-Galaxie gegenüber öffnen“, war die feste Meinung von Carson Cunningham. „Wir vergeben eine großartige Chance. Wir haben bisher Ruhe gehabt vor irgendwelchen Nachstellungen unserer Feinde. Wir sollten die Chance nutzen und unsere Kräfte bündeln!“


    Jan seufzte. Er gab viel auf die Meinung des Schotten. Als ruhender Pol hatte er oft bei seinen gewagten Außeneinsätzen den Ersatz-Captain gegeben. Jan Eggert hatte sich immer hundertprozentig auf seinen Stellvertreter verlassen können. Auch hier war nicht alles schwarz oder weiß, gut oder schlecht, ja oder nein. Selbst Jan fand einige Argumente für eine Öffnung. Und gerade dieses Dilemma machte die Entscheidung so schwierig.


    „Wir laufen Gefahr, alles zu verlieren, was wir in den letzten über 100 Jahren aufgebaut haben“, warf Jan daher ein. „Wir wissen doch, wie zerstritten und machtbesessen die Nationen damals auf der Erde gewesen sind. Ich befürchte, dass sich das bis zu deren Aufbruch ins All mit den Siedlerschiffen nicht gebessert hat.“


    „Wir haben“, warf Elli ein, „in der letzten Zeit eine gewisse Stagnation erfahren. Es kommt von außen keinerlei Befruchtung an uns heran.“ Als sie alle entgeistert anstarrten, korrigierte sie sich. „Ich meine geistige Stagnation und Befruchtung“, fügte sie hinzu. „Wir verarmen geistig und sind zu bequem geworden, unseren Arsch in Richtung Galaxie zu bewegen.“


    „Nu mach mal langsam“, widersprach Johann Hochreiter. „Du und ich haben einige Systeme abgeklappert und unsere Datenbänke aktualisiert.“


    „Ihr seid aber kein Maßstab für die Mehrheit der hier lebenden Menschen“, bemerkte Carson völlig zu recht. Die Diskussion ging eine Zeit lang weiter und wogte von hier nach dort. Schließlich ergriff wieder Jan das Wort: „So kommen wir nicht weiter. Ich bitte um Abstimmung. Folgende Vereinbarung: 1. Eine Enthaltung gibt es nicht! 2. Niemand ist einem anderen böse, weil er eine andere Meinung vertritt. Einverstanden?“


    Die innersten Freunde nickten – sie waren einverstanden.


    „Gut“, erklärte Jan, „dann stelle ich jetzt die Frage, die mit ja oder nein beantwortet werden soll: Sollen wir Kontakt zu den anderen Menschen herstellen?“


    Er sah seinen in dieser Sache direkten Konkurrenten an und wusste die Antwort bereits.


    „Ja“, sagte Carson Cunningham.


    „Ja“, stimmte auch seine Partnerin Alma Falkengren zu.


    „Ja“, so die Aussage von Sam Waterhouse.


    „Nein“, sagte die im Laufe der letzten Jahrzehnte immer selbstbewusstere Arzu Ödeniz. Sam zuckte nur kurz mit den Schultern deswegen. Er konnte mit der gegenteiligen Meinung seiner Liebsten gut leben.


    „Nein“, gab Johann Hochreiter zu Protokoll.


    „Ebenfalls nein“, erklärte Elli Klaffke.


    Es stand drei zu drei. Nun kam es auf Nina Holst an.


    „Es tut mir leid, Jan, aber ich stimme mit Ja“, mit einem schüchternen Seitenblick musterte sie ihren Mann.


    „Ich liebe dich trotzdem“, antwortete Jan ergeben, seufzte und fügte hinzu: „Ich bleibe meiner Meinung treu und wünsche keinen Kontakt.“


    „Somit haben wir einen Patt“, stellte Carson fest. „Du weißt, was das bedeutet?“


    Jan nickte betrübt: „Als Antrag- und Fragesteller werde ich gehen.“


    Nina ließ ihre Hand an seinem Arm herabfahren, als er sich erhob.


    „Sei vorsichtig“, flüsterte sie.


    „Bin ich, bin ich“, antwortete er leise, dann verließ er die Gruppe und begab sich am Strand in Richtung Süden. Vor x-Jahren hatten sie direkt am Wasser einen Bootsstand gebaut und dieser war jetzt das Ziel von Jan Eggert. Er lief die griffigen Kunststoffplanken entlang und diese trugen ihn über das tiefer werdende Meereswasser. Als er den Hangar erreicht hatte, öffnete er eine Tür und vor ihm lag der weiße Traum eines jeden Hobbybootsführers: Er hatte die Idee von Manfred Holst und dessen damaligem letzten Bootsauflug auf der Erde übernommen. Nach den Originalbauplänen aus dem komplett kopierten Computernetz der ERDE hatten die Droiden eine Bavaria Sport 43 HT nachgebaut. Auf den Antrieb in Form von Verbrennungsmotoren der Marke Volvo-Penta hatte Jan jedoch verzichtet. Man hatte ihm wesentlich leistungsstärkere E-Motoren eingebaut, die per Akku gespeist und normalerweise über effektive Sonnenkollektoren nachgeladen wurden. Jan löste die Taue, drückte die Bavaria etwas vom Anleger weg und schwang sich dann an Bord. Die Überdachung des Hangars war vorne und hinten offen. Als Jan Schub auf die Motoren gab, schoss das aufgewirbelte Wasser unter dem Bootskörper nach hinten zum Strand und dort noch ein paar Meter über den trockenen Sand. Jan selbst hatte sich auf den Sitz vor dem Ruder gesetzt und war froh, dass dieser über eine stabile Rückenlehne verfügte. Hart wurde er in den Sitz gepresst und das Boot schoss förmlich aus dem Unterstand heraus. Nach wenigen Sekunden lag es oberhalb des Wassers und beschleunigte weiter. Jan nahm die Energie etwas zurück und fuhr rechts an der langgezogenen und schmalen Insel vorbei, die mittig innerhalb des U von HOMELAND lag. Mit einem langen Seitenblick erkannte er lediglich eine überquellende Vegetation. Bisher hatten die HOMELAND-Bewohner drauf verzichtet diese Insel zu betreten. Die Haare flogen wild im Wind umher, als er die gesamte Insel passiert hatte und in Richtung offenes Meer unterwegs war. Die hellblaue Farbe des Wassers wechselte ins Dunkelblaue – ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Wasser tiefer wurde. Nach zwei Stunden eiliger Fahrt sah Jan Teile seines Ziels am Horizont auftauchen: EIGHT ISLANDS. Eine Gruppe von, wie der Name es schon sagt, acht Inseln von nahezu gleicher Größe von je etwa 150 Quadratkilometern. Jan wollte zur westlichsten von ihnen, musste also alle anderen passieren. Das kostete ihn nochmals eine Stunde, bis er den südlichsten Ausläufer der letzten Insel erreicht hatte. In sicherer Entfernung zum Ufer stoppte er die Motoren und die Bavaria Sport 43 HT sank zurück in ihr Element. Jan warf den Anker und schaute sich um. Es dämmerte bereits kräftig und es wurde Zeit. Er nahm einen roten Koffer, der im Führerhaus des Sportbootes festgemacht war und warf ihn über Bord. Er sprang sofort hinterher und im brusttiefen Wasser erreichte er den Behälter und wenig später mit diesem den Strand. Vorsichtig sicherte er nach allen Seiten. Nach etwa 15 Metern hörte der Sandstrand auf und ging in eine Vegetation über, die am Tage schon nicht von Menschenaugen zu durchdringen waren. Jetzt, in der Dämmerung, konnte man gar nichts sehen. Jan wagte sich mit bis zum Zerreißen gespannten Sinnen soweit auf das Ufer, bis er sicher sein konnte, dass die sanften Wellen nicht bis dorthin reichen würden. Er legte hastig den Koffer vor sich im Sand ab und klappte ihn auf. Anschließend wendete er sein Gesicht ab und drückte auf den einzigen Knopf. Ein gleißend heller Lichtstrahl warf sich dem Himmel entgegen und war erst nach fünf Kilometern Höhe unsichtbar. Als Jan ringsum die Reflexionen des Lichtstrahls sah, machte er sich eilends auf den Rückweg. Auf der Bavaria hievte er den Anker und nahm mit Höchstgeschwindigkeit einen Sicherheitsabstand zur Insel ein. Dort atmete er auf, stellte die Motoren ab und ließ wieder den Anker festen Grund finden. Dann schaute er noch ein wenig in den Himmel und legte sich im unteren Teil des Bootes schlafen. Mehr als warten konnte er jetzt nicht mehr.


    Die Lichtsäule war bis HOMELAND zu sehen und als diese am Horizont auftauchte, standen die Besucher von Nina Holst auf und gingen wortlos. Es gab einfach nichts zu sagen. Dass Jan angekommen war, hatten sie gesehen. Nun galt es zu warten.


    


    ARES-System, AGUA, GRACELAND-CITY:


    


    Thomas hatte sich etwas von seiner Familie abgesetzt und war allein unterwegs. Obwohl – allein konnte man dazu nicht sagen. Fast jeder Dritte versuchte Thomas in ein Gespräch zu verwickeln oder ihm ein Getränk in die Hand zu drücken. Mehrheitlich lehnte Thomas freundlich ab. Im Prinzip wollte er die Leute beim Feiern beobachten. Hin und wieder traf er auf Freunde und denen schlug er den Wunsch nach einem gemeinsamen Getränkeverzehr selbstverständlich nicht ab. Als er auf Ron traf, wollte er eigentlich weitergehen, weil er Ron schließlich häufig genug sah, aber Dekker winkte ihm aufgeregt zu.


    „Was gibt’s?“, Thomas hatte sich an ein paar Feiernden vorbeigedrückt und stand nun neben Ron.


    „Komm mit, ich muss dir was mitteilen. Hast du Hunger?“


    Thomas nickte zögernd: „Eine Kleinigkeit könnte ich vertragen.“


    „Okay, ich besorg uns was. Hol mal was zu trinken. Wir treffen uns gleich da vorne“, entschied Ron und Thomas sah sich vor die Aufgabe gestellt, ein paar Getränke zu organisieren. Nichts einfacher als das, kaum wandte er sich an eine der von Siedlern umlagerten Schänken, da wurde er auch schon von den hintersten gefragt: „Was darf’s sein, Thomas?“


    Raven überlegte kurz: „Ich brauche zwei Bier.“


    Kurz darauf wurde nach vorne weiter gegeben: „Zwei große Bier für den Admiral!“


    Thomas konnte sich nicht erinnern, etwas von >groß< gesagt zu haben. Trotzdem hielt er kurz drauf zwei große Krüge in der Hand, deren Inhalt er je auf einen vollen Liter schätzte – eher mehr.


    Ron, der schon vor zwei Tellern mit geräuchertem Fisch und einer Portion frittierter Kartoffelecken saß, sah nur kurz auf die Krüge: „Du gehst es ja ordentlich an.“


    Thomas schob ihm grummelnd einen der Krüge zu und sagte nichts dazu. Stattdessen nahm er einen Teller und griff zur Gabel. Der Fisch schmeckte ausgezeichnet und das Bier war kühl und von Lutz bester Sorte.


    „Was…“, begann Thomas, wurde aber von Beatrice Baines unterbrochen, die gerade mit kompletter Familie an dem Tisch der beiden Männer vorbei ging und mit großen Augen auf die voluminösen Krüge starrte: „Die Fete geht noch länger, Leute!“


    Thomas winkte wie zum Abschied und Trixie reagierte richtig, offenbar gab es etwas zu besprechen.


    „Wir sehen uns später, wenn ihr dann noch könnt“, leise kichernd zog sie ihr Gefolge hinter sich her.


    Thomas sackten die Schultern ergeben nach unten.


    „Warum schleppst du auch so Riesenpötte an“, bemerkte Ron Dekker und stach seine Gabel in den Fisch, als ob dieser vor dem Verzehr erst noch getötet werden müsste.


    „Ich hatte eigentlich noch gar nicht vor irgendwas zu trinken“, teilte Thomas leicht genervt mit. „Bis mich ein bisher guter Freund aus diesem guten Vorsatz riss und vorgab, mir irgendwas Wichtiges mitteilen zu wollen. Also?“


    Ron hatte die kleine Spitze gut verstanden, ließ sich jedoch nicht im Mindesten davon beeindrucken. Mit vollen Backen kauend versicherte er, dass er auch weiterhin ein Freund des Admirals zu bleiben gedachte.


    „Also?“ Thomas wiederholte das eine Wort, welches einen kompletten Satz darstellen konnte, wenn man mitdachte. Das tat Ron.


    „Sina-Reth hat mich eben noch einmal angesprochen“, teilte das Staatsoberhaupt wichtig mit.


    „Die Präsidentin der GENUI?“


    Nun zuckte Ron: „Kennst du noch eine? Sag mal, ist das dein erstes Bier?“


    Thomas winkte ärgerlich ab. „Okay – Schluss jetzt. Bitte sag mir, um was es geht.“


    „Sie hat ein weiteres Geschenk für uns an Bord ihres Schiffes“, er stopfte sich mit einer Gabel gleich so viel von den Kartoffelecken in den Mund, dass er die nächsten Momente erst einmal mit Kauen beschäftigt war und kein Wort sagen konnte. Thomas nahm völlig korrekt an, dass diese Aktion vorsätzlich erfolgt war und legte betont langsam sein Essbesteck zur Seite, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, nahm die Arme dann hoch und legte dann sein Kinn auf die gefalteten Hände. Düster starrte er seinen Freund an. „Ich schlage dich als nächsten Präsidenten vor!“


    Ron verschluckte sich fast, lehnte sich hastig zurück und hob abwehrend die Arme: „Okay – ich geb auf. Es sind 1.000 Droiden.“


    Thomas Gedanken überschlugen sich: „Hast du eine Ahnung wofür?“


    Dekker hatte schon wieder eine Gabel in der Hand und Thomas fragte sich, wie man so viele Kartoffelecken gleichzeitig aufspießen konnte. Dieses Mal hielt der Noch-Präsident jedoch inne und beantwortete zunächst Thomas Frage: „Zehn sind je für die Robotschiffe. Für Wartung, Instandhaltung und gegebenenfalls Reparatur – nach Gefechten oder so. 50 sind für denselben Zweck auf der SIRION bestimmt.“


    „Und die restlichen 700?“


    Ron zuckte mit den Schultern: „Zur freien Verfügung. Sie verfügen alle über eine selbsttätige KI, können aber auch zu Arbeitsgruppen zusammengefasst werden. Nach einem Arbeitsplan werden sie dann auf unermüdliche Weise das Gewünschte umsetzen. Die Magnetbahn zwischen unseren Siedlungen zum Beispiel.“


    Ron schob sich die gut bestückte Gabel rein und gab damit Thomas Zeit für eine Entgegnung: „Oder für die Aufrüstung der SIRION und der Robotschiffe.“


    „Over soh“, nuschelte Ron kauend.


    Das waren Neuigkeiten! Thomas beschloss im Anschluss an den kleinen Imbiss sich bei Sina-Reth zu bedanken. Allerdings war das nicht so einfach – die Dame von GENUA-Prime blieb lange Zeit unauffindbar.


    Die First Lady von GENUA PRIME hatte andere Pläne. Von Silvana hatte sie erfahren, dass die menschlichen Männer von der ERDE durchaus sehr standhaft sein konnten. Durch die Beziehung zu Heikki Korhonen konnte Silvana bei ihren Erzählungen aus dem Vollen schöpfen. Nun, bis auf die Reproduktion waren die beiden Rassen durchaus kompatibel. Sina-Reth nun als halt- oder zügellos zu bezeichnen wäre unangemessen. Sagen wir lieber >moralisch flexibel< dazu. Es bleibt nicht aus, dass bei einem langen Leben, ohne Existenzängste, mit allem erdenklichen Luxus, schnell so etwas wie Langeweile den Tag versauen kann. Daher waren die GENUI sexuellen Abenteuern eher zu- als abgeneigt. Von Silvana wusste die Präsidentin, dass die Menschen durchaus der Eifersucht fähig waren und sie schaute daher bei ihren gemächlichen Schritten nach einem ihr genehmen männlichen Einzelexemplar. Nach einer gewissen Zeit fiel ihr ein recht zurückhaltender, junger Mann auf, der weder eine Freundin noch Kumpels zu haben schien. Das Objekt ihrer Begierde stand etwas abseits und besah sich die Menge.


    „Ich habe eine Frage“, sprach sie den jungen Mann an. Dieser war 180 cm groß und von kräftiger Statur. Im Gegensatz zu den meisten anderen trug er sein dunkelbraunes Haar in wilden Locken bis weit über den Rücken. Hellblaue Augen und ein kräftiger Vollbart zierten sein markantes Gesicht. Er trug lediglich eine dunkelgraue Shorts und ein gelbes Achselshirt, welches ein paar kräftige Arme freilegte.


    „Wie kann ich dir helfen?“ Eine angenehme Stimme antwortete ihr.


    „Ähm, ich kenne mich hier nicht aus und man hat mir angeboten, dass die GENUI einen ständigen Sitz im Haus der Völker erhalten sollen. Kannst du mir sagen, wo ich dieses Haus finde?“


    Der Bärtige schaute sich hilfesuchend um: „Ich kann dir gerne helfen einen Offiziellen zu finden, der dir direkt …“


    „Nein, nein“, wehrte die Präsidentin GENUAs ab. „Ich will das Haus zunächst erst einmal sehen.“ Bei den verneinenden Gesten mit den Armen sorgte Sina-Reth dafür, dass ihr weißer Umhang auf einer Seite etwas verrutschte und einen großen Teil einer Brust freilegte. Mit Wohlwollen nahm sie zur Kenntnis, dass die blauen Augen ihres Opfers genau dort hinschauten. Nur kurz, dann hatte sich der Mann wieder im Griff.


    „Da ist im Moment aber nichts los“, wandte er unsicher ein.


    Super – dachte die GENUI, passt genau in meinen Plan.


    „Würdest du mich hinführen?“ Sie beugte sich vor und nahm dabei in Kauf, nein, sie plante es bewusst, dass der Umhang weit nach vorne fiel. Nun hatte sie das Vergnügen zu bemerken, dass ihr Ziel heftig schluckte und sich die Augen dieses Mal an beiden Brüsten festsaugten.


    „Wenn du es wünschst, Präsidentin.“


    „Ja, ich wünsche es und gleichfalls möchte ich, dass du mich bei meinem Namen nennst. Sag einfach Sina zu mir.“ Der junge Mann nickte, natürlich nicht wissend, dass die GENUI lediglich dann den Vornamen nutzten, wenn man bereits sexuellen Kontakt gehabt hatte. Die Präsidentin hatte spontan entschlossen eine Ausnahme zu machen und was nicht war, sollte schließlich bald werden. Sie verließen den Versammlungsort und als man außer Sichtweite war, hakte sie sich bei ihm ein.


    „Es macht dir doch nichts aus, oder? Ich halte mich gerne an einem starken Mann fest.“ Sie hatte dafür gesorgt, dass mehr als ein flüchtiger Kontakt zwischen seinen Armen und ihren Brüsten stattfand.


    „Nein, nein, es macht mir nichts aus, Sina.“ Die Erwähnung nur ihres ersten Namens ließ sie innerlich erschauern. Silvana hatte ihr wohl ganz zu Recht erzählt, dass der perfekte Körper weiblicher GENUI einen starken Reiz auf die irdischen Männer ausübte. Während sie dem Haus der Völker zustrebten, entstand eine Unterhaltung, in der Sina-Reth erfuhr, dass ihr Opfer, wenn man es denn so bezeichnen will, von der WALHALLA stammte und 28 Jahre alt war. Er kam aus Polen und hieß Andrej Malinski. Seine junge Frau war in den unterversorgten Stasekältekammern ums Leben gekommen. Andrej hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen und keine Kontakte zu andern Menschen zugelassen. Im Moment suchte er noch seinen Platz in der AGUA-Gesellschaft.


    Ich werde dich auf andere Gedanken bringen, versprach sich Sina in Gedanken, als sie die Trauer in der Stimme des Mannes hörte. Sie ging etwas näher an ihn heran und strahlte ihn aus violetten Augen an: „Das tut mir leid für dich. Sie muss eine ganz besondere Frau gewesen sein, wenn sie einen solchen Mann wie dich bekommen hat. Würde sie wollen, dass du dich von der Gesellschaft abkapselst?“


    „Nein“, gab Andrej zu. „Umgekehrt wollte ich es auch nicht.“


    „Das Leben hält für dich bestimmt noch einiges bereit“, versicherte Sina und für die nähere Zukunft wusste sie auch schon was. Nach zwei Kilometern Fußweg waren sie angekommen.


    „Das ist das Haus der Völker“, erklärte Andrej und Sina sah auf einen zylindrischen Bau, an dem vier quaderförmige Flügel angeflanscht waren.


    „Kannst du mir das Haus von innen zeigen?“


    „Sicher, Sina. Der Eingangsbereich mit dem Kern in der Mitte ist jedem zugänglich und für mich auch der terranische Trakt.“


    Sie gingen ins Haus und die Präsidentin stellte zu ihrer großen Freude fest, dass das gesamte Gebäude verwaist war. Sie hatten die letzten paar hundert Meter immer wieder an ihrem Umhang gezupft und nun war sie allein mit ihrem >Opfer<.


    „Meine Spange scheint nicht richtig zu halten“, murrte sie leise und fummelte an etwas Silbrigem rum, das ihr den Umhang auf dem Körper hielt. „Kannst du mal bitte nachsehen?“


    Mit etwas zitternden Fingern untersuchte der Mann die besagte und fehlerhafte Spange. Allerdings war nichts Fehlerhaftes daran. Kaum hatte er das Teil berührt, als sie sich öffnete und der Umhang leicht wie Seide an ihrem Körper und den wunderschönen Brüsten hinabglitt und zu ihren Füßen liegen blieb. Sie trug nichts darunter.


    „Oh“, sagte Sina verwundert, als sie dicht und nackt vor ihm stand. „Sollte mir das jetzt peinlich sein?“


    Sie spürte einen heißen Atemzug des Mannes auf ihrem Hals.


    „Nein – nicht, sollte nicht. Du bist wunderschön“, stotterte Andrej und gab sich gar keine Mühe, seine Blicke abzuwenden. Mit einer Hand kraulte Sina die haarige Brust des Mannes, so anders die Haare als bei den GENUI-Männern dachte sie. „Ja dann …“


    Wir wollen an dieser Stelle die genaue Beschreibung der weiteren Geschehnisse im Haus der Völker nicht dokumentieren mit der Ausnahme, dass Andrej die Ehre irdischer Männer rettete und das gleich mehrfach.


    


    Stunden später trafen Silvana und Sina-Reth aufeinander. Silvana war eingehakt bei ihrem Partner Heikki Korhonen.


    „Erfolg gehabt?“, fragte Silvana.


    „Und wie! Du hattest Recht“, schmunzelte Sina-Reth und wollte gerade ausführlich berichten, als eine Stimme dazwischen kam: „Ah, da bist du ja, Sina-Reth. Ich suche dich schon seit Stunden. Ich hoffe, du hast dich bisher ganz gut vergnügt?“


    Die Präsidentin drehte sich um und schaute in das freundliche Gesicht von Thomas Raven. „Oh ja, ganz vorzüglich“, bestätigte sie und schließlich entsprach es auch der Wahrheit.


    „Ihr seid richtige Wohltäter für unsere kleine Zivilisation“, behauptete Raven. „Ich kann mich nur noch einmal bedanken, für die Droiden, die ihr uns überlassen habt.“


    Sina-Reth lächelte: „Gerne geschehen – so sagt man doch bei euch – oder?“


    Thomas bestätigte mit einem leichten Kopfnicken: „Unser Präsident hat mir gesagt, dass er dir einen Platz im Haus der Völker angeboten hat. Stimmst du zu? Dürfen wir für euch anbauen?“


    Die Präsidentin von GENUA-PRIME überlegte kurz: „Wir nehmen das Angebot an. Im Gegenzug möchten wir natürlich auch eine kleine Delegation der Menschen bei uns haben. Sagen wir eine kleine Sammlung von vielleicht Freiwilligen?“ Mit keiner Miene verriet Sina-Reth, dass sie jemanden ganz bestimmtes im Auge hatte. Thomas Raven stimmte erfreut zu, da er im Moment sowieso niemanden im Kopf hatte, den er nach GENUA-PRIME hätte schicken können.


    „Dann sind wir uns einig“, maliziös lächelte Sina-Reth und Thomas kam der Gedanke, dass da irgendetwas war, was er nicht wusste. Trotzdem freute er sich über die Annahme des Angebotes: „Dann werden die neuen Droiden ihren ersten Auftrag erhalten.“


    


    Der weitere Ablauf des Festes lag innerhalb der Erwartungen. Es wurde gegessen, getrunken und später auch gesungen, letzteres eine menschliche Unart, die Verwunderung und Heiterkeit bei den Fremdweltlern auslöste. Aber nicht überall war das so. In einzelnen Bereichen wurde eine Musik geboten, die sich in Nichts vom Original unterschied. Ron Dekker saß mit seiner Partnerin ganz verzückt vor einem Podium, wo Western & Country Musik geboten wurde. Er lauschte den Klängen von John Denver – Country Road. Thomas Raven hatte es heute mit Heavy Metal und musste deswegen teilweise auf seine Partnerin verzichten. Ihn faszinierte die helle Sopranstimme der Sängerin vor einer wilden Band, die im Original die Gruppe Nightwish spielten. Man wechselte sich ab und es ging über Mannowar, Iron Maiden und als White Snake mit getrageneren Songs geboten wurde, tauchte auch Ewa wieder auf. Thomas Raven stand zwischendurch immer wieder applaudierend vor den Künstlern und vergaß dabei, sich mit Getränken zu versorgen. Peter, dem das Ganze auffiel, drückte seinem verdutzten Ziehvater einen großen Krug kühlen Bieres in die Hand.


    „Ich liebe dich, mein Sohn“, sagte der Admiral spontan, klopfte dem Jungen auf die Schulter, nahm ihn in den Arm und stieg damit nochmals in der Achtung der Umstehenden. >Ihr< Admiral war ein Mensch aus echtem Fleisch und Blut – mit Gefühlen. Anschließend stand er nie ohne ein Bier.


    Sina-Reth tauchte überall und nirgends auf und schließlich fand sie ihr >Opfer< wieder.


    „Na, Sina? War ich nur ein Spielzeug für dich, eine Erfahrung?“, traurig sah Andrej die silberne Frau an, bereit den nächsten Schicksalsschlag einzustecken. Von Liebe konnte er zwar nicht gleich reden, aber dies Vorkommnis sah bedrohlich nach einem One-Day-Stand, einem Benutzen, aus.


    „Ich habe dich gesucht, um dich zu fragen, ob du mit nach GENUA-PRIME kommen willst. Eine kleine Gruppe Freiwilliger will ich mitnehmen, im Gegenzug zu einer diplomatischen Vertretung der GENUI hier auf AGUA.“


    „Du willst mich als Diplomaten?“ Andrej tat entsetzt.


    „Komm mit und finde es heraus“, lockte Sina.


    


    Im weiteren Verlauf des Abends bzw. des Morgens hatte Tiberius Miller die üblichen Schwierigkeiten seine feierwütige Frau wieder einzufangen. Überall machte sich das in Mengen genossene Bier bemerkbar. Die Aussprache wurde undeutlicher, die Gesänge lauter und unschöner, die Bewegungen langsamer und schließlich, die Sonne ging schon auf, trat auch der harte Kern den Heimweg an – nicht immer zielsicher.


    


    26.07.2129, 06:30 Uhr,


    AVALON-System, weit vor EIGHT-ISLANDS:


    


    Jan Eggert war auf See von einem Unwetter überrascht worden. Meterhoch hatten die Wellen sein Boot durchgeschüttelt und ihn so schon zu Beginn der Widrigkeiten geweckt. Seit Stunden stand er hinter dem Ruder des Bootes, jederzeit bereit, den Treibanker, der die Bavaria senkrecht zu den anlaufenden Wellen hielt, zu hieven und mittels der starken Schiffsmotoren diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Aber dann wäre sein bisheriger Einsatz umsonst gewesen und so wartete er darauf, dass das Unwetter nachließ. Nun schien es soweit zu sein. Der Wind hatte extrem nachgelassen und in ein paar Minuten würden es die Wellen auch. Gegen 07:00 Uhr lag sein Boot ruhig auf einer fast spiegelglatten Wasseroberfläche, was Jan auch schon wieder für nicht normal hielt. Die Sonne verdampfte das noch kühle Wasser tonnenweise und dichter Neben knapp über dem Wasser war die Folge. Jan trieb leise fluchend in dieser dicken Suppe und konnte sich rein optisch nicht orientieren. Also wieder warten – Jans >Lieblingsbeschäftigung<.


    Eine Stunde später war es soweit. Durch den aufsteigenden Dunst konnte er >seine< Insel entdecken. Vorsichtig nahm das Sportboot Fahrt auf und wenig später konnte Jan mit einem Fernglas mühelos den von ihm abgestellten Koffer entdecken. Daneben befand sich eine der einheimischen Pflanzen. Jan atmete auf. Das bedeutete, dass der Kontakt erlaubt war. Hätte der Koffer allein zugeklappt am Strand gestanden, so hätte er seine Mission abbrechen müssen. Trotzdem war ihm nicht wohl, als er den Schubregler sanft nach vorne drückte und sich das Boot in Richtung Insel vorn aus dem Wasser hob. Wenig später schaltete Jan die Motoren aus und warf den richtigen Anker über Bord. Zögernd verringerte das Schiff die Fahrt, als der Anker über Grund schliff, dann lag es still im Wasser. Jan Eggert atmete noch ein paar Mal tief durch und kletterte dann über die Reling ins Wasser. Mit großen Schritten watete er durch das hüfthohe Wasser auf den Koffer zu. Schließlich erreichte er diesen und setzte sich mit dem Blick Richtung Insel in den warmen Sand. Und wieder war Warten angesagt. Dieses war, nach so vielen Jahren, immer noch nicht Jans Stärke und wie er ganz richtig vermutete, würde es auch nie sein Ding werden.


    So verging eine Stunde und als sie dann endlich kam, ging es ganz unvermittelt. Jan war sich sicher einigermaßen aufgepasst zu haben, aber … sie war schon auf halbem Wege von der Vegetation zu ihm unterwegs und er hatte sie vorher nicht gesehen. Sie war unwirklich schön. Ein vollkommen ebenmäßiges Gesicht, eine Haut so rein wie frisch gefallener Schnee, hellbrauner Schnee allerdings. Die goldene Haarmähne wirkte engelsgleich, wie übrigens die gesamte, in pastellfarbene Gewänder gehüllte Frau. Er stand auf, wagte aber nicht ihr entgegen zu gehen. Er schluckte, als sie zwei Meter vor ihm stehen blieb.


    „Du fühlst dich unwohl, Jan Eggert, Mann meiner Schwester.“


    Das konnte man so behaupten, dachte Jan. Die vor ihm stehende Frau war das, was aus Mirijam Schnittker, der geistig und körperliche behinderten Frau geworden war, als sie die medizinische Stasekapsel nach Monaten verließ. Die Maschine hatte den Menschen Mirijam Schnittker nicht nur geheilt, sondern neu zusammengesetzt und zwar perfekt – nach den biologisch optimalen Möglichkeiten. Mirijam war in der Lage ihr Gehirn optimal und in Gänze zu benutzen. Die vorsichtigen Forschungsergebnisse auf der Erde waren nicht einheitlich gewesen. Manche Forscher behaupteten, das Gehirn leiste nur 10% des Möglichen, andere hielten diese Theorie für kompletten Quatsch. Tatsache war, das wussten die Leute von EDEN, dass Mirijam über mehr Gehirnkapazitäten verfügte, als sie es nach dem Stand der Evolution der Menschen hätte dürfen – Gaben, die sie nicht zu beherrschen gelernt hatte. Das gab Folgen – fatale Folgen. Mirijam hatte Möglichkeiten, die Jan erschrecken ließen und Telepathie war noch eine der harmlosesten. In ihrer logischen Betrachtungsweise hatte Mirijam sich selbst dieses Exil auferlegt, einfach um den Menschen nicht zu schaden, denn nicht immer hatte sie ihre Fähigkeiten im Griff. Sie musste sich stark konzentrieren, um dies nur einige wenige Stunden zu können. Daher das Prozedere mit der Annäherung an diese Insel. Mirijam würde ihre Gaben im Zaume halten – hoffentlich. Gleichzeitig war Mirijam der intelligenteste Mensch. Diese Eigenschaft brauchte man hin und wieder – so als Ratgeberin oder wenn man innerhalb der ERSTEN ACHT eine Patt-Situation hatte.


    „Sag mir, was du von mir willst.“


    Die sanft ausgesprochenen Worte erklangen wie ein Vorwurf, dass man sich ihrer nur erinnerte, wenn man etwas wollte. Ganz so war es nicht. Jeden 37. Tag, also ca. zehn Mal pro Jahr, besuchte Nina ihre Schwester und Jan hoffte, dass sich niemals eine der Frauen verzählen würde. Nina berichtete nie von ihren Besuchen, brauchte aber fast zwei Tage, um sich seelisch davon zu erholen.


    „Ich dachte du könntest …“, begann Jan lahm


    „Sag es mit deinen eigenen Worten!“ In dem sanft ausgesprochenen Wunsch lag so viel Autorität, dass Jan erschauerte. Trotzdem berichtete er so neutral wie möglich die Geschehnisse und verband diese zum Schluss mit der Frage, ob man Kontakt aufnehmen solle.


    „Ich verstehe“, antwortete Mirijam. „Ich habe zu wenig verlässliche Daten für eine korrekte Entscheidung. Mein Rat: Nimm Kontakt auf, aber sei vorsichtig und verheimliche zunächst die Position unseres Planeten. Dann bringst du diesen Thomas Raven zu mir. Du kannst gehen, Jan Eggert, Mann meiner Schwester – grüße sie von mir.“


    Jan dankte und legte den Koffer zusammen, dann ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Wasser und zum Boot zurück. Wenig später sah die noch am Ufer stehende Mirijam, wie sich das Wasserfahrzeug mit Höchstbeschleunigung entfernte. Ihre Konzentration ließ augenblicklich nach und in 50 Metern Entfernung brach splitternd der Stamm einer etwa 15 Meter hohen Palme.


    


    Eggert war nach über zweieinhalb Stunden mit Höchstbeschleunigung wieder am Strand von HOMELAND angekommen. Die Bavaria war durch die See gepflügt wie ein Einscharpflug hinter einem Trecker mit 450 PS. Aufatmend setzte Jan die Bavaria von hinten in das Bootshaus und vertäute sie anschließend sorgfältig. Dann begab er sich zum Strand und erwartungsgemäß standen dort die restlichen Mitglieder der ERSTEN ACHT.


    „Was hat sie gesagt?“, fragte Carson und alle schauten Jan erwartungsvoll an.


    „Schönen Gruß an meine Schwester“, antwortete Jan genervt. Diese Exkursion war gar nicht nach seinem Geschmack gewesen und er fühlte nun die Erschöpfung. Außerdem fiel das Resultat nicht nach seinen Wünschen aus.


    „Jan.“


    Den leisen, etwas vorwurfsvollen Ton kannte er. Nina wusste ihn nur zu gut einzusetzen. Natürlich war seine letzte Antwort nicht das, was man hören wollte.


    „Gut, ihr habt gewonnen“, bestätigte Jan. Wir sollen Kontakt aufnehmen, ohne unsere galaktische Position zu verraten. Ich soll ihr Thomas Raven bringen. Wenn ich es richtig interpretiere – lebend. Sie hat allerdings nicht gesagt wann, und heute habe ich bestimmt keine Lust mehr.“ Jan Eggert ließ frustriert seine Freunde stehen und begab sich zu seinem Haus. Dort legte er sich ins Bett und war wenig später eingeschlafen. In den nächsten Monaten dachte Jan überhaupt nicht daran, der Empfehlung von Mirijam zu folgen. Erst die energische Intervention von Carson Cunningham veranlasste ihn zum Handeln.


    


    AGUA:


    


    Die Monate nach dem Fest waren geprägt durch wichtige Planungsarbeiten und die Aufsicht über die Arbeit der von den GENUI zur Verfügung gestellten Drohnen. Ron hatte eine Woche nach dem Fest seine angekündigte Rede gehalten und im Anschluss daran war man vielerorts damit beschäftigt, die Menschen nacheinander durch die Stase-kammern der GENUI zwecks des Bio-Upgrades zu schicken. Nur der Wunsch nach einer schnellen Behandlung verhinderte, dass die glücklichen AGUA-Bewohner das nächste rauschende Fest feierten, denn Grund war genug vorhanden. Viele wurden zu den Schiffen geflogen und hatten dort ein bis zwei Tage Aufenthalt. Aber niemand meckerte wegen eventueller Wartezeiten. Jeder nahm das Angebot gern an. Aber die verlängerte Lebenszeit hatte auch, wenn auch kleinere, Nachteile: Paare, die aufgrund des fortgeschrittenen Alters zusammen geblieben waren, sahen sich der Grundlage des Zusammenlebens beraubt. Keinesfalls wollte man sich auch noch die nächsten 120 Jahre zusammen antun. Es gab viele Trennungen. Ron hatte bei den Meldungen lediglich mit den Schultern gezuckt, seine Frau angesehen und lapidar behauptet, es könne nicht jeder von dem Glück sprechen, eine Suzan sein Eigen nennen zu können. Es ist nicht ganz überliefert, was diese eigentlich plumpe Aussage in der First Lady ausgelöst hat, jedenfalls war der Präsident den Rest des Tages für niemanden mehr zu sprechen. Wir wollen an dieser Stelle des Berichtes wohlwollend davon ausgehen, dass Suzan ihrem Freund ihre Qualitäten noch einmal deutlich vor Augen geführt hatte.


    Vier Wochen nach dem Fest war die Umrüstung der SIRION fertig gestellt. Es handelte sich mittlerweile nicht nur um das Flaggschiff, sondern auch um eine fliegende Festung. Mit einer möglichen Besatzung von 900 ausgewählten Fachleuten und 50 Droiden war das Schiff komplett. Außer dem kompletten Arsenal von Sudden-Death Raketen bis zur nuklearen Ganymed, sowie energiestarker Pulskanonen hatte das Flaggschiff alles an Bord. Dazu zählten auch 30 Beiboote der P-Klasse, sieben Geschwader Beta Disks und vier der Sorte Alpha – die Geschwaderschiffe waren ebenfalls militärisch aufgerüstet. Die SIRI-ON verfügte über 45 Decks und eine ganze Reihe von leistungsfähigen Phasenwerfern. An Kampfkraft war die größere GERONIMO und auch die WALHALLA der SIRION zweifellos überlegen, aber mit den leistungsstraken Triebwerken und dem bisher unbekannten Überlichtantrieb war die SIRION ganz klar im Vorteil.


    


    Mitte Oktober des Jahres trafen sich Thomas Raven und Ron Dekker zum Angeln. Mit einem Schrauber waren sie frühmorgens gestartet und sind mit diesem in einem bisher unerforschten Gebiet von AGUA in der Nähe eines mittelgroßen Sees gelandet. Das Angelequipment war schnell ausgeladen und aufgebaut, Angel, Tischchen, Klappstühle und eine Kühltasche mit Getränken sowie ein Sonnenschirm. Es konnte losgehen.


    „Da gibt es noch eine Kleinigkeit zu regeln“, sagte der amtierende Präsident, warf seine Angel mit ruhiger Hand aus und setzte sich auf einen der bequemen und tiefen Stühle. Mit einem Plopp landete der Schwim-mer ein paar dutzend Meter vom Ufer entfernt im Wasser.


    „Ich weiß“, knurrte Thomas und warf ebenfalls. Allerdings sah diese Bewegung keinesfalls so elegant wie beim Staatsoberhaupt aus. Man hätte eher glauben können, Thomas wollte mit seiner Angel einen ausgewachsenen Ochsen erschlagen. Der Schwimmer landete im Buschwerk des gegenüberliegenden Ufers. Mit hektischem Gezerre befreite Thomas sein Gerät, allerdings war kaum damit zu rechnen, dass der Köder noch am Haken war.


    Ron schaute ihn belustigt an, als er missmutig die Leine einholte. „Es ist dir unangenehm, nicht?“


    „Du errätst einfach alles, Ron“, Thomas Laune hatte sich tatsächlich und schlagartig verschlechtert. Er hatte sich auf den geruhsamen Ausflug mit Ron gefreut und sicherlich war ihm auch klar, dass das eine oder andere Problemchen zur Sprache kommen sollte. Aber ausgerechnet dieses. Es war zwar nicht direkt angesprochen worden, aber beim Tonfall seines Freundes wusste Thomas sofort um was es ging: EDEN.


    „Soll ich diesen Jan Eggert anfunken?“ Ron sah seinen Freund fragend an.


    „Nein. Du kennst mich, Ron. Ich bin noch nie vor einer Schwierigkeit weggelaufen.“


    „Deshalb wundere ich mich, dass du es jetzt tust.“ Mit langsamen Bewegungen holte Ron seine Angel wieder ein und wartete gespannt auf die Reaktion der vorsichtig vorgetragenen Provokation.


    Thomas überlegte und es war ihm schnell klar, dass er seit geraumer Zeit eine Sache vor sich herschob, die erledigt werden musste. Seine persönlichen Gefühle hatten dabei einfach keine Rolle zu spielen. Schließlich hatte er einen militärischen Rang und dabei ging es nicht nur ums Blümchen überreichen bei festlichen Anlässen. Ein Admiral musste auch Entscheidungen treffen können, die wehtaten – richtig weh. Da konnte er sich nicht von ausnehmen und mal seinen Stolz zu vergessen musste einfach eine leichte Übung sein.


    „Sobald wir zurück sind, funke ich EDEN an und versuche ein Treffen zu vereinbaren.“


    „Sehr schön“, Ron war zufrieden. „Wenn du mir jetzt noch versprichst, dass du mich zu diesem Treffen mitnimmst, dann werde ich den ganzen Tag keine Probleme mehr ansprechen.“


    Thomas sah seinen Petri-Kollegen an. Dieser zuckte mit den Achseln: „Der Politik-Kram. Du kennst mich doch. Ich muss mal frische Luft schnappen!“


    „Im All?“


    „Thomas! Du weißt wie ich das meine.“


    „Wie weit sind denn die geschätzten Gründungsmitglieder?“ Auch ein militärischer Führer hat sich für Politik zu interessieren, denn schließlich waren das die Leute, von denen er letztendlich irgendwann auch Order entgegennehmen musste.


    „Eine Art Verfassung scheint beinahe fertig. Aus jeder Stadt wird in Bezug zur Einwohnerschaft eine Anzahl von Delegierten von der Bürgerschaft gewählt. Diese Delegierten, es sollen exakt 150 Personen werden, stellen dann das Parlament. Diese wählen dann in geheimer und freier Wahl einen Präsidenten, der das Amt tatsächlich, du hattest Recht, annehmen muss. Dieser schlägt dann eine Reihe von Beratern oder Ministern, oder wie diese Leute heißen sollen, vor und nur eine Zweidrittelmehrheit des Parlaments kann die Nominierung eines Ministers ablehnen. Das ist es – einfach ausgedrückt und bisher – Änderungen vorbehalten.“ Ron haute sich mit einer Hand auf die Schenkel. Sein kurzer Bericht war zu Ende.


    Thomas nickte. Natürlich war es wesentlich komplizierter, aber diese Auskunft reichte ihm. Er war gespannt, wer der nächste Präsident sein würde. Sicherlich waren bereits verschiedene Namen im Gespräch. Allerdings beruhigte ihn die Tatsache aus einem früheren Gespräch mit Ron Dekker, dass die Verfassung eine Personalunion von Präsident und militärischem Kopf nicht erlaubte. Thomas konnte diese Gründe durchaus nachvollziehen und da er nicht nach dem Amt strebte, beruhigte ihn die Sachlage eher.


    „Also gut – du bist zum ersten Treffen mit den Leuten von EDEN herzlichst eingeladen“, gab Thomas nach.


    „Du bist so gut zu mir“, strahlte Ron und warf seine Angel erneut aus.


    Im Laufe des Tages besserte sich Thomas Laune zusehends. Zum großen Teil lag das an der Tatsache, dass er wesentlich mehr Fische fing als Ron. Das Hochgefühl wäre haltlos in sich zusammen gebrochen, wenn er gewusst hätte, dass Ron teilweise keinen Köder am Haken hatte. So aber flogen sie abends beide bester Laune zur FARM. Dort warteten ihre Frauen bereits und die frischen Fische wurden auf den Grill gelegt.


    


    16.11.2129, 11:00 Uhr, am nächsten Morgen, FARM:


    


    Ron Dekker und Suzan Bookley hatten die spontane Einladung von Ewa angenommen und waren auf der FARM im zügig hergerichteten Gästezimmer geblieben. Ron hatte sich schnell überreden lassen, konnte er dabei sein eigentliches Ziel im Auge behalten: Er wollte sicherstellen, dass Thomas Kontakt mit EDEN aufnahm. Er traute ihm zwar nicht zu, dass er seine Zusage nicht einhielt, allerdings wollte er ihm auch eine moralische Unterstützung sein. Seit 08:00 Uhr fand ein gemeinsames Frühstück statt, an dem auch die FARM-Betreiber, Shelly Buckley und Lutz Heinken teilnahmen. Suzan fühlte sich wohl in einer munter plappernden Kinderschar, wobei die ältesten Kinder ein wenig Service übernahmen. Schließlich war auch der Letzte satt und Ron sah seinen Angelkollegen von gestern auffordernd an.


    „Du willst dabei sein?“


    Ron nickte.


    „Okay, komm mit!“


    Die beiden Männer verließen das innere Farmgelände und suchten hinter der Startschutzwand den dort abgestellten Letalis REVENGE auf. Thomas hatte den Nullzeitkommunikator an Bord des 60-Meter Schiffes installieren lassen. Die empfindlichen Sensoren der nie schlafenden KI registrierte eine autorisierte Annäherung und öffnete die seitliche Schleuse. Ron und Thomas betraten das unterste, also das Maschinen-, Waffen, und Ausrüstungsdeck. Über eine Wendeltreppe durchquerten sie das Sozialdeck und erreichten dann oben die Brücke, die nach oben mit durchsichtigem Panzerglas ausgerüstet war und einen tollen Ausblick nach allen Seiten bot.


    „Was verschafft mir die unerwartete Ehre, den militärischen und politischen Führer in meinen Räumlichkeiten gleichzeitig empfangen zu dürfen?“ Ron schmunzelte. Die eigenwillige Programmierung der KI gab es noch, Thomas hatte nichts ändern lassen.


    „Keinen Start, wir wollen lediglich funken“, gab Thomas zur Auskunft. Die REVENGE brauchte keinen Start-Check vornehmen.


    „Was ihr nicht sagt! Das wollen im Moment wohl auch andere. Einkommender Funkspruch auf dem Nullzeitkommunikator.“


    „Was?“ Beide Männer sahen sich überrascht an.


    


    Wie der fast unwahrscheinliche Zufall es wollte, war es zurzeit auf EDEN ebenfalls kurz vor Mittag. Ein ebenso fast unwahrscheinlicher Zufall hatte Jan Eggert bewogen, den Nullzeitkommunikator einzuschalten und AGUA anzufunken. Dieser Zufall stand in Person von Carson Cunningham neben ihm und Jan Eggert war das personifizierte >Schlechte Gewissen<. Der Schotte hatte deutliche Worte gefunden und unmissverständlich auf die Tatsache hingewiesen, dass Jan den beschlossenen Kontakt mit AGUA durch Nichtstun einfach boykottieren würde. Jan hatte keine Argumente und so war man zur ODIN geflogen, dem Standplatz des Nullzeitkommunikators. Jetzt starrte er missgelaunt in die Aufnahmeoptik des Gerätes und hoffte, dass sich auf der Gegenseite niemand melden würde. Diese Hoffnung war vergebens.


    


    Thomas hockte sich vor die Funkkonsole und nahm das Gespräch an. Kurz darauf wurde Video und Audio geöffnet und Thomas schaute verwundert auf einen Jan Eggert mit Leidensmiene.


    „Hallo! Ist etwas passiert?“, fragte Thomas leidenschaftslos.


    „Ja, ist es. Ich wurde überstimmt und man wünscht Kontakt“, sagte Jan ohne größere Betonung zu.


    „Oh, das tut mir leid für dich“, Thomas grinste und gab den Mitfühlenden.


    „Ja, mir auch“, konterte Jan verdrießlich.


    „Sollen wir kommen? Dann brauchen wir die Koordinaten!“ Thomas schaltete ein Aufzeichnungsgerät ein.


    „Abgelehnt“, kam die kalte Antwort.


    „Also kommt ihr zu uns“, stellte Thomas fest – für ihn logisch.


    „Abgelehnt“, diese Antwort war sogar noch frostiger.


    Thomas schaute Ron an. Wie sollte das denn funktionieren? Ron kochte.


    „Lass mich mal!“ Bevor Thomas reagieren konnte, hatte ihn Ron mehr oder weniger gewaltsam vom Sessel gedrängt. Ernst schaute der kahlköpfige und kräftige Ex-Marine in die Aufnahmeoptik.


    „Mal gut zuhören! Mein Name ist Ron Dekker. Ich bin der derzeit gewählte Repräsentant von AGUA. Gibt es auf der anderen Seite vielleicht jemanden, mit dem man auch vernünftig reden kann? Sollte das nicht der Fall sein, dann schalte ich gleich ab und schmeiß’ diese Funkanlage in den nächsten Bach!“


    Thomas hatte sich zunächst ebenfalls geärgert, aber nun schmunzelte er. Ron war im Prinzip viel eher reizbar als er. Auf der anderen Seite entstand Bewegung. Jan Eggert wurde von einer anderen Person abgelöst. Diese >Ablöse< lief genau so >dezent< ab wie auf AGUA.


    Ein breitschultriger Mann mit schwarzen Haaren und leicht angegrauten Schläfen setzte sich schließlich vor die Optik und stellte sich mit angenehmer Stimme vor: „Mein Name ist Carson Cunningham. Ich bin hier zwar nicht der Repräsentant, aber im Augenblick vertrete ich die Mehrheit derer, die einen Kontakt wünschen. Ich bitte das Gerät noch nicht irgendwohin zu werfen, wir werden sicherlich einen Weg finden können.“


    Ron grinste. Der Mann war ihm auf Anhieb sympathisch: „Geht doch. Wenn nicht hüben oder drüben, dann treffen wir uns eben irgendwo“, war Rons Vorschlag.


    „Das ist akzeptabel. Gibt es einen Vorschlag?“ Interessiert musterte Cunningham sein Gegenüber.


    Ron überlegte nur kurz. „Wir kennen beide die Dunkelwolke, die in der GENUA-PRIME liegt. Ich übermittle nun die Koordinaten eines unbewohnten Systems in der Nähe.“ Ron schaltete und ein separater Datenfile wurde dem Funkkanal mitgegeben.“


    „Angekommen“, bestätigte Cunningham auf der anderen Seite. „Nun die Frage wann? Wir werden wahrscheinlich das Problem verschiedener Zeitmessungen haben. Ist euch die irdische Stunde noch ein Begriff, so mit 60 Sekunden?“


    „Selbstverständlich“, bestätigte Ron.


    „Moment“, Cunningham besprach sich flüsternd mit Jan Eggert, dann ließen sie einen Rechner die Daten in einen File packen und nach AGUA zurückschicken.


    „Angekommen“, bestätigte Ron.


    „Dann sehen wir uns dann dort“, schloss Cunningham, nickte in die Optik und schaltete ab.


    „Schau’n wir mal, wann das ist“, murmelte Ron und versuchte mit dem File etwas anzufangen.


    „Es ist der 13. Januar 2130 um 17:00 Uhr“, fuhr die KI dazwischen, die die Umrechnung schnell erledigt hatte.


    „Das ist noch lang hin“, stellte Ron fest.


    „Das ist vor allen Dingen Scheiße“, bemerkte Thomas wenig elegant.


    „Wieso?“


    „Mein fünfter Hochzeitstag!“


    „Lad Ewa doch auf verspätete Flitterwochen nach EDEN ein!“, versuchte Ron einen Scherz.


    Thomas winkte ab: „Das bekomme ich schon hin. Allerdings ist es nicht sicher, dass wir EDEN zu Gesicht bekommen.“


    


    

  


  
    



    3. HUDSON-BAY


    


    Einen Monat später, 17.11.2129, 10:30 Uhr, Brücke:


    


    Eben war diese Region des Weltraums, nicht ganz 217 Lichtjahre von AGUA entfernt, noch völlig leer gewesen. Nicht mal ein paar kümmerliche Atome auf einen Kubikkilometer Raum waren zu verzeichnen. Dann entstand unvermittelt ein riesengroßer Gegenstand und raste aus dem Stand davon. Ein Raumschiff hatte den Jumper benutzt und war in dieser öden Gegend angekommen. Das Schiff war 3.000 Meter lang, 550 Meter breit und sah aus wie eine etwas flach gedrückte Röhre mit einer abgerundeten Nase. Die beidseitig angebrachten Triebwerksgondeln sahen in etwa so aus wie der Hauptrumpf, waren jedoch nur tausend Meter lang und genau mittig angesetzt. Wenn die zahlreichen Fenster und Bullaugen nicht gewesen wären, hätte man das mattschwarze Schiff überhaupt nicht bemerkt.


    „Sue?“


    „Sprung geglückt, Captain. Wir sind im Zielgebiet“, erklärte die Pilotin, eine ziemlich große und kräftige Frau, eine der ganz wenigen Chinesen der neuen Menschheit.


    „Paulo?“


    „Jumpkompensator online. Koordinaten bestätigt. In zehn Lichtminuten erreichen wir Rendezvouspunkt. ACASPA-Frachter innerhalb aktiver Scannerreichweite.“ Der schmächtige Mann mit dem dunklen Teint und den geölten schwarzen Haaren war XO des Schiffes, kam aus Paraguay und hatte an Bord irdischer Schiffe die Wissenschaftsstation mit der erweiterten Sensorenphalanx zu bedienen, sowie die Astrogation – und wenn seine Zeit es zuließ, musste er auch den 1. Offizier geben.


    Captain des Schiffes war Laura Stone und Kenner der Geschichte wissen es schon, bei dem Schiff handelte es sich um die GERONIMO. Viele Male verbessert, umgebaut und nachgerüstet im Laufe der letzten neun Jahre. Eins jedoch hatte Laura niemals abbauen lassen: den zweiten Sitz neben sich. Sie selbst saß immer im Sitz des 1. Offiziers. Der andere blieb symbolisch für Thomas Raven frei. Laura schaute auf diesen Stuhl und schmunzelte. Sie musste sich an ihr Rücktrittsgesuch von vor einem Monat erinnern. Die GERONIMO hatte drei Stasegeräte an Bord und mittlerweile waren alle, eingeschlossen sie, durch dieses Gerät gegangen. Das Bio-Update der Mannschaft war abgeschlossen. Das Verbrauchte war gänzlich aus ihrem Leben gewichen. Sie hatte das Gefühl Bäume ausreißen zu können, nur gab es an Bord keine und im All schon gar nicht. Sie hatte nach dem Aufenthalt in der medizinischen Stasekiste Thomas angefunkt; „Wenn ich mein Gesuch in schriftlicher Form verfasst hätte, würde ich dich jetzt bitten, dieses zu zerreißen.“


    Thomas hatte auf seine sympathische Art das Gesicht zu einem Grinsen verzogen und geantwortet: „Vielleicht reicht es dir, wenn ich es im Geiste tue?“


    Laura gestattete sich in Gedanken daran ein Lächeln und Paulo brachte ihr, wie er es immer tat nach einem Sprung, einen Becher Kaffee.


    „Danke, mein Bester!“


    Amüsiert sah sie dem linkisch wirkenden, jungen Mann nach. Ihr Verhältnis hatte jetzt etwas von – normal. Der Altersunterschied von 30 Jahren war vor dem Hintergrund von 200 zu erwartenden Lebensjahren eher gering. Allerdings hatte sie ihm beim letzten Treffen leicht auf die Finger klopfen müssen: „Wir müssen uns jetzt auch noch um etwas anderes kümmern, mein lieber Paulo“, hatte sie ihm gesagt. „Oder willst du Bambinis?“ Paulo war erschrocken zurückgezuckt. Nun ja, Frauen waren jetzt bis ins Alter von 100 Jahren in der Lage Kinder zu bekommen und vielleicht sollte man sich darüber erst einmal Gedanken machen, bevor man, wie üblich zur Tat schritt, dachte sie und nahm sich vor, die medizinische Abteilung aufzusuchen, zwecks Verhütung – erst mal …


    „Sue! Abstand zum Frachter 1.000 Kilometer, dann voller Stopp!“


    „Aye, Captain!“


    Die fast unbewaffneten ACASPA hatten hier etwas entdeckt und waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser sei die Menschen zu informieren. Thomas, der wusste, dass Laura geradezu nach einem Auftrag lechzte, hatte die derzeit unbeschäftigte GERONIMO geschickt.


    „Wenn nichts ist, dann mach eine Übung draus“, hatte er Laura mit auf den Weg gegeben. Sie hatte gedankt und Teilalarm ausgelöst. Stunden später stand jetzt das Rendezvous mit den ACSAPA an. Die Echsen hatten bisher noch nie ohne Grund die Pferde scheu gemacht, wie Laura sich ausdrückte.


    Nachdem Laura ihren Kaffee getrunken hatte, meldete die Pilotin vollständigen Stopp in Bezug zum Raumschiff der Echsenwesen.


    „Dann wollen wir mal schauen, was die Lurchis wollen“, erklärte Cap-tain Stone betont salopp. Diesen Ausdruck hatte sie von Trixie Baines übernommen und allgemein wurden die Bündnisgenossen auch so genannt – allerdings liebevoll. Diese Wesen waren außerordentlich entgegenkommend, freundlich und am liebsten friedlich. Es sollte sich nur keiner täuschen lassen. Entschlossen sich die ACASPA zu kämpfen, dann wollten sie töten. Im Nahkampf gab es keine besseren, stärkeren und kompromissloseren Gegner – und fast alles besorgte der weibliche Teil dieser Spezies. Niemand hatte bisher, Laura konnte sich nicht daran erinnern, bei einem offiziellen Anlass männliche ACASPA gesehen.


    „Funky – frag drüben mal nach und öffne einen Kanal!“ Laura hatte sich nach dem Kommunikationsoffizier umgedreht. Bisher war sie noch nicht dazu gekommen, jemanden für diesen Posten auszuwählen, daher hatte sie beschlossen etwas Neues auszuprobieren.


    An der Kom-Konsole saß einer der auf dem Schiff stationierten zehn Droiden. Statt einer mehrstelligen Nummer hatte sie den Robot >>Funky<< genannt. Und er saß auch nicht, er stand, und zwar auf einer Art Hocker, damit er an die Tasten und Sensorpunkte heranreichte. Einen Sitz benötigte der Robot nicht.


    „Die ACASPA antworten, Sir!“ Funky hielt sich streng an die militärischen Regeln.


    „Dann mal auf den Hauptschirm damit!“


    Der Riesenmonitor übertrug wenig später das freundliche Gesicht eines weiblichen Echsenwesens.


    „Ich wünsche euch einen guten und erfolgreichen Flug“, kam es vom Frachter in acaspischer Sprache, die die Menschen Dank des Chips gut verstehen konnten.


    Laura lächelte: „Das wünschen wir euch auch, vielen Dank! Ihr habt etwas in dieser Region des Weltalls beobachtet?“ Nun dauerte das Verstehen auf der anderen Seite etwas länger, man musste die schriftliche Übersetzung eines Gerätes abwarten.


    „Wir bedanken uns für eure schnelle Reaktion. Wir übermitteln euch das, was unsere Sensoren aufgefangen haben. Die Signale sind merkwürdig. Sie passen in kein uns bekanntes Schema. Datenfile wird übertragen.“


    „Sir, der Datenfile ist eingegangen“, meldete Funky.


    „Wir haben die Daten erhalten“, teilte Laura der ACASPA mit. „Ihr wollt weiter?“


    „Wir haben dem nichts mehr hinzuzufügen. Wenn ihr einverstanden seid – wir sind spät dran.“


    „Dann danke und guten Flug! Funky – trennen.“


    „Paulo! Auswertung der Daten?“ Die Captain sah zu ihrem ersten Offizier.


    „Ich bitte um etwas Geduld. Ich kann im Moment nichts sagen.“ Paulo schüttelte bedauernd den Kopf und versuchte die eingegangenen Daten zu analysieren. „Ich sag Bescheid!“


    Laura grummelte – warten war nicht ihre Stärke. „Funky!“


    „Sir?“


    „Wenn der XO zu beschäftigt ist, dann ist es deine Aufgabe, mir Kaffee zu bringen.“


    „Captain?“ So etwas wie Verwunderung lag im Gesicht des Droiden.


    „Ich könnte …“, begann FLIGHT, also der Flight Commander an Bord, Roy Sharp, wurde aber durch eine Handbewegung von Laura unterbrochen.


    „Ich weiß, Roy – sicherlich könntest du“, bemerkte Laura und der hochgewachsene ehemalige Air Marshall von NORAD mit den fast weißen Haaren und dem längeren Schnäuzer nickte kurz. „Aber ich habe unserem Funkenschuster einen direkten Befehl gegeben. Gibt es ein Problem damit, Funky?“


    „Nein, Sir – ich eile!“ Funky kletterte von seinem Hocker und bewegte sich schnell auf den Kaffeeautomaten auf der Brücke zu. Wenig später hörte man Laura genüsslich Kaffee schlürfen.


    Paulo Baretta ließ sich Zeit bei seiner Analyse, obwohl er wusste, dass er die Nerven seines kommandierenden Offiziers damit strapazierte. Aber erstens lag kein ausgewiesener Notfall vor und zweitens war die Angelegenheit mehr als kompliziert. Es waren fast anderthalb Stunden vergangen, als er endlich hochsah: „Wir sollten uns besprechen“, teilte er Laura mit.


    Captain Stone hatte gerade den dritten Kaffee in Folge, ein Wink in Richtung Funky reichte mittlerweile aus, getrunken und nickte ihren Kommandooffizieren erleichtert zu. Sue Wong, ihr Partner Roy Sharp, der Gunner Ben Hustler sowie Paulo und Laura bewegten sich nach hinten in den offenstehenden Besprechungsraum mit dem riesigen Multitisch, der auch noch als Holotank benutzt werden konnte. Paula aktivierte an diesem Tisch seine Kommandocodes und hatte damit Zugriff auf die Ergebnisse seiner Recherche. Man setzte sich und Laura schaute ihren XO fragend an.


    „Zunächst einmal eine Erklärung, warum es dauerte: Die Signale sind schwach, teilweise unbekannt und von zwei verschiedenen Spezies, sowie eindeutig von einer örtlich nicht zu bestimmenden Anomalie.“ Paulo machte eine kurze Pause, die natürlich von Laura sofort genutzt wurde: „Anomalie?“


    „Die Daten“, Baretta machte kein sehr glückliches Gesicht dabei, „sind irgendwie anders – aber eindeutig ein Hinweis auf ein Wurmloch. Es muss sich um eine bisher unbekannte Art von Wurmloch handeln.“


    „Die Spezies?“, fragte Laura Stone nach.


    „Eine davon ist TRAX“, erklärte Paulo. „Die andere Art ist unbekannt. In unseren Aufzeichnungen gibt es keine derartigen Signaturen. Es handelt sich übrigens um Funksignale.“


    „Verstehe ich dich richtig, dass du uns erklärst, die TRAX kommunizieren mit einer anderen Spezies“, fuhr Roy Sharp alarmiert dazwischen und sah Laura ernst an.


    „Ja“, sagte Paulo nach einigem Zögern. „Das tue ich.“


    Laura Stone antwortete sofort: „Das kann uns nicht kalt lassen, wenn wir Anzeichen dafür entdecken, dass die TRAX möglicherweise in einer anderen Spezies Bündnisgenossen finden. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dafür?“


    „Der Schiffsrechner gibt eine Wahrscheinlichkeit von 81% an.“ Paulo hatte eine solche Fragestellung vermutet und bereits eine diesbezügliche Anfrage durchrechnen lassen.


    „Dann gehen wir mal sicherheitshalber davon aus“, stellte Laura beunruhigt fest.


    „Deine Freunde sind meine Freunde und deine Feinde sind meine Feinde“, sinnierte Roy Sharp leise.


    „Genau“, bestätigte Laura. „Paulo, kannst du die Herkunft der Signale feststellen und hier anzeigen lassen?“


    Paulo nickte und begann zu schalten. Die Anwesenden traten etwas vom Tisch zurück, der sich anschließend ab Tischplatte in einen Holotank verwandelte. Schlieren wogten für einen kurzen Augenblick hin und her, dann sahen die Beteiligten einen schwarzen, halbdurchsichtigen Quader auf dem Tisch liegen. In einer unteren Ecke flammte grün das Signal der GERONIMO. Dann tauchten, einer nach dem anderen, mehr oder weniger große, rote Punkte im weiteren Verlauf des Tanks auf.


    „Ich muss darauf hinweisen, dass eine nicht unerhebliche Zeitdifferenz bei den Signalen besteht“, fügte Paulo hinzu.


    „Das heißt, eine Nachschau könnte ins Leere laufen“, schlussfolgerte die Jino-Chinesin.


    „Genau!“


    „Ich habe 27 rote Signale gezählt“, fasste Laura zusammen. „Es macht keinen Sinn, alle mit der GERONIMO abzufliegen. Zu weit und zu viel Zeitverzögerung. Roy?“


    Der FliCo nickte zustimmend: „Das wäre ein Einsatz für unsere Aufklärer. Ich schlage 27 Gruppen à zwei Maschinen vor – doppelte Besatzung, also vier Mann. Einsatzzeit maximal sechs Tage.“


    Bevor Laura etwas dazu sagen konnte, räusperte sich Paulo kurz und die Captain sah ihren XO an.


    „Wir haben Order die HUDSON BAY…“, begann er, wurde aber von Laura fast flüsternd unterbrochen.


    „Paulo – das sind Kinder! Von mir aus sollten sie noch mit Förmchen im Sand …“, nun wurde sie von Paulo unterbrochen: „Immerhin hat diese Förmchenbande mit einer Blue-Fight Dreadnought einen 14.800er der TRAX aus dem All gefegt. Man hat uns ausdrücklich ans Herz gelegt, diese Talente zu fördern. Das kann nicht geschehen, wenn sie an Bord der GERONIMO bleiben.“


    Laura atmete tief durch: „Ich weiß – Jugend forscht und so. Also gut - meinetwegen.“ Sie drückte einen Schalter am Rande des Tisches und aktivierte eine Sprechverbindung zu Funky: „Ich wünsche die Besatzung der HUDSON BAY auf die Brücke.“ An Roy gewandt: „Du schickst 26 Pärchen los – ein Signal übernimmt der Letalis HUDSON BAY. Mal sehen welches.“ Ihr suchendes Auge fand einen winzig kleinen, leuchtenden Punkt, also einen wenig wahrscheinlichen Treffer, ganz am Rande der erfassten Zone. Sie lächelte, denn der Letalis hatte eine größere Sprungreichweite als die Sharks und somit konnte sie guten Gewissens diese Kinder eine Sache untersuchen lassen, wo höchstwahrscheinlich nichts dran war. „Die HUDSON BAY übernimmt diesen Punkt“, verkündete sie und streckte ihren rechten Zeigefinger bis weit in das Holo.


    


    Kurz zuvor auf einem der Landedecks der GERONIMO:


    


    „Glaubst du, die alte Dame lässt uns von der Leine?“, Robert, genannt Robby, Duncan lümmelte sich auf dem Platz des Gunners. Seine Partnerin, die Deutsche Betty Weiß, eine dralle Blondine, saß mit deutlichen Anzeichen von Langeweile auf dem Sitz des Kom- und Scan-Offiziers und konnte sich diese Möglichkeit nicht vorstellen. Anna Svenska, Schwedin und wissenschaftliche Offizierin an der Taktik-Konsole schüttelte ihre mittellange, glatte und seidig glänzende, rote Haarpracht. Sie sah wiederum ihren Partner an, den Kanadier Scott Tanner. Für gewöhnlich hielt sich die Crew eines Letalis auch an Bord desselben auf, auch wenn dieser auf dem Landedeck eines Schiffes stand. Vorgeschrieben war es nur dann, wie in diesem Fall, wenn Teilalarm ausgelöst war. Seit ein paar Wochen hatte Scott Tanner mit seinen Freunden, die Besatzung bestand lediglich aus vier Personen, diesen fabrikneuen Letalis übernommen. Gemeinsam mit Robert hatte er an der Ausrüstung des Schiffes herumgefeilt. Einige Dinge waren zwingend vorgeschrieben, andere Sachen konnte sich die Crew zusammenstellen. Schließlich war man zufrieden gewesen. Auf dem silbernen Schiff hatten sie eigenhändig die orangen Buchstaben >HUDSON BAY< rechts und links am Rumpf aufgetragen.


    Scott wollte gerade den wenig respektlosen Freund zur Ordnung rufen, als das Funkgerät auf der Brücke ihres Schiffes eine Durchsage erklingen ließ: „Die Besatzung der HUDSON BAY zur Brücke!“ Ein leises Knacken gab bekannt, dass der Spruch zu Ende war. Die Vier waren gleichzeitig aufgesprungen und eilten die Wendeltreppe des Fliegers herunter. Bevor seine Crew allzu eilig das Landedeck verließ, rief Scott: „Vor der HUDSON BAY antreten!“


    Gehorsam zügelten die jungen Leute ihr Temperament und traten mehr oder weniger in einer Reihe vor dem Flieger an. Scott musterte seine Truppe. Keinesfalls wollte er sich gleich von der Captain sagen lassen, dass er eine unordentliche Mannschaft kommandierte. Er musterte zunächst Robert Duncan. Der Texaner war etwas größer und kräftiger als er selbst. Eine etwas unordentliche Frisur ließ Scott auf dessen Haupthaar hinweisen. Hastig zerrte Robby einen Kamm hervor und glättete die Anordnung seiner Haare. Die nächste war Betty Weiß. Bei der drallen Blondine deutete er auf den etwas zu weit offenstehenden Reißverschluss der Weste. Die Brüste darunter sprengten fast das etwas zu enge rote T-Shirt. Betty fingerte ihren Reißverschluss weiter nach oben und schaffte es, ohne ihre Brüste noch selbst mit den Händen dort hineinstopfen zu müssen. Als nächstes ruhte der skeptische Blick des Commanders auf Anna. „Perfekt“, murmelte er nach einem Blick in die bemerkenswert blauen Augen und ging voran. Wenig später erreichten sie die Brücke und Funky wies sie an, sofort zum Multitisch zu gehen.


    „Ah, die Crew der HUDSON BAY“, empfing sie Laura Stone und stand auf, wie alle Anwesenden auch.


    Tanner nahm Haltung an: „Vollständig angetreten, Ma’m.“


    Scott interpretierte Lauras Blick als abschätzend, nur Anna erkannte den Blick als das, was er eigentlich war: Fürsorglich und beinahe wehmütig. Mein Gott, dachte Laura. War ich auch mal so jung und bin Aufgaben so sorglos angegangen?


    „Gut, Scott. Ihr sollt neben 52 Tiger Sharks an einer Erkundungsmission teilnehmen. Paulo, bitte erläutere die Art und das Suchgebiet.“


    Der XO der GERONIMO ließ sich von dem jugendlichen Alter der Teilnehmer nicht irritieren und gab professionelle Einsatzhinweise und schloss mit den Worten: „Die Zielkoordinaten sind bereits auf den Nav-Computer der HUDSON-BAY übertragen worden. Ich bitte zu bedenken, dass es nur Näherungsdaten sind. Alles Weitere müsst ihr vor Ort feststellen.“ Paulo nickte Laura zu – er war fertig.


    „Ihr könnt euch jetzt zu eurem Flieger begeben und wenn ihr ihn durchgecheckt habt, starten. Und tut einer alten Frau einen Gefallen – kommt heile wieder.“ Fast liebevoll lag Lauras Blick auf den vier jungen Leuten. „In spätestens sechs Tagen sehen wir uns wieder.“


    Scott bestätigte den Befehl und fügte hinzu: „Ich bring uns wieder zurück.“


    Laura nickte ihm zu und die Crew des Letalis verließ die Brücke. Wenig später war der Flieger überprüft und startbereit.


    „HUDSON-BAY an Deck-Kontroll! Wir bitten um Starterlaubnis“, Betty Weiß musste sich als Letalis vom Deckoffizier abmelden, die Sharks unterstanden allesamt dem FliCo.


    Auf der Brücke des 60-Meter Schiffes flammte ein Bildschirm auf und zeigte das Gesicht des leitenden Deckoffiziers Dario Brunner. Der Schweizer schaute freundlich auf die Crew: „Ihr habt Starterlaubnis. Die Sharks sind bereits unterwegs. Deck auf null Schwerkraft, Hangar geöffnet – ich wünsche Erfolg und euch heile wiederzusehen.“


    Betty bedankte sich mit einem herzlichen Lächeln und als das Bild der Deckoffiziers verschwunden war, moserte Robby: „Die tun ja so, als ob wir kleine Kinder wären.“


    „Aus deren Sicht sind wir das auch“, konterte Scott und da kein Pilot vorhanden war, steuerte der Befehlshaber der darauf angepassten HUDSON-BAY das Schiff selbst und zwar vom Captainssitz aus. Leicht wie eine Feder hob der Letalis ab und drehte sich in Richtung des geöffneten Hangars. Scott gab ein wenig Schub und die HUDSON-BAY schoss aus der Luke ins All. Ein grüner Pfeil erschien auf dem großen Frontdisplay und Tanner ließ den Flieger in einer weiten Kurve Richtung Ziel fliegen, während er mit 100% Prozent beschleunigte. Im Nu war die GERONIMO weg und der Letalis auf Zielanflug. Scott besah sich die überlassenen Nav-Daten. Er fütterte diese in die Sprungberechnung ein. „Zeit bis Sprung zehn Minuten. Robby Tarnschild ein!“ Dann verschwand der Letalis aus diesem Sektor des Raumes.


    „Sie sind unterwegs, Tarnung ist online“, teilte Paulo auf der Brücke der GERONIMO mit.


    Laura seufzte tief: „Ich habe ein Scheiß-Gefühl! Paulo?“


    „Ich hol’ Kaffee, Captain.”


    


    18.11.2129, (einen Tag später) 14:55 Uhr, AGUA, kurz vor der FARM:


    


    Die EM-HA, die, wenn man so will, Botschafter-Shark, schwebte langsam über der FARM und suchte einen Platz zum Landen.


    „Lande doch hinter der REVENGE“, schlug Hans Möller seiner Pilotin und Partnerin Emma Jorgensen vor. Hans hatte immer noch die grauen Haare, die ihn so seriös wirken ließen. Dies wäre mit einfachen Mitteln selbst im 20. Jahrhundert zu beseitigen gewesen, aber das Paar wünschte keine offensichtlichen Korrekturen. Hatte man Hans hin und wieder mal seine fast 70 Jahre angesehen und angemerkt, so war nach dem Upgrade nichts mehr davon zu bemerken. Er sah aus wie in einer Werbung für Rasierwasser aus den früheren Jahren der Erde. Ein Mann in den allerbesten Jahren und so fühlte er sich auch – Emma hatte das in der letzten Nacht zu ihrer großen Freunde spüren dürfen. Das Gesicht der Dänin zeigte immer noch die gereifte Frau, trotzdem war keine einzige Falte zu entdecken und wie schon gesagt, hatte sie Stützkonstruktionen der Weiblichkeit in eine Ecke ihres Kleiderschranks verbannt. Sie hätte an jeder Schönheitskonkurrenz auf der damaligen Erde mit guten Aussichten teilnehmen können.


    „Ich möchte gerne wissen, was Thomas mit seiner Einladung zur FARM beabsichtigt“, wollte die Dänin erfahren.


    „Hm, wir werden es früh genug erfahren“ murmelte Hans. „Übermorgen soll es wieder nach ACASPA gehen. In unserem verbesserten Zustand ist das eigentlich Verschwendung. Außerdem sterben wir dort vor Langeweile.“ Missmutig schaute der Fast-Zwei-Meter-Mann aus der Shark auf das vor ihnen liegende Gelände. Emma setzte zur Landung an.


    „Seid mir herzlich willkommen auf der FARM.“ Thomas kam mit weitausgebreiteten Armen auf seine Besucher zu. Nach der Begrüßung stand Hans abwartend da und Thomas lächelte wissend. „Wir haben einen kurzen Flug vor uns und verzeiht mir bitte meine Heimlichtuerei. Kommt mit zur REVENGE, der Pilot erwartet uns schon.“


    Als die drei auf der Brücke des Letalis angekommen waren, lächelte ihnen vom Pilotensitz der 12jährige Peter entgegen.


    „Sei gegrüßt, Matoskah“, begrüßte ihn Emma mit seinem indianischen Namen. „Du mir auch, Nonhalema“, konterte der Junge.


    „Peter wird uns auf AGUA etwa 1.500 Kilometer zu einem Hochtableau bringen. Dort steht etwas, was ich euch zeigen möchte“, erklärte Thomas und man setzte sich in die Sitze. „Peter, bring uns dorthin.“


    „Aye, Sir!“


    Kurz darauf hob der Letalis hinter der Startschutzwand ab. Auf der FARM war lediglich das Tosen der Triebwerke zu hören, die Wand hielt den Druck ab.


    „Thomas“, begann Hans. „Emma und ich haben überlegt, dass unser Einsatz auf ACASPA …“ Ein erhobener Arm vom Admiral hinderte ihn am Weitersprechen.


    „Warte bitte noch einen Augenblick“, sagte Thomas und Hans schaute nervös aus dem Cockpitfenster. Die Schönheit AGUAs nahm er nur am Rande wahr. Peter flog so hoch, dass unter ihnen der relativ schmale Landgürtel zu sehen war und jeweils rechts und links daneben das Nord- und das Südmeer. Schließlich verlor die REVENGE an Höhe und flog langsam auf eine Hügelkette zu. Kurz darauf erkannte Emma einen abgeflachten Teil des Gebirges. Darauf stand ein rotes Ungetüm.


    „Mann, was ist …“, begann Müller und schaute verwundert seitlich aus dem Letalis.


    „Wir sind gelandet“, teilte Peter mit. Emma und Hans hatten dies bei dem Anblick nicht bemerkt.


    „Lasst uns das Ding genauer ansehen“, forderte Thomas seinen Besuch auf, die Wendeltreppe nach unten zu benutzen. Wenige Minuten später standen sie auf dem Felstableau und sahen das Objekt in etwa 500 Metern.


    „Lasst uns näher rangehen“, lud Thomas ein.


    Zu sehen war ein rotes Gebilde 290 Meter lang, 150 Meter breit – soweit bekannt, aber 180 Meter hoch!


    „Ich darf vorstellen: Euer neuer Arbeitsplatz. Ich gedenke nicht, zwei Jungspunde wieder aufs Altenteil zu schicken. Euer Job auf ACASPA wird von jemand anderem übernommen. Hier steht eine Super-Dreadnought. Unsere Konstrukteure auf Titan haben selbst mich überrascht. Sie haben zwei Dreadnoughts mit den Bauchseiten verbunden. Der Clou: Der Flieger besteht aus zwei autarken Dreadnoughts und kann auch so verwendet werden. Es besteht die Möglichkeit, zum Beispiel im Raumkampf, beide Teile voneinander zu trennen und anschließend auch wieder zusammenzufügen. Da beide sich separat tarnen können, ist auch diese Option als Ganzes gegeben. Im Normalmodus wird die Super-Dreadnought von einem Brückenteil aus geflogen, das andere ist dann in den Schiffskörper abgesenkt. Was sagt ihr?“


    Mittlerweile stand man etwa 100 Meter vor dem etwas plump wirkenden Konstrukt, aber Hans wusste schon, was dieses Kampfmittel im freien Raum bewirken konnte.


    „Ich kann euch die RED CLOUD nicht wiedergeben“, fügte Thomas entschuldigend hinzu, als keine sofortige Reaktion des Paares erfolgte.


    Hans wehrte ab: „Slim Snider hat sich als unbedingt würdig erwiesen. Das war uns immer klar, Thomas. Welche Variante steht vor uns?“


    „Red-Fight!“


    Hans bekam dicke Backen. Die kampfstärkste Version der Dreadnought und das mal zwei.


    „Ich möchte an Bord“, sagte Emma mit großen Augen.


    „Nehmt ihr das Kommando an?“


    Ohne Worte nickte das Paar Möller/Jorgensen.


    „Dann sind wir uns einig. Ich fliege wieder ab. Lebt euch ein und wenn ihr abgeholt werden wollt, dann funkt Hank Morgan vom Flughangar GC an, der schickt euch einen Schrauber. Besorgt euch die erforderliche Crew, vier Brückenoffiziere für jede Dreadnought und je zehn Techniker. Wenn ihr startbereit seid, erwarte ich eine Meldung und den Namen dieses Ungetüms hier.“


    Hans Möller schüttelte Thomas ergriffen die Hand, Emma Jorgensen nutzte ihre Weiblichkeit und fiel Thomas um den Hals. „Danke“, flüsterte sie, dann trennte man sich. Hans und Emma suchten den Einstieg auf und Thomas ging zufrieden zur REVENGE.


    


    20.11.2129, 12:00 Uhr, HUDSON-BAY:


    


    Die vierköpfige Crew unter Scott Tanner war jetzt drei Tage unterwegs. Der Letalis hatte insgesamt vier Sprünge über je sechs Lichtjahre absolviert. Nach jedem Sprung hatte Scott einen kompletten Check des fabrikneuen Schiffes angeordnet, während die Langstreckenscanner den Raum nach allen möglichen Signalen abhorchten. Man war den unklaren Signalen nicht näher gekommen und ein vollständiger Scan mit allen vorhandenen Möglichkeiten dauerte eben seine Zeit. Die Signale waren einfach nicht mehr vorhanden! Der anstehende letzte Sprung sollte bis direkt ins Zielgebiet, welches Paulo definiert hatte, führen.


    „Ich will auf alles vorbereitet sein“, sagte Scott in die angespannte Runde.


    „Robby – Waffen?“


    „Guns online, Schutzschirm auf Maximum“, bestätigte Duncan.


    „Betty – Sensorik?“


    „Zunächst passiv aktiv – Scan nach Funksignalen läuft“, gab die Deutsche an.


    „Anna – Taktik?“


    „Tarnung und Sprungkompensator online“, antwortete die rothaarige Schwedin.


    „Dann los. Ich beschleunige, Sprung in zehn Minuten!“


    Scott ließ einen Countdown anzeigen und das Warten zerrte an den Nerven der jungen Leute. Schließlich hatte der Letalis 30% Lichtgeschwindigkeit erreicht und leitete selbständig den einprogrammierten Jump ein. Den Sprung selbst konnte man nicht bewusst miterleben – nur die Randerscheinungen. Je weiter der Sprung, desto unangenehmer. Dieser war relativ kurz und Scott wollte sich gerade den Nacken massieren, als er durch das Schrillen der Alarmglocken massiv daran gehindert wurde.


    „Kollisionsalarm!“ Trotz der automatisierten Stimme war die Dringlichkeit mehr als deutlich herauszuhören. Nur einen Sekundenbruchteil brauchte Scott, um sich zu orientieren und dieser Sekundenbruchteil war fast zu viel. Vor sich sah er – nichts! Hastig schaltete er die optischen Hilfen in Form von Sensoren ein und schon hörte er Robby stöhnen. Vor ihnen tauchte, grün gerändert, ein quaderförmiges Flugobjekt auf. Die KI blendete auf dem Schirm die Daten ein: 3.000 Meter Länge.


    „Anna! Sensorik volle Leistung und auf den Hauptschirm!“ Während er den Befehl fast herausschrie, arbeiteten seine Hände fast automatisch am Nav-Pult. Die HUDSON-BAY bremste mit Volllast und ging gleichzeitig in eine enge Kurve, links am Hindernis vorbei. Es reichte nicht. Scott ließ den Letalis noch weiter nach links ab- und überdrehen und gab vollen Schub auf den Hauptantrieb. Das Triebwerk brüllte unter der Belastung von 118% - 119% - 120% und stemmte sich damit gegen die Masse des anderen Raumers. Es nutzte nichts, die beiden Schilde der ungleichen Schiffe kollidierten seitlich. Die Brücke wurde in ein heftiges Blitzlichtgewitter getaucht, als es im All zu gewaltigen Energieentladungen kam. Scott verzog schmerzlich das Gesicht und Anna konnte nur noch blinzelnd ihre Anzeigen ablesen – wenn überhaupt. Es knallte, stank nach Ozon und eine Reihe beunruhigend roter Lichter glimmten auf verschiedenen Displays. Das Triebwerk brüllte immer noch und dafür waren die Entladungen im Schutzschirm weniger geworden. Dann begann Betty zu schreien. Hinter ihrem Pult war Feuer ausgebrochen. Das Zischen der Löschautomatik übertönte die Deutsche.


    „Anna! Schadensmeldung!“, brüllte Tanner, um den Lärm zu übertönen.


    Seine Freundin schrie zurück: „Der Tarnschild ist offline! Schutzschirm auf 23% - aufbauend! Ein Energieerzeuger ausgefallen. Wir haben ein paar Abschmelzungen auf der Außenhülle! Luftdruck stabil!“


    Wer dort draußen war, brauchte Scott nicht zu fragen. Die Bauweise der Schiffe ließ nur den Schluss zu, dass es sich um TRAX handelte.


    „Die schießen auf uns“, rief Robert Duncan entsetzt vom Gun-Pult.


    Kein Wunder – so ohne Tarnschild liegen wir wie auf dem Präsentierteller, dachte Scott. Mittlerweile hatte sich der Letalis von seinem Gegner etwas entfernt.


    „Anna, ich brauche einen Kurs!“


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Anna aufrichtete und dabei eine Taste drückte: „Sieh selbst!“


    Fassungslos beobachtete er auf dem Kampffeldmonitor, wie eine Vielzahl von Trax-Einheiten in der Flugbahn des Letalis und darum herum kreuzten. Dazwischen gab es andere, weiß gekennzeichnete Schiffe, also unbekannte. Scott berührte eine Taste und alle Brückenmitglieder wurden nach kurzer Warnung mit Haltegurten in ihre Sitze gepresst.


    „Wir müssen hier weg!“, brüllte Robby und um die Worte zu bestätigen, wurde die HUDSON-BAY von einem Energiestrahl getroffen. Der Schutzschirm konnte in seinem jetzigen Zustand nicht mehr alles aufhalten und ließ einen Teil durch. Es gab einen Schlag, der alle, wenn sie nicht gesichert gewesen wären, aus den Sitzen geworfen hätte. Daraufhin gab Scott die letzte Schadensmeldung: „Jumper offline!“


    Hektisch sah ihn Robert an: „Und nun?“


    Scott deutete mit dem Zeigefinger auf ihn: „Du feuerst auf alles, was uns in die Quere kommt. Los – Feuer frei!“ Duncan drehte sich um und schärfte seine Feuerorgel. Wenig später zogen Flammenschweife durch die Schwärze in Richtung der TRAX-Schiffe und Phasentorpedos erhellten den dunklen Raum. Scott wurde übel, wenn er die Anzeigen sah. Vom 1.000 Meter-Schiff bis zum 14.800er war alles dabei – und das galt für etwa 50 Schiffe. Das konnte nicht gut gehen! Der Letalis war zur Mücke degeneriert, die sich einer ganzen Horde von Elefanten gegenüber sah. Die weiß dargestellten Einheiten waren noch nicht in Freund oder Feind unterteilt. Aber so wie Scott das sah, die Schiffe standen sich nicht gegenüber, sondern waren bunt gemischt, zeugte dies eher für ein friedliches Treffen. Laura Stone hatte Recht gehabt. Hier verbündeten sich die TRAX mit einer anderen Spezies. Aber wer flog zylindrische Schiffe mit abgerundetem Bug und Heck? Im Moment war ihm das egal. Die fabrikneue HUDSON-BAY schien es nicht einmal bis zur ersten Inspektion zu schaffen. Der Letalis war, obwohl noch ununterbrochen feuernd, schwer angeschlagen.


    „Was ist dieses komische Symbol auf dem Monitor? Auf ein Uhr!“ Tanner hatte auf dem Kampffeldmonitor eine Besonderheit entdeckt und wies zusätzlich mit dem Finger drauf. Anna schaute sich nur kurz um, dann widmete sie sich wieder ihren Anzeigen. Viel konnte Scott nicht tun, als den Letalis möglichst unruhig den größeren Zielen auszuweichen und er konnte von Glück sagen, dass sie bisher keinen weiteren Treffer einstecken mussten.


    „Yeah!“ Duncan schrie seinen Erfolg heraus. Er hatte soeben einen 500-Meter TRAX gesprengt. Leider sprangen dafür, wie Scott bemerkte, drei andere ein.


    „Anna – das Symbol. Ich will wissen was das ist!“


    In diesem Augenblick gab es den nächsten Treffer. Sie konnten von Glück sagen, dass es nur ein Streifschuss war, aber Annas Pult verwandelte sich augenblicklich in ein funkensprühendes Chaos. Sie schützte Augen und Kopf mit beiden Armen.


    „Anna, Anna! Alles okay?“ Scott hielt es fast nicht mehr in seinem Sitz.


    Die Schwedin drehte sich zu ihrem Partner: „Alles okay mit mir.“


    „Hast du noch …?“


    Anna schüttelte den Kopf und Scott brauchte nicht zu fragen. Keine Sensorik – sie waren blind. Der Gefechtsfeldmonitor gab das her, was vor dem Ausfall der Sensoren aktuell war. Tanner war aufgefallen, dass sich das merkwürdige Symbol nicht bewegt hatte. Er traf eine Entscheidung: „Ich fliege uns zu diesem Symbol!“ Niemand wiedersprach, denn wirkliche Alternativen gab es nicht, Dummerweise musste Scott fast nach Sicht fliegen, zumindest je länger der jetzige Flug dauerte. Die KI war in der Lage zu berechnen und anzugeben, wo die Schiffe stehen mussten, wenn sie Richtung und Geschwindigkeit nicht geändert hatten. Robert legte die Hände in den Schoß. Ohne Sensorik war seine Feuerorgel weitgehend lahm gelegt. Kein Mensch konnte bei diesen Geschwindigkeiten auf Sicht schießen. Er hatte die Energie der Waffenstation an die Schilde umgeleitet, die sich nun hoffentlich schneller regenerierten. Scott ließ den Letalis im unkontrollierten Zickzack fliegen und schaffte es tatsächlich, den meisten Energieschüssen auszuweichen. Den meisten: Hin und wieder mussten sie einen Streifschuss einstecken, der wiederum Aggregate ausfallen ließ. Scott warf einen Blick auf Betty. Die Deutsche saß wie versteinert vor ihrem halb verkohlten Pult und schaute mit leeren Augen geradeaus. Sie hatte aufgegeben.


    Scott knurrte: „Robby! Wie viel Spielzeug hast du noch im Kasten?“


    Duncan brauchte sich nicht einmal umzudrehen: „Einen nuklearen B-Torpedo!“


    Scott war klar, dass die Phasen-Torpedos, die ja lediglich aus reiner Energie bestanden, so lange verfügbar waren, wie Energie in den Erzeugern. Trotzdem speicherte er in seinem Gedächtnis ab, dass Robby noch ein mechanisches Vögelchen parat hatte. Scott kam die Zeit endlos vor, in der es ihm immer wieder gelang, einem Volltreffer auszuweichen. Mittlerweile hatten sich zahlreiche Nav-Triebwerke abgemeldet bzw. waren nicht mehr vorhanden. Scott musste improvisieren, um das 60-Meter Schiff auf Kurs zu halten. Im Rumpf auf der mittleren Ebene klaffte ein riesiges Loch. Die nicht benutzte Kabine wurde von der Schadensautomatik automatisch verriegelt und schirmte damit den Rest des Letalis vom Vakuum ab. Die HUDSON-BAY schrie mittlerweile bei jeder Kurskorrektur und das Knirschen der Verbindung ließ nichts Gutes erahnen. Irgendwie schaffte es Tanner, den Letalis näher an das Ziel zu bringen.


    „Das ist ein Wurmloch!“, schrie Robby.


    Scott sah angestrengt durch die Panzerplastscheibe nach draußen: „Anna – Ersatzkonsole?“


    Seine Partnerin hatte sich losgeschnallt und saß schon auf einem der Ersatzarbeitsplätze.


    „Es ist nicht viel von der Sensorenphalanx übrig. Ich versuche es!“


    Scott ließ den Letalis einmal rotieren und beschleunigte etwas vom Ziel weg. Ein paar Energiebahnen verfehlten die HUDSON-BAY. Die Verfolger waren dem terranischen Schiff dicht auf den Fersen.


    „Es ist ein instabiles Wurmloch“, teilte Anna mit.


    „Was? Wie? Instabil?“ Scott hatte davon gehört, dass manche Wurmlöcher nicht ewig existierten, aber instabil?


    „Dieses hier ist extrem kurzlebig“, teilte die Schwedin mit.


    „Wie lange …?“, aber weiter kam Scott nicht.


    „Du könntest mich genauso gut fragen, wohin es führt“, dämpfte Anna seine Erwartung. „Wir haben fast keine Erfahrungswerte und die noch aktiven Scanner sind nicht unsere besten gewesen.“


    „Egal – wir probieren es! Scott – wenn ich >>Feuer<< sage, schießt du deinen letzten Vogel einfach geradeaus ab und legst den Zündimpuls auf mein Pult!“


    „Aye, Scott!“


    „Und du, Anna, wirst alle, aber wirklich alle, Energie auf den Schutzschirm leiten! Bereitet euch vor!“


    „Okay, Scott!“


    Robert Duncan räusperte sich und sprach mit belegter Stimme: „Also, es war mir eine …“, weiter kam er nicht.


    „Red’ keinen Scheiß, Robby“, wurde er rüde von Scott unterbrochen. „Im Anschluss saufen wir einen!“ Tanner flog wieder direkt das instabile Wurmloch an und drehte sein Schiff um 180 Grad um die Hochachse.


    „FEUER!“, gleichzeitig verdunkelte Scott die Kanzel.


    Fauchend war der Start des nuklearen B-Torpedos für einen kurzen Moment auf der Brücke zu hören. Dann sah ihn Scott schwach durch das Cockpit auf einem Feuerstrahl durch die Dunkelheit reiten.


    „Schutzschirm steht!“ Zum Beweis, dass Anna nahezu alle Energie genutzt hatte, flackerte das Licht auf der Brücke, als sich die Notakkus einschalteten.


    Scott schlug mit der Faust auf den Auslöser. Nur 100 Kilometer von der HUDSON-BAY entfernt ging eine neue Sonne auf. Trotz der abgedunkelten Scheiben musste die Crew die Augen schließen. Anschließend war es absolut dunkel im Letalis und Scott hoffte, dass der Fall Out nicht so heftig sein würde. Die Zielvorrichtungen der verfolgenden TRAX hatten wohl ebenfalls mit dem PULS zu kämpfen und das begleitende Energiefeuer erlosch. Dann bemerkte die Crew eine Beschleunigung.


    „Wir werden in das Wurmloch gezogen!“, rief Anna das aus, was alle schon dachten. Die Schwedin war aufgrund ihrer wissenschaftlichen Bildung in der Lage sich vorstellen zu können, was eine solche Anomalie mit einer, Mücke wäre zu viel gesagt, Mikrobe von Letalis anstellen konnte – und die Crew bekam es zu spüren. Die Beschleunigung wuchs:


    Zwei Gravos. Da sich der Letalis leicht drehte, zerrten die Kräfte aus drehenden Richtungen auf die Körper.


    Drei Gravos – die zarte Anna wog im Moment fast 200 Kilo und der Letalis beschleunigte weiter.


    Vier Gravos – Betty begann zu stöhnen.


    Fünf Gravos – das Licht begann zu flackern und Scott hoffte, dass der Letalis wieder zum Leben erwachte.


    Sechs Gravos – das Atmen war nur unter Anstrengung möglich.


    Sieben Gravos – Anna wurde ohnmächtig und hing schlaff und festgezurrt im Sessel. Die Teile des Körpers, die noch beweglich waren, folgten der Ziehrichtung der Kräfte.


    Acht Gravos – das Licht blieb an und Scott verfolgte am Rande, dass Betty ebenfalls ohne Bewusstsein war.


    Neun Gravos – das Wurmloch kam näher, aber Scott erkannte mit Entsetzen, dass bis zu dessen Erreichen die Beschleunigungskräfte zumindest ihre Körper erstickt hätten. Er schnappte mühsam nach Luft. Irgendwas knallte und Rauchschwaden zogen über die Brücke.


    Zehn Gravos – Scott fiel mental durch ein schwarzes Loch.


    Bei zwölf Gravos leuchteten an Roberts Pult einige Lampen grün. Der Letalis hatte wieder Energie – zumindest minimal. Es kostete Duncans ganze Energie, einen mündlichen Befehl an die KI zu richten.


    „Eeeennneii aauu Aanduukabssso“, mehr bekam er nicht hin, aber die KI registrierte, dass ein mündlicher Befehl ausgesprochen worden war. Sie analysierte augenblicklich die Situation und Millisekunden später war die mündliche Befehlseingabe für die Maschine logisch: Beharrungsdämpfer aktivieren! Innerhalb einer halben Sekunde wich die tonnenschwere Last von Roberts Brustkorb und er hechelte eine geschlagene Minute, bevor er sich losschnallen konnte und zu Betty ging. Er prüfte ihre Vitalzeichen und war einigermaßen beruhigt – sie war unverletzt. Dasselbe bei Anna – und Scott, obwohl noch längst nicht fit, regte sich schon wieder. Dann fiel ihm das Wurmloch ein: „KI, Verdunklung des Cockpits aufheben!“


    „SCHEISSE!“ Der wenig elegante Ausruf entrang sich seinen Lippen, als die Brücke übergangslos in gleißendes Licht getaucht wurde. Der Letalis stand unmittelbar vor dem Ereignishorizont der riesigen Anomalie. Es konnte nur noch ein paar Sekunden dauern! Im Dreisprung eilte Robby zu seinem Sitz zurück und schaffte es gerade noch, sich anzuschnallen, als die HUDSON-BAY vom Wurmloch verschlungen wurde.


    Als Robby die Ankunft am anderen Ende der Anomalie spürte, begann er zu schreien. Unmenschliche Schmerzen rasten durch seine Adern. Jede einzelne von ihnen schien zu kochen. Von Scott kamen unartikulierte Laute. Die Frauen hatten es besser – sie waren noch ohnmächtig. Die Muskeln verkrampften und wer schon einmal so etwas im Fuß oder gar im Oberschenkel hatte, der kann sich vielleicht vorstellen wie es sich anfühlt, wenn jeder Muskel krampft. Der gebürtige Texaner spürte, wie sein Herz ein paar Mal aussetzte, dann schaffte er es, sich loszuschnallen. Heftig prallte er auf dem harten Boden der Brücke auf – seine Beine konnte er nicht benutzen. Er robbte irgendwie zum medizinischen Notfallschrank. Er wusste nicht, wo sie gelandet waren und worauf sie zuflogen. Er strengte sich an und schaffte mehr, als er eigentlich zu leisten imstande war – der Sieg des Geistes über den geschundenen Körper. Er öffnete nach dreimaligem Versuch den Schrank und nahm mit zitternder Hand eine Injektionspistole heraus. Noch schwerer fiel die Auswahl des Medikaments. Er nahm eine Kombination aus Schmerz- und Beruhigungsmittel und hoffte damit, die Muskeln zu entspannen. Er lud die Pistole und setzte sich diese an die Halsschlagader. Schmerzlich verzog er das Gesicht, als er die Hitze des Einschusses am Hals bemerkte. Kurz verlor er das Bewusstsein, dann beruhigten sich seine Muskeln langsam aber sicher. Zehn Minuten musste er liegen bleiben, bis er aufstehen konnte. Er fühlte sich zum Kotzen, aber es ging. Dasselbe Medikament spritzte er Scott, der leise stöhnend im Kommandostuhl saß. Sein Körper erschlaffte und Robby ersparte die Dosis den Frauen. Vielleicht kamen sie erst dann zu Bewusstsein, wenn die Jumpnachwirkungen verklungen waren.


    „Wie …wie? Was ist …?“, Scott stammelte die Worte nur.


    „Wir müssen mit dem Wurmloch mehr als 50.000 Lichtjahre zurückgelegt haben – den Schmerzen nach. Unsere Instrumente können uns wahrscheinlich nicht viel helfen“, antwortete ihm Robert betrübt.


    Scott orientierte sich und schaute aus dem Cockpit. Er sah nur die Schwärze des Universums und in unendlicher Entfernung Sterne über Sterne: „Anna, Betty“, stammelte er.


    „Sind noch bewusstlos, aber okay“, meldete Robert.


    Scotts Kopf schlug haltlos zur Seite und trotzdem: „Wa…, was funktioniert noch?“


    Der körperlich wesentlich kräftigere Texaner hatte sich schon wieder gut erholt und suchte sich eine funktionierende Konsole: „Jumper offline – nach wie vor, Lebenserhaltung auf 15 %, Hauptantrieb offline, Sensorik zu 86% offline, Schutzschirme zu 40% aktiv, Tarnung offline, Nav-Triebwerke zu 90% offline, Hüllenbruch auf dem Mitteldeck – wie vorher, Überlichtfunk offline. Hier funktioniert nicht mehr ganz viel, Scott!“


    „Wie lange hat der Transfer gedauert?“, kam es schwach vom Skipper.


    „Ohne Uhren ist schlecht Zeiten ablesen“, antwortete Robert. Er machte sich bereits Gedanken, denn vor dem Sprung war schon die Hälfte der Einsatzzeit abgelaufen. Zurück durch dieses Wurmloch war aus zwei Gründen riskant: Erstens wegen der Instabilität und zweitens wegen der TRAX auf der anderen Seite. In diesem Zustand hatte der Letalis gar keine Chance und würde sofort vernichtet werden.


    „Ausruhen“, lallte der immer noch angeschlagene Kommandant der Mission und Robby begnügte sich damit, die Vitalzeichen der beiden jungen Frauen zu kontrollieren.


    „Schöne Scheiße“, murrte er.


    


    22.11.2129, 07:00 Uhr, HUDSON-BAY, Brücke:


    


    Eine der fatalen Dinge an Bord des Letalis war, dass man sämtliches Gefühl und natürlich auch die Anzeigen für die Zeit verloren hatte. Nach den letzten Aktivitäten von Scott und Duncan hatte sich der Texaner wieder vor sein Gunner-Pult gesetzt und war zeitgleich mit Tanner eingeschlafen.


    „Scott, Scott, SCOTT!“ Eine wundersame Stimme und eine sanfte Hand, die ihm leicht die Wange tätschelte, weckten den Kanadier auf. Er blinzelte und sah das sorgenvolle Gesicht seiner Freundin. Die blauen Augen und das rote Haar waren wunderschön und im ersten Augenblick glaubte er zu träumen, bis diese wundersame Stimme ihn mit einer banalen Frage in die harte Wirklichkeit zurückholte: „Wo sind wir?“


    Scott registrierte seine Umwelt und raffte sich hoch: „Das ist eine Frage, die du beantworten solltest.“


    Anna zuckte mit den Achseln – ohne Sensorik keine Standortbestimmung.


    „Und ich wüsste gerne, wann wir sind?“, machte Betty auf sich aufmerksam.


    Scott kam aus seiner leicht liegenden Stellung hoch und gähnte herzhaft: „Auf beides habe ich keine Antwort. Aber ich habe Hunger. Betty – such mal was zum Essen raus.“


    Während die Deutsche über die Wendeltreppe ein Deck tiefer ging, schnallte sich Scott los und küsste seine Freundin auf die Wange: „Wird schon“, flüsterte er. Aber Anna war viel zu intelligent. Sie wusste ganz genau, in welcher Misere sie steckten. Kurz darauf saßen alle mit einem Teller in der Hand auf ihren Sitzen und aßen sich an einer dampfenden Breimasse satt.


    „Ohne Mampf kein Kampf“, hatte Scott gemeint und er legte Wert darauf, in den nächsten Stunden eine ausgeruhte und erholte Crew zur Verfügung zu haben. Ihm dämmerte es bereits, dass man die zeitlichen Vorgaben von Captain Stone nicht würde einhalten können – falls man die GERONIMO oder AGUA überhaupt noch einmal wiedersehen würde. Mit diesem Gedanken löffelte er seinen Teller leer und spülte mit einem Glas Wasser hinterher. Beim letzten Tropfen durchfuhr ihn der Gedanke, dass sie vielleicht bald Lebensmittel und Energie rationieren mussten! Zumindest die Energieerzeuger waren wichtig. Die Wasserregeneration lief an Bord terranischer Schiffe nahezu zu 100% – wenn Energie vorhanden war.


    „Und nun?“, fragte Robby und setzte seinen leeren Teller ab.


    „Zunächst werden wir die Energieerzeugung reparieren – wenn möglich“, entschied Scott.


    „Ich bin kein Techniker“, gab Robby zu bedenken.


    „Dann wirst du jetzt mit Hilfe von Handbüchern einer werden“, ordnete Scott an. „Ansonsten …“ Tanner ließ den Satz offen, aber jedem war klar, dass ein kalter Erstickungstod die Folge sein würde.


    


    23.11.2129, 11:00 Uhr, HUDSON-BAY, 11:00 Uhr:


    


    Eine halbe Stunde, nachdem sie sich hätten auf der GERONIMO zurückmelden müssen, hatten es die beiden Männer in schweißtreibender Arbeit geschafft, die Energieerzeuger an Bord wieder flott zu bekommen. Die erste Nacht an Bord der HUDSON-BAY in dieser unbekannten Region war ziemlich unruhig gewesen. Scott drückte die Verantwortung für seine Crew. Während einiger Passagen, an denen nur eine Person wegen der Enge im untersten Deck arbeiten konnte, hatte sich Scott mit dem Haupttriebwerk und kurz mit dem Überlichtfunk beschäftigt. Das Antriebsmodul war ultimativ beschädigt und eine Nachschau im Ersatzteillager war schockierend – null Chance. Vom Überlichtfunk war die außen angebrachte Abstrahleinheit einfach nicht mehr vorhanden – weggeschossen sozusagen. Ein Ersatzteil war vorhanden, es musste nur jemand nach draußen und das Ding montieren. Scott überlegte, ob es klug sein würde, seine Position weit in den Raum hinauszuposaunen. Er beschloss aber, zumindest diese Möglichkeit zu schaffen. Um 13:00 Uhr stand er selbst mit einem Raumanzug und Magnetstiefeln ausgerüstet und dem armlangen Ersatzteil in der Hand auf der Außenhaut des Letalis neben der Brücke und winkte seiner Crew aufmunternd durch die Panzerplastkuppel zu. Anna winkte verstohlen zurück. Die Schwedin war immer noch unglaublich schüchtern – trotz ihrer überragenden Intelligenz. Mit dicken Handschuhen vor Kälte und Vakuum geschützt, löste Scott mit einem Schrauber die Reste der Funkantenne. Achtlos ließ er das Teil fallen. Es klebte bald darauf, wegen der dort noch wirkenden künstlichen Gravitation, auf der HUDSON-BAY. Behutsam setzte Tanner das einzig vorhandene und empfindliche Ersatzteil in die vorgesehene Halterung und schraubte es mit drei dicken Haltebolzen fest. Kaum hatte er die letzte Halterung befestigt, als er von hellem Lichtgeflacker auf der Außenhaut des Letalis abgelenkt wurde.


    Gleichzeit dröhnte es in seinem Helmlautsprecher: „Komm rein – beeil dich, komm rein, Scott! Los – lauf schon!“


    Tanner drehte sich um und wurde bis an die Haarwurzeln blass: Weit über den Rand seines Sichthorizontes hatte sich ein waberndes Etwas gebildet: Vor ihnen hatte sich eine Anomalie geöffnet. Ein Wurmloch mit einer grünlichen Energiefluktuation. Ein Galaxiswurmloch! Er wandte sich panikartig um und seine Bewegungen kamen ihm selbst außergewöhnlich langsam vor – wie ein Träumer, der vor einer Gefahr flüchtet und nicht von der Stelle kommt. Hier waren die mangelnde Gravitation und der erforderliche Kontakt mit den Magnetstiefeln für seine zögerlichen Bewegungsabläufe verantwortlich. Wie konnte die verhältnismäßig geringe Masse des Letalis ein Galaxiswurmloch aktivieren? Der ungeschützte Durchgang bedeutete für die Crew den Tod! Die offene und beleuchtete Schleuse schien hunderte von Metern entfernt, während alles um ihn herum grün zu schillern begann. Er zwang sich zur Ruhe: Eile mit Weile, sprach er sich selbst zu und die Angst kroch ihm den Nacken hoch. Meter für Meter legte er zur Schleuse zurück und kam sich dabei wir ein Wurm vor, der vor einer Elster flieht – chancenlos.


    „Scott – um Himmels Willen“, schrie Anna. „Wir werden gleich hineingezogen. SCOTT – BEEIL DICH!“


    Tanner bückte sich, löste die Stiefel vom Magnetkontakt und zog sich schwungvoll in die Schleuse. Mit einer Hand betätigte er den Außenverschluss und kaum wurde grünes Licht angezeigt, als er den Öffnungskontakt der Innenschleuse betätigte und seinen Helm öffnete. Er flog mehr die Wendeltreppe hoch, als dass er sie im herkömmlichen Sinn nutzte. Mit einem Blick stellte er fest, dass alle angeschnallt in ihren Sitzen hingen. Die vorgeschriebenen Armbänder‚ die auch medizinischen Zwecken dienten, hingen an ihren, wie auch an Scotts, Handgelenken. Er hatte keine Zeit mehr, den klobigen Raumanzug auszuziehen. Er hoffte, dass er sich mitsamt dem Teil im Sitz festzurren konnte. Aber als er die Automatik auslöste, kam eine Fehlermeldung – die Gurte waren für ihn zu kurz. Er brauchte keinen Blick mehr nach draußen zu werfen. Auf der Brücke schillerte es im hellsten Grünsilbern – es wurde höchste Zeit, sonst gefährdete er das Leben aller. Scott legte sich flach auf den Boden und Anna schrie in höchster Not „NEIN!“ Es konnten wer weiß was für Kräfte auftreten und Scott nahm eine große Gefahr auf sich: „Gravitation auf Null, Stase für die Besatzung für den Galaxissprung auslösen. Weck uns, wenn wir angekommen sind. JETZT!“


    Dann wurde es dunkel.


    


    


    Eine paar Stunden vorher,


    genau um 10:30 Uhr auf der Brücke der GERONIMO:


    


    


    „Ma’m?“


    


    „FLIGHT?“, gab Captain Stone zurück und sah auf.


    „Meine Alphas sind allesamt zurück. Sie melden keine nennenswerten Ergebnisse.“


    „Okay“, Laura war zwar enttäuscht, ließ es sich aber nicht anmerken. „Was ist mit dem Letalis?“


    Roy Sharp, der Meldende, zuckte mit den Achseln. Stattdessen stand Paulo Barett auf und richtete seine Worte an die Kommandantin: „Sie sind nicht zurück – keine Meldung von der HUDSON-BAY. Ich habe den Deckoffizier gefragt und in den Einflugprotokollen ist in den letzten 100 Stunden keine Landung eines Letalis verzeichnet. Sie sind überfällig.“


    Laura stand ruckartig auf und versteifte sich. Ihre Hautfarbe nahm eine ungesunde Färbung an: „Ich hab’s gewusst. Die Kinder sind nicht zurück!“


    Es entstand eine unangenehme Stille auf der Brücke. Niemand konnte etwas zum Verbleib des Letalis sagen und man spürte, dass Laura diese Sache persönlich sehr nahe ging und sie war viel zu intelligent, als sich von nichtssagenden Worten beruhigen zu lassen.


    Paulo fand die richtigen Worte: „Sollen wir nachsehen – am Einsatzort?“


    „Selbstverständlich und sofort und Beeilung!“, kommandierte Laura und setzte sich hin. Wenige Augenblicke schrillte der Gefechtsalam durch das Schiff. Ab diesem Augenblick gab es eine schiffsweite Kommunikation.


    „Hört zu Leute, hier spricht euer Captain! Der Letalis HUDSON-BAY mit vier unserer Gefährten ist überfällig. Eine entsprechende Nachricht ist ebenfalls nicht angekommen. Der Kommandant des Schiffes ist absolut zuverlässig. Wenn der Letalis nicht zurückgekehrt ist, dann hat er ernsthafte Probleme. Wir werden in wenigen Minuten bis zwei Lichtjahre auf den zugewiesenen Einsatzort zuspringen und eine Alpha-Drohne absetzen.“


    Laura nickte der Pilotin zu und Sue Wong drehte sich zu ihrem Pult. Wenige Augenblicke später beschleunigten die Ionentriebwerke die GERONIMO mit Maximalschub.


    „Mir kommt es auf Schnelligkeit an. Es herrscht ab sofort Gefechtsalarm bis zum Widerruf! Captain Ende.“


    Jedes gesprochene Wort auf der Brücke war nun von allen auf dem Schiff zu hören und daher war jeder über die aktuellen Geschehnisse im Bilde – zumindest solange, wie Laura es für erforderlich hielt.


    „Sprungdaten an Nav-Computer übermittelt“, teilte Paulo mit ruhiger Stimme mit.


    „Verstanden! Sprung in 15 Minuten. Schalte Countdown jetzt!“ Sue hatte die Werte von ihrem Tableau abgelesen und auf dem vorderen Monitor erschien die Digitalanzeige des Countdown.


    Die 15 Minuten gaben jeden an Bord ausreichend Zeit seine Ausgangsbasis für ein Gefecht einzunehmen. Die Besatzungen der Hawk- und Sharkgeschwader eilten zu ihren Maschinen und checkten die Einsatzbereitschaft. Tender-Besatzungen machten sich bereit für die Bergung beschädigter Maschinen und ausgestiegener Jägerpiloten. Immer mehr grüne Lämpchen leuchteten auf dem Pult des FliCo Roy Sharp. Im medizinischen Bereich machte man sich bereit für Verletzungen aller Art, fuhr OP-Einheiten hoch und zerrte die Abdeckfolien von Krankenbetten. Auf dem riesigen Maschinendeck trafen die Techniker der Freiwache ein. Auch das letzte Reserve-Kraftwerk wurde hochgefahren und war bereit die Energie in Zwischenspeicher zu laden. Der Energie-Hunger einer GERONIMO im laufenden Gefecht war mit den Phasenwerfern noch einmal exorbitant angestiegen.


    „Alpha-Drohne programmiert und startbereit“, meldete Baretta.


    „Schick sie unmittelbar nach dem ersten Sprung los“, ordnete Captain Stone an.


    „Aye, Captain.“


    „Nach Eingang der Daten will ich kurzfristig entscheiden, ob wir der Drohne folgen. Ich will keine langwierigen Nav-Berechnungen!“ Laura wirkte ungeduldig wie lange nicht mehr. Sie machte sich Sorgen um die vier jungen Leute und wenn die Verantwortung für ihre Besatzung nicht gewesen wäre, dann hätte sie die GERONIMO direkt bis ins Zielgebiet springen lassen. So war die Nutzung einer Aufklärungsdrohne sinnvoll, schließlich wusste man nicht, warum der Letalis verschollen war.


    „Aye, Captain. Berechne die Daten für den Sprung ins Zielgebiet.“ Paulo machte sich an die Arbeit.


    „Sue! Du beschleunigst die GERONIMO wieder auf 30% Licht. Ich will sofort springen können!“


    „Aye, Ma’m.“


    „Ben! Bereit?“


    Der blasse und schmächtige Gunner aus England nickte: „Bereit, Captain!“


    „Du kennst meine Devise?“


    „Ja, Ma’m – bei TRAX erst schießen, dann eventuell fragen!“


    „So wollen wir es halten“, grollte Laura.


    Der Countdown ließ sich leider nicht beschleunigen, auch wenn Laura ihn noch so grimmig ansah. Dann sprang er auf Null und die GERONIMO führte den Jump aus. Neben dem leichten Ziehen in der Nackengegend, es war nur ein kurzer Sprung, registrierte Laura, dass ihr XO den Start der Alpha Drohne meldete. Auch diese sprang nach zwei Minuten. Reine Technik konnte unter 30% Licht springen – für Menschen war es lebensgefährlich. Sue Wong beschleunigte die GERONIMO unter Ausnutzung sämtlicher Reserven in Richtung 30% Licht.


    „Dateneingang der Drohne sofort auf den Hauptschirm“, ordnete Laura an und begann sofort, keinen Blick mehr vom besagten Monitor zu nehmen.


    Paulo bestätigte und wartete selbst gespannt auf die Daten. Eine Alpha-Drohne war ein sogenannter Alleskönner. Ausgestattet mit sämtlichen Sensoren, einem Jumper, einer KI, Nav-Triebwerken und einem Über-licht-Funk wurden sie vorgeschickt, um eine Bestandsaufnahme eines Zielgebietes zu erstellen und zu übertragen. In Erwartung eines Kampfes waren die Daten von unschätzbarem Wert, konnte man sich doch schon vor dem letzten Sprung auf den Gegner einstellen.


    „Daten gehen ein“, meldete Paulo.


    Laura entdeckte auf dem Gefechtsfeldmonitor eine Hand voll roter Punkte und sie grollte, als der Rechner die Bezeichnung TRAX, ebenfalls in rot, darunter anzeigte.


    „Fünf TRAX-Schiffe der 2.000 Meter-Klasse“, teilte der Mann aus Paraguay mit. „Keine größeren Schiffe, die kleineren dauern noch!“


    „Das sollte möglich sein“, beschloss Laura. „Sue, bring uns mitten unter sie. Ben, du hast jetzt schon Feuererlaubnis, also frag nicht erst wieder!“


    Die Triebwerke brüllten ein letztes Mal auf, als Sue eine geringfügige Korrektur der Sprungdaten vornahm, kurz beschleunigte und dann den Jump auslöste. Die Wirklichkeit verschwamm und bei diesem kurzen Sprung waren keine körperlichen Nachwirkungen zu verzeichnen. Darum bekam Laura unmittelbar nach der Ankunft im Zielgebiet mit, wie Ben die zwölf Drehkränze mit den Phasenwerfern in Stellung brachte und aktivierte. Ihr schneller Blick auf den vorderen Monitor zeigte ihr, dass vier der TARX-Einheiten unmittelbar innerhalb der Energiewaffenreichweite der GERONIMO waren. Der letztere konnte nur per Torpedos erreicht werden. Sie wollte den Gunner gerade darauf aufmerksam machen, als sie die vier blau blinkenden Einheiten sah, die sich langsam aber sicher dem letzten TRAX näherten. Es waren getarnte Ganymed-Nuklearraketen. Ben hatte bereits richtig gehandelt und seine Distanzwaffen in Einsatz gebracht.


    „Raketenangriff!“, meldete Paulo und Laura sah mehrere Dutzend gewaltig großer Sprenggeschosse auf die GERONIMO zurasen.


    „Ben!“


    Der Gunner hob eine Hand: „Hab’ schon. Sue, eine Kurskorrektur um 10 Grad auf acht Uhr auf mein Kommando!“


    Sue drehte sich zu Laura um und diese nickte dazu.


    „Jetzt!“, rief der Gunner und Sue riss die GERONIMO aus dem Kurs. Kurz darauf ging draußen im All eine neue Sonne auf. Ben hatte eine nukleare EUROPA-Rakete mitten unter die anfliegende Rotte von Geschossen detonieren lassen. Die harte Strahlung schaltete sofort die Zielmechanismen der Raketen aus und der verbleibende Druck warf sie etwas aus dem Kurs. Ohne nennenswerten Antrieb und Kurskorrekturen schossen sie harmlos an der stählernen GERONIMO vorbei.


    „Treffer!“, meldete Paulo. Der entfernteste Trax hatte die Wucht einer der GANYMED-Raketen zu spüren bekommen. Der Schutzschirm fluktuierte.


    „Treffer!“ Die zweite Rakete war dort eingeschlagen und ließ den Schutzschirm zusammenbrechen.


    „Voller Scan! Wo ist die HUDSON-BAY?“ Bei allem Kampfgetümmel wollte Laura Stone das eigentliche Ziel nicht aus den Augen verlieren?“


    „Voller Scan läuft seit unserem Eintreffen – bisher kein Letalis auszumachen“, teilte Paulo bedauernd mit. „Alpha-Drohne wieder an Bord.“


    „Treffer!“ Eine der atomaren GANYMEDs hatte sich mit ihrer gehärteten Spitze bei hoher Geschwindigkeit durch die Außenwandung des 2.000er TRAX-Schiffes gebohrt und bei der anschließenden Detonation das Schiff in zwei Teile brechen lassen.


    „Treffer!“ Die vierte und letzte Rakete half nach, dass die beiden Schiffshälften etwas schneller in einem Inferno vergingen. Laura knurrte leise und ballte die Fäuste. Explodierende TRAX sah sie am liebsten. Doch auch die GERONIMO stand unter Beschuss. Die Energiebahnen der Gegner trafen auf die hochgespannten Schutzschirme. Das Schiff der Menschen schüttelte sich leicht. Einzeln konnten die TRAX dem 3.000-Meter Giganten nicht gefährlich werden. Als die Feinde Torpedos, dieses Mal einzeln nacheinander, auf das ehemalige Auswandererschiff abschossen, änderte Ben seine Taktik. Kleine Drehkränze fuhren aus der Außenhaut des Schiffes heraus und spuckten dem Feind SUDDEN-DEATH-Raketen entgegen. Es handelte sich um die kleinste Raketenart – ungelenkt aber irrsinnig schnell, daher der Name. Ein kleiner Rechner richtete das Werferrohr aus und zündete den Antrieb der Kleinrakete. Hatte der Torpedo seinen Kurs nicht geändert, dann war ein Treffer sicher, anderenfalls wurde die zweite SUDDEN-DEATH hinterher geschickt. Rings um die GERONIMO explodierten die Torpedos und erstrahlten wie Blumen im tödlichen Glanz. Die Phasenwerfer der Menschen richtete ein Inferno auf den Gegner-schiffen an. Hier und dort fluktuierte ein Schutzschirm und die Waffen-KI reagierte schnell genug und schoss die Energietorpedos durch diese Lücke. Heftige Explosionen waren die Folge. Die rein energetischen Waffen waren auf geringe Distanz recht effektiv.


    „Gegner schleust Beiboote aus“, warnte Paulo. Laura nahm es kommentarlos hin. Es wurde bunt und vielfältig auf dem Kampffeldmonitor.


    „Soll ich Geschwader zur Abwehr starten?“, fragte Roy Sharp und der ehemalige Air-Marshall von NORAD drehte sich zu Laura um.


    „HUDSON-BAY?“, fragte sie im Gegenzug, aber Paulo musste bedauern: „Kein Echo vom Letalis.“


    „Funky – ruf die HUDSON-BAY. Auf allen Kanälen!“


    Kurz darauf: „Keine Antwort, Captain!“


    „Captain“, Roys Stimme wurde drängend. „Die gegnerischen Jäger könnten unsere Nahbereichsabwehr unterfliegen und uns angreifen.“


    Laura war sich dieser Gefahr bewusst, trotzdem: „Ich wünsche keine Kontaminierung des Schlachtfeldes, wenn wir anschließend nach Schiffsteilen des Letalis suchen.“


    Sharp nickte verstehend. Seine Geschwader würden im Kampf beschädigt und im Nachhinein wäre es unglaublich zeitaufwändig festzustellen, ob terranische Bauteile von einem Letalis oder einem Jäger stammten.


    „Landedecks verriegeln!“ Laura Stone war nicht von ihrem Entschluss abzubringen. Schwere Hangarschotts schlossen sich vor den nur mit Kraftfeldern gesicherten Bereichen. Die Schutzschirme schlossen in diesem Bereich die Lücken. Die GERONIMO >mauerte< sich ein. Die Besatzungen der schnellen Jäger fuhren ihren hohen Adrenalin-ausstoß zurück – in absehbarer Zeit war nicht mit einem Kampfeinsatz zu rechnen.


    „Ben! Lass dir was einfallen – mach es kurz!“ Laura war dadurch, dass der Letalis nicht aufgetaucht war, nervös geworden. Musste sie die jungen Leute und das 60-Meter Schiff abschreiben? Thomas würde ihr verzeihen, wenn der Letalis nicht mehr zu retten war. Aber die beiden jungen Paare? Die Hoffnung der Menschheit bestand aus dieser Folgegeneration und Thomas wurde nicht müde immer wieder zu ermahnen, dass der Verlust von Material zu verschmerzen war, nicht aber der von Leben.


    Ben handelte schnell und zielstrebig: Er schaltete sämtliche Phasenwerfer auf Jägerabwehr. Die Kampf-KI wies er an, zwischen mehreren angreifenden Kleinschiffen eine nukleare Phantom-Rakete explodieren zu lassen. Der PULS machte die Jets aufgrund des Energieausfalls wehr- und antriebslos. Die nachfolgenden SUDDEN-DEATH oder Phasen-Torpedos hatten leichtes Spiel. Das Wagnis war, dass die Jäger relativ nahe an der GERONIMO waren, wenn der PULS auftrat. Ben musste die Detonation mit dem Fall Out außerhalb des Wirkungskreises zur GERONIMO halten. Mitunter flackerte die Brückenbeleuchtung leicht. Die restlichen TRAX-Schiffe, durch die Phasenwerfer schwer angeschlagen, griff er mit EUROPA-Raketen an. Schwer hämmerten die atomaren Gewalten in die Breitseiten der Gegner. Das Feuer der Geschützbatterien und die Nachladeautomatiken waren bis zur Brücke zu hören. Mit eiserner Miene verfolgte Laura, dass zwei Jäger die Abwehr überwunden hatten und einige Schäden auf der Außenhülle ihres Schiffes verursachten. Ben gelang es schließlich, diese Feinde durch reaktionsschnellen Direktbeschuss zu zerstören. Die letzten Energiesalven der sich der Vernichtung entgegenstellenden TRAX fingen sich im Schutzschirm des terranischen Schiffes. Die GERONIMO bebte und schüttelte sich. Die Schilde hielten bei einer Belastung von über 90%.


    „Da waren es nur noch drei“, murmelte Hustler und schickte die nächsten Raketen los. Die Jägerabwehr wurde vollautomatisch von der Waffen-KI übernommen. Die Explosion des dritten und vierten Schiffes verfolgte Laura mit grimmiger Befriedigung. Der letzte TRAX war nur noch Formsache. Als seine Trümmer ausglühten, schickte Laura alle Drohnen nach draußen. Aufgabe: Suche nach irdischen Schiffsteilen. Ihr war klar, dass jetzt wieder das Schwierigste anstand: Warten.


    Aber nicht für alle.


    „Ich erwarte einen Schadensbericht“, teilte sie Paulo übellaunig mit. „Mit der Reparatur wird sofort begonnen. Der Gefechtsalarm wird beendet.“


    Der Mann aus Mittelamerika machte sich sofort an die Arbeit. Er verständigte sich mit Roy Sharp und dieser übernahm sofort die Steuerung und Datenerfassung der ausgeschickten Drohnen. Paulo selbst forderte von den verschiedenen Schiffssektionen einen Schadensbericht. Etwa zwei Stunden später konnte er Laura eine Datenfolie mit Mängeln überreichen. Diese überflog wortlos die Liste und stellte eher geringe Schäden fest.


    „Instandsetzungstrupps!“ Mehr sagte sie nicht dazu und gab Paulo die Folie zurück. Kurz darauf waren Techniker im Schiff unterwegs und stellten die 100%ige Einsatzfähigkeit der GERONIMO wieder her. Laura interessierte sich nicht dafür. Die Überwachung dieser Arbeiten oblag dem OX des Schiffes – Paulo. Sie selbst machte sich Sorgen, obwohl sie vor sich selbst zugeben musste, dass diese Tätigkeit keinesfalls effektiv war. Ihr XO war mit der Überwachung der Instandsetzung keineswegs überlastet und so forschte er mit seinen Sensoren auf eigene Faust nach der HUDSON-BAY.


    Nach über zwei Stunden standen zwei Ergebnisse fest – wie man so schön sagt: ein gutes und ein schlechtes. Das Gute: Die Drohnen hatten keine irdischen Schiffsbauteile gefunden. Das Schlechte: Die HUDSON-BAY blieb verschwunden.


    Laura Stone hatte sich nach der Bekanntgabe des Ergebnisses blass und wortlos auf die Kante ihres Kommandostuhls gesetzt und mit leerem Blick einfach nach vorn geschaut. Keiner wagte auf der Brücke zu sprechen. Sicher, sie hatten schon früher gute Leute verloren und nie war es ihr leicht gefallen. Dieses Mal war es anders: Die Vier waren so jung gewesen und sie hatte schon vor ihrem Einsatz ein schlechtes Gefühl gehabt. Sie hätte darauf hören sollen. Laura machte sich für den Verlust der jungen Crew verantwortlich. Sie wusste auch nicht, ob sie es gut finden sollte, dass keine Spur vom Letalis zu finden war. Das konnte bedeuten, dass die Crew noch lebte. Aber wo sollte man mit der Suche beginnen? Dagegen waren die Chancen beim Lottospielen zu gewinnen ungleich größer. Wenn, dann konnte nur die Crew der HUDSON-BAY sich selbst helfen.


    „Ma’m?“


    Laura drehte sich zum Sprecher, Paulo, um.


    „Ich messe Reststrahlungen an“, gab er bekannt.


    „Was für Reststrahlungen?“ Lauras Blick füllte sich wieder mit etwas Hoffnung.


    „Reststrahlung eines Wurmlochs.“


    „Hier in der Nähe ist also ein Wurmloch“, stellte Laura fest und hoffte darauf, dem Letalis möglicherweise durch die Anomalie zu folgen. Die nächsten Worte ihres XO brachten sie wieder auf den harten Boden der Tatsachen zurück: „Reststrahlung! Es handelte sich um ein äußerst instabiles Wurmloch. Es existiert nicht mehr.“


    „Und wohin …?“


    Paulo schüttelte nur den Kopf. Laura schalt sich einen Narren. Die Frage war so was von unintelligent gewesen. Selbstverständlich war nach der Auflösung eines Wurmlochs nicht zu erkennen, wohin es ge-führt hatte. Sie bemerkte, dass alle Brückenmitglieder, mit Ausnahme Funkys, sie ansahen. Die Crew wollte wissen, wie es weiterging. Sie straffte sich: „Wir fliegen zurück! Unsere Mission hier ist beendet!“


    „Ma’m?“, fragte Roy sehr leise.


    Laura drehte sich zu ihm: „Ich weiß. Ich schließe nicht aus, dass wir noch einmal hierher kommen. Unsere läppischen sechs Geschwader Sharks und die zwei Letalis reichen für eine Nahbereichssuche innerhalb von ein paar Lichtjahren einfach nicht aus. Oder hast du eine Idee für ein Suchmuster?“


    Sharp schüttelte seinen Kopf.


    Laura sprach lauter: „Auch mir widerstrebt es, diesen Raumsektor mit diesem Scheiß-Ergebnis zu verlassen. Ich sehe nur keine andere Möglichkeit. Wenn Irgendjemand einen brauchbaren Vorschlag hat, dann raus damit!“ Laura sah sich erwartungsvoll um, aber jeder schaute betreten zu Boden.


    Laura nickte: „Sue – ab nach Hause!“


    


    24.11.2129, 11:50 Uhr, ARES-System:


    


    „GERONIMO meldet sich zurück“, sprach Laura in die Aufnahmeoptik und sah den Leiter der Mondbasen, Will Rakers, ernst an. Der alte Haudegen erkannte auf den ersten Blick, dass etwas passiert sein musste und daher wartete er einfach nur ab.


    „Setz die HUDSON-BAY auf die Liste der verschollenen Schiffe!“


    Rakers schloss kurz die Augen: „Verstehe! Ich übersende den Datenfile mit den News.“


    Lauras nächstes Gespräch führte sie mit Thomas Raven. Auch dieser wurde blass, unterbrach die Captain aber nicht und machte ihr auch keinen Vorwurf. Schließlich war er selbst es gewesen, der den Einsatz der jungen Crew befohlen hatte.


    „Ich schicke dir den ausführlichen Bericht vorab“, gab Laura bekannt und Thomas nickte. „Ich erwarte dich auf der FARM. Bis dahin habe ich einige Gespräche zu führen.“


    Laura beneidete den Admiral nicht. Es war seine Aufgabe, die Angehörigen, sprich Eltern, über die Geschehnisse zu informieren.


    


    17:35 Uhr, FARM:


    


    Thomas und Laura saßen draußen an einem kleinen Tisch und sprachen das Desaster des letzten GERONIMO-Einsatzes durch.


    „Laura! Der Einzige, der sich Vorwürfe machen muss, das bin ich“, beruhigend redete Thomas auf die verzweifelte Frau ein. Sie hatte ihm begreiflich gemacht, dass sie aus ihrer Sicht vier >Kinder< verloren hatte. In Thomas wirkten noch die Gespräche nach, die er mit den Eltern am frühen Nachmittag geführt hatte. Maria Svenska war zusammengebrochen und Thomas musste einen Rescue-Schrauber losschicken. Die anderen Eltern waren einfach fassungslos gewesen.


    Laura wollte gerade antworten, als beide Schritte hörten. Thomas stand auf und sah Lewis Duncan, den Vater des vermissten Robert Duncan, auf sie zukommen. Der bullige Texaner sah müde und abgekämpft aus. Thomas erkannte, dass der Mann den kompletten Weg zur FARM gelaufen sein musste. Wortlos reichte er ihm die Hand und bot ihm einen Sitzplatz und ein Glas Wasser an. Duncan schüttete das Glas in einem Zug hinunter. Verhalten stieß er auf, schloss kurz die Augen und besann sich dann auf den Zweck seines Hierseins: „Admiral, ich komme für alle Eltern der Vermissten. Was können wir tun, um bei der Suche zu helfen?“


    Raven bereitete sich im Geiste auf ein sehr schwieriges Gespräch vor. Der Mann war Landwirt, zwar ein sehr moderner und sicherlich wusste er etwas über den Weltraum, aber ob er sich über die wahren Dimensionen im Klaren war, blieb zweifelhaft. Eine Suche nach der HUDSON-BAY war im Grunde von vornherein aussichtslos.


    „Lewis, sag bitte Thomas zu mir. Eine Suche verlangst du?“


    Duncan nickte heftig mit dem Kopf.


    „Lewis, die Sensoren der GERONIMO haben in unmittelbarer Nähe des letzten bekannten Aufenthaltsortes der HUDSON-BAY die Reststrahlung eines instabilen und implodierten Wurmlochs angemessen. Überlege bitte, was das bedeutet. Der gesuchte Letalis kann tausende von Lichtjahren gesprungen sein. Wir haben einfach keine Chance. Wir haben die Hoffnung, dass die Mannschaft aus eigener Kraft zu uns zurückfindet!“


    Duncan schüttelte verzweifelt den Kopf: „Das glaube ich nicht. Wir sind verpflichtet sie zu suchen. Es zumindest zu versuchen!“


    „Lewis …“


    „Thomas!“ Der Admiral sah Tränen in den Augen des Texaners und er hatte seine Hände bittend gefaltet. „Robert war ein Nichtsnutz und ihr habt mir Hoffnungen gemacht, dass noch etwas Anständiges aus ihm wird. Thomas, er ist mein einziges Kind! Deine Devise: Wir lassen Keinen zurück! Was ist damit? Wo sind diese ehrenhaften Prinzipien?“


    Thomas war peinlich berührt. Erstens die Tränen in den Augen dieses starken Mannes und dann der Hinweis auf seine eigene Richtlinie. Er wusste, dass sie ohne Chancen waren, trotzdem …


    „Peter, bring uns bitte den Kom-Würfel zum kleinen Tisch.“ Thomas sprach in sein Armband-Kom und sein Sohn bestätigte kurz darauf. Wenig später setzte der Junge den Würfel mit den vier Monitoren auf den kleinen Tisch.


    Thomas wählte die GERONIMO, die WALHALLA, die WONDER-LAND und Sack Carter in seiner planetaren Verteidigungszentrale an. Auf jedem Monitor wurde das Bild geviertelt und wenig später blickten die Konferenzteilnehmer in das Gesicht von Thomas Raven. Der Admiral leitete mit wenigen Worten den Sinn der Besprechung ein. Dann wandte sich Thomas an die GERONIMO, wo Paulo Baretta in Vertretung das Kommando führte.


    „Paulo – du koordinierst die Startvorbereitungen. Ich will, dass alle Hawk-Geschwader von der GERONIMO und der WALHALLA entfernt werden und entweder auf den Mondbasen unterkommen oder direkt hier auf AGUA.“ Er wandte sich dann an die Australierin Jane Scott, die Captain des Trägerschiffes Walhalla. „Ihr werdet stattdessen alle verfügbaren Sharks aus dem ARES-System an Bord nehmen. Das Gleiche gilt für die WONDERLAND.“ Er schaute dabei Methin Büvent, den asketischen und humorlosen Kommandanten des TRAX-Beuteschiffes an. „In der WONDERLAND dürften sämtliche Alpha- und Beta-Geschwader der SIRION zusätzlich Platz finden.“ Büvent nickte bestätigend. In Richtung Paulo: „Roy Sharp soll sich Gedanken machen über ein Suchmuster und die einzelnen Maschinen einsetzen. Er ist der Leiter des Geschwaderaußeneinsatzes. Es nehmen an der Mission >RESCUE< teil: GERONIMO, WALHALLA und die WONDERLAND. Flottenkommandant ist Captain Stone. Ich erwarte in Kürze die Startbereitschaft! Fragen hierzu?“


    Die Beteiligten schüttelten die Köpfe. Wenn, würden Fragen später auftauchen. Nun hatten sie erst einmal jede Menge Arbeit vor sich.


    „Anfangen! Raven Ende!“


    Thomas sah dem erleichterten Lewis Duncan an. „Lewis – mehr Schiffe und Material kann ich hier nicht entbehren.“ Der Texaner war trotzdem zufrieden. „Und, Lewis – die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen ist gar nichts dagegen. Die Chancen stehen sehr schlecht.“


    Der bullige Mann nickte bekümmert: „Ich weiß, danke trotzdem. Kann ich bitte mit?“


    Thomas nickte Laura zu und sah zu Roberts Vater.


    „Du bist mir herzlich willkommen, Lewis“, sagte Laura zu ihm. „Lass uns sofort starten – wir haben zu tun. Du bekommst eine Kabine an Bord und einen Platz auf der Brücke. Irgendwas habe ich zu tun für dich.“


    


    25.11.2129, 16:30 Uhr, ARES-System:


    


    Das Wurmloch 3-5-8 öffnete sich in seiner gewaltigen Schönheit und verschluckte drei Schiffe: Die GERONIMO, die WALHALLA und die WONDERLAND. In pausenloser Arbeit war es in relativ kurzer Zeit gelungen, die Hawks von Bord zu bekommen und dafür die jump-fähigen Aufklärer vom Typ Shark aufzunehmen, beziehungsweise die Alpha- und Beta-Geschwader der SIRION. Thomas Raven hatte eine Einsatzzeit von knapp fünf Wochen festgelegt. Zum Ende des Jahres 2129 wollte er alle Einheiten zurück im Ares-System wissen. Die Suche sollte zu diesem Zeitpunkt abgebrochen werden, wenn es keine weiteren Hinweise auf den Verbleib der HUDSON-BAY gab. Vater Duncan hatte sich einverstanden erklärt und klammerte sich nun an diese fast fünf Wochen und die geringe Chance.


    


    Laura hatte eine Beschäftigung für den Texaner gefunden: Da Paulo sich vollzeitmäßig mit der Einsatzplanung beschäftigen musste, erhielt Lewis die ehrenhafte Aufgabe, die Captain mit Kaffee zu versorgen. Duncan kam dieser Aufgabe gewissenhaft nach, lenkte es ihn doch, wie von Laura beabsichtigt, ein wenig von den Sorgen ab. Wenn alle gewusst hätten, dass die HUDSON-BAY im ersten Wurmlochdurchgang über 56.000 Lichtjahre zurückgelegt hatte, wäre Operation RESCUE sofort eingestellt worden.


    Aber es war ja noch viel schlimmer:


    Mittels der zweiten Anomalie hatte die HUDSON-BAY die Black Eye-Galaxie verlassen.


    


    

  


  
    



    4. Planlos im Weltall


    


    22.12.2129, 19:00 Uhr, SOL-System, TITAN, Werft – Sozialraum:


    


    Soeren Ludby warf seiner Gegnerin einen verschlagenen Blick zu.


    Technikerin Hellen Drum aus Schottland schaute ihn lediglich spöttisch/amüsiert an. Soeren wusste, dass diese Frau fünf Jahre jünger war als er, also 35 Jahre. Und sie war voll und ganz nach seinem ganz speziellen Geschmack. Sie war nicht zierlich und zart – nein, sie hatte ein breites Becken, kräftige Beine, eine ordentliche Oberweite und stellte für den Wikinger, wie Soeren wegen seiner hünenhaften Gestalt genannt wurde, das ideale weibliche Gegenstück dar. Hellen war vielleicht knapp vier Zentimeter kleiner als der Leiter der TITAN-Werft. Leider trug Hellen wie so oft einen etwas locker hängenden Techniker-Overall, aber bei gewissen Bewegungen, die Hellen absichtlich herbeizuführen wusste, drückten ihre weiblichen Attribute deutlich gegen den Stoff und gaben Soeren neues Material für lockere Phantasien. Ihr langes, rotes Haar trug sie in zwei Zöpfen bis weit über die Brust. Zahlreiche Sommersprossen zierten ein Gesicht, aus denen zwei grüne Augen ihn aufmerksam musterten.


    Die Frau ist die einzige Beute, die ihrem Jäger auflauert, dachte Soeren und holte kräftig Luft: „Vielleicht sollten wir etwas einsetzen?“


    Hellen hob fragend ihre Augenbrauen.


    Soeren deutete auf das Schachbrett: „Wer verliert und so.“


    Vor einer halben Stunde hatten sie das Match begonnen und es lief im Moment auf ein Remis hinaus. Beide hatten ein paar Bauern verloren und sonst war noch nicht viel passiert.


    „Okay“, sagte Hellen gedehnt und rieb mit Daumen und Zeigefinger an einem geschlagenen Bauern herum – auf und ab. Sie leckte sich die Lippen: „Wenn du mich besiegst, steige ich mit dir ins Bett!“


    Soeren brach der Schweiß aus – dieses Miststück! Mit dieser Option war unmöglich an ein strategisches Spiel zu denken. Das wusste sie und mit dieser Überlegung antwortete er nicht gleich. Sie beugte sich vor und streichelte ihn an seinem nackten rechten Unterarm und ihre Finger fuhren durch die Behaarung des Norwegers. Seine Haare stellten sich sofort auf und wie der Mann nervös bemerkte, war das nicht alles, was sich aufstellte.


    Hellen leckte sich über die Lippen: „Willst du nicht, liebster Soeren?“


    Der Norweger schnappte nach Luft. Diese Frau hatte es faustdick hinter den Ohren. Er unterdrückte so ziemlich alles, was er empfand und krächzte: „Angebot gehört – lass uns spielen!“


    Mit einem maliziösen Lächeln lehnte sich Hellen zurück. Trotz dieses >unmoralischen< Angebots brachte sich Ludby mit den nächsten Zügen in eine aussichtsreiche Position.


    Ob sie ihr Angebot aufrecht erhält?, dachte er und grinste. Er grinste so lange, bis seine Gegnerin versonnen und natürlich völlig unbeabsichtigt zunächst den oberen, dann den zweitobersten und Soeren wurde es warm, nein heiß, den drittobersten Knopf ihres Overalls öffnete. Als sie sich dann noch ungeschickt nach ihrem Drink drehte, konnte Soeren sehen, dass diese Frau keine Unterwäsche trug – zumindest obenrum. Und ihr Dekolleté – war aus Soerens Sicht eine Wucht. Er sah die beachtenswerten Hügel und darauf – Sommersprossen – er liebte Sommersprossen. Er hatte das Gefühl in diesen Ausschnitt hineinfallen zu müssen und jede, wirklich jede Sommersprosse küssen zu müssen.


    „Du bist am Zug, mein Lieber“, gurrte Hellen und sah ihn unschuldig an.


    Soeren versemmelte das Match. Er verlor eine Figur nach der anderen und er hatte nur noch Augen für Hellen. Sie lachte jedes Mal, wenn sie ihm wieder eine Figur vom Brett holte.


    „So wird das aber nichts mit uns zwei“, lockte sie und Soeren fiel auf, dass seine Spielpartnerin leicht feuchte Augen hatte. Er war sich fast sicher, dass sie mit ihm ins Bett steigen würde, ganz gleich wer dieses Spiel gewann. Schließlich fiel auch noch seine Dame.


    „Okay – ich gebe auf. Du hast gewonnen“, sprach Soeren und sah sie gespielt bedauernd an.


    Spöttisch sah sie ihn an und hauchte ein gedehntes „Ooooh! Das ist schaaade nicht?“


    In diesem Augenblick, wann auch sonst, meldete sich die werftweite Kom-Anlage: „Soeren bitte sofort in den Leitstand! Soeren Ludby bitte sofort in den Leitstand!“


    Der Norweger war zwar kein Soldat, aber ähnlich pflichtbewusst. Sofort schaltete er von privat auf dienstlich. Er stand auf und zeigte kurz mit dem Zeigefinger in Richtung Hellen: „Das ist in der Tat schade! Du entschuldigst mich bitte!“ Mit wenigen Schritten war er neben der Tür des Sozialraumes und wählte am dortigen Kom-Gerät die Nummer des Leitstandes: „Hier Soeren, ich komme!“


    Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihm.


    Hellen atmete aus und ließ sich in den Sitz zurückfallen: „Scheiße!“ Das war anders geplant gewesen.


    


    Soeren konnte sich denken, dass man ihn nicht wegen Kleinigkeiten aus seinem wohlverdienten Feierabend riss. Er hatte seinem Vertreter mitgeteilt, dass er mit Hellen Drum eine Partie Schach spielen wollte und dieser hatte süffisant gegrinst und >viel Erfolg< gewünscht. Allerdings hatte Ludby Hellen schon vergessen, als er durch den Aufzugszugang in den Leitstand stürmte.


    „Was gibt es?“, war dann auch seine besorgte Frage.


    „Die ACASPA sind zurück!“


    Es dauerte einen Moment, bis der Norweger diese Aussage richtig einordnete. Vor drei Tagen waren zwei 2.000 Meter-Walzen der ACAS-PA mit ihrer Fracht, Stützen und Transportzellen für die Magnetschwebebahn auf AGUA, sowie einer einsatzbereiten Dreadnought und diversen Phasenwerfereinheiten in Richtung Galaxiswurmloch zur Auslieferung gestartet. Lundby hatte sich vorgenommen erst noch ein paar Dreadnoughts, vielleicht auch Superdreadnoughts, zu produzieren, bevor er das Angebot annahm, drei für die Verteidigung der TITAN-Basis zurückzuhalten. Im Prinzip fehlten ihm sowieso die Mannschaften dazu. Seine Techniker waren keine ausgebildeten Soldaten und Offiziere.


    „Und?“


    „Sie sagen, das Galaxiswurmloch öffnet sich nicht – es sei verschwunden!“


    Soeren war fassungslos. „Verbinde mich mit ihnen!“


    Wenig später sah er einer weiblichen ACASPA in die Augen. Sein Urteil, die finden das Wurmloch nicht, musste er daraufhin revidieren. Es schien verschwunden zu sein. Soeren lernte dazu, dass Wurmlöcher nicht ewig existierten. Allerdings hatten sie zwei Ausweichwurmlöcher, die ebenfalls bis in die Black-Eye Galaxie reichten. Die Kommunikation lief mit normal lichtschnellen Wellen ab. Wegen der Entdeckungsgefahr der wichtigen Station war ein Anfunken mit Überlichtfunk untersagt. Daher waren die Echsen auch einfach zurückgekommen und hatten ihre Feststellungen mit Normalfunk an die TITAN-Werft abgegeben.


    Soeren überlegte kurz: „Ich rufe Fall >Gamma< aus. Bevor ihr euch zurückzieht, ladet bitte die Dreadnought wieder aus.“


    Die ACASPA bestätigte.


    Fall >Gamma< sah vor, dass die Basis vor Entdeckung geschützt werden musste. Die ACASPA hatten sich, wenn sie im System waren, per Jump zur Wega zurückzuziehen und dort auf FROSTY zu landen, bis sie eine gegenteilige Order bekamen. Die Kommandantin der kleinen Flotteneinheit ließ die Dreadnought unter null Schwerkraft in den Raum über TITAN hinaus und verabschiedete sich in Richtung Wega. Soeren ließ das verlassene und fabrikneue Schiff mittels eines Tenders mit Technikern bemannen und wieder in die Werft bringen. Ludby verfluchte die Tatsache, dass er im Moment so gar keine militärischen Berater zur Verfügung hatte. Diese sollten schnellstmöglich mit dem nächsten ACASPA-Transfer im SOL-System eintreffen. Er fragte sich, was Sue Wong und Roy Sharp wohl getan hätten. Wenige Momente später war das eigentlich klar: Nachsehen natürlich. Die zwei restlichen Wurmlöcher waren ihr Rückflugticket nach AGUA. Das Sol-System hatte nach der Vernichtung der Erde nicht mehr ganz viel an Lebensraum zu bieten. Hier auf TITAN war das nur unter schwierigen technischen Bedingungen möglich. Er hatte die neue Dreadnought zur Verfügung. In diesen Augenblicken erlaubte seine Position die Entscheidung, was mit dem Produkt zu geschehen hatte. Er beschloss die Nutzung auf eigene Faust. Das Ding musste einen Namen und einen Piloten haben. Er selbst wollte dieses Kampfungetüm kommandieren, aber es fehlte ihm die Besatzung. Der Name war schnell gefunden. Soeren kam aus dem Städtchen Hammerfest und so trug er den Namen HAMMERFEST ins Logbuch der Werft ein. Anschließend ließ er sich eine Liste seiner Leute vom Rechnersystem anzeigen, die eine Dreadnought fliegen konnten.


    Er lachte leise, als er unter anderen den Namen >Hellen Drum< las.


    


    Um sich abzureagieren, hatte Hellen eine verhältnismäßig kalte Dusche genommen. Mit heftig gemurmelten Worten hatte sie das Schicksal verdammt, das ihr eine überreife Beute so quasi vor der Nase weggeschnappt hatte. Sie umschlang anschließend ihren üppigen Körper mit einem übergroßen, rosa Badetuch und überlegte, wie sie den heutigen Abend verbringen sollte.


    „Hellen Drum wird aufgefordert in den Leitstand zu kommen!“, plärrten die Lautsprecher in der Station und in ihrem Appartement. Die Technikerin dachte an einen schlechten Scherz. Wer sollte in dieser Etage etwas von ihr wollen? Einzig vielleicht Soeren Ludby, aber dieser würde sie doch nicht öffentlich zum Pas de deux auffordern! Aber, Aufforderung blieb Aufforderung, also meldete sie sich von ihrem privaten Terminal und sagte ihr Erscheinen in Kürze zu. Kaum zehn Minuten später stürmte sie, gekleidet in einen neuen und passenden Overall, in den Leitstand. Sie fand sich in einem Kreis von Kollegen wieder und hörte gerade die Worte von Soeren Ludby: „So, wie ich sehe, ist auch unsere Pilotin eingetroffen! Dann ans Werk!“


    Hellen registrierte, dass ihre weiblichen Waffen im Moment völlig wirkungslos waren. Wahrscheinlich hätte sie sich nackt melden können – Soeren hätte es gar nicht bemerkt.


    „Unser primäres Wurmloch existiert nicht mehr“, erklärte der Norweger und die Schottin bekam einen Schreck. Sein Verhalten lag nicht an ihr, was sie insgeheim befürchtet hatte, sondern an den Gegebenheiten. „Die ACASPA sind wie vorgeschrieben zur WEGA und untergetaucht. Unsere Aufgabe ist es, eine gesicherte Passage in die neue Heimat zu finden. Zu diesem Zweck habe ich die zur Auslieferung verfrachtete Dreadnought wieder ausladen lassen. Wir werden persönlich nachsehen. Hellen Drum wird unsere Pilotin sein und ich nehme selbst an dieser Mission teil. Mein Vertreter wird solange die Werft leiten.“


    Soeren sah sich um und er deutete die fragenden Gesichter richtig: „Nein, wir haben im Moment keine militärischen Berater. Wir müssen allein klar kommen – Fragen?“


    Niemand hatte welche und so verfügte Soeren den Start auf 22:00 Uhr. Neben ihm und der Pilotin nahmen noch ein Waffentechniker und ein Systemspezialist an der Mission teil.


    


    Hellen war nicht ganz wohl bei der Sache. So richtig als Pilotin fühlte sie sich nicht und dennoch saß sie in einer startbereiten Dreadnought mit dem Namen HAMMERFEST. Es war eine ihrer eigentlichen Aufgaben als Technikerin, mit Hilfe der Nav-KI fertige Dreadnoughts aus der Werft und in die bereitstehenden ACASPA-Frachter zu fliegen. Eine Art Probeflug war erstens wegen der automatischen Selbstkontrolle der Flieger unnötig und zweitens aus Gründen der Geheimhaltung nicht erwünscht, beziehungsweise nicht gestattet. Sie hatte zweimal eine Absage ihres diesbezüglichen Wunsches von Soeren bekommen. Er hatte das damit begründet, dass er ohne triftigen Grund nicht von den Richtlinien abweichen dürfe. Nun musste man abweichen und sie war ungeübt. Das war es aber nicht allein. Sie war Technikerin – keine Soldatin. Hier bestand die Gefahr, dass man auf Feinde stieß. Ihr verstohlener Blick ringsum offenbarte ihr, dass sich ihre drei Begleiter ebenfalls nicht sehr wohl in ihrer Haut fühlten. Der Gunner, mehr oder weniger ein Waffentechniker, der solche Waffen bauen, aber wohl kaum effektiv benutzen konnte, ein gewisser Ali Ömen, hockte äußerst blass hinter einer Feuerorgel, die er wohl auch selbst zusammengebastelt hatte. Warum Soeren den rotbärtigen Iren Chris McIntyre als Systemspezialist mitgenommen hatte, wusste wohl nur der Kommandant selbst. Nun, Soeren Ludby wirkte selbst nicht gerade wie ein erfahrener Captain.


    Soeren selbst fühlte sich wie ein zehnjähriges Kind, welches gerade zu Weihnachten einen Chemiebaukasten geschenkt bekommen – und sich eine Modelleisenbahn gewünscht hatte. Ein zehnjähriges Kind mit deutlichen Schwächen im Chemieunterricht. Und so fühlte er sich auch. Er degradierte seinen irischen Systemspezialisten mal eben zum Funker: „Du Chris, frag doch mal nach, ob die Luft draußen rein ist?“


    McIntyre musste erst nachdenken, was der Leiter der Werft damit meinte. Dann ging ihm ein Licht auf und fragte bei der Leitstelle nach, ob fremde Raumschiffe im System detektiert worden seien. Die verneinende Antwort hörte Soeren mit.


    „Ähm, wollen wir dann beginnen, Hellen?“


    Trotz der unangenehmen Situation konnte es Hellen nicht lassen. Sie drehte sich herum und fragte anzüglich: „Womit wollen wir den beginnen, Soeren?“


    Der Norweger bekam einen roten Kopf und deutete mit dem Daumen nach oben.


    „Du möchtest starten?“


    Heftiges Kopfnicken war die Antwort.


    Ergeben drehte sich die Frau um und startete, wie sonst bei einer Übergabe auch, die Triebwerke. Die Iris des Startkanals wurde geöffnet und Hellen gab Energie auf die Schubdüsen am Bauch des schwer bewaffneten Schiffes. Die Wandungen des Startzylinders sanken schnell nach unten und bald schon stand die HAMMERFEST über der Werft. Langsam entfernte sich das 290 Meter lange Schiff weiter vom Saturn-Mond Titan, während sich die Iris des Startkanals wieder schloss. Hellen drehte sich fragend um: „Wir sind draußen.“


    „Ja, äh“, stammelte Soeren. „Dann zum ersten Ausweich-Wurmloch – bitte.“


    „Wie?“, kam es etwas spöttisch zurück.


    „Ja aber, du hast doch auch immer die Dreadnoughts zu den ACASPA …“, warf Soeren ein, wurde aber von Hellen unterbrochen: „Ja klar. Hier …“, dabei zeigte sie auf ein kleines Display, „… war der Scan-Abdruck des Frachters. Den habe ich markiert, es wurde eine Nav-Hilfe aufs HUD gelegt und ich dirigierte den Vogel in die entsprechende Richtung, in der alsbald dann der Frachter auftauchte. Ich manövrierte das Gerät dann mit den Schubdüsen bis in die Haltevorrichtung. Ein Aktivieren des Ionenantriebs war niemals nötig und erst recht kein Jump. Soviel ich weiß, liegt das erste Ausweich-Wurmloch etwa 15 Lichtjahre von hier entfernt. Da dieser Vogel nur die halbe Lichtgeschwindigkeit bringt, wären wir dann 30 Jahre unterwegs. Hast du so viel Zeit, Soeren Ludby? Falls, nur falls ich das Ionentriebwerk aktiviert bekomme!“ Die grünen Augen der Schottin sprühten Feuer.


    Ludby ließ den Kopf hängen. In seinem blinden Aktionismus hatte er diese Rahmenbedingungen nicht beachtet. In diesem Augenblick machte sich die Mitnahme des Systemspezialisten bezahlt.


    „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte“, warf er zaghaft ein.


    „Natürlich, Chris, natürlich“, beeilte sich Soeren zu versichern und schöpfte Hoffnung.


    „Wir haben, genau wie die Baureihe Letalis, eine recht effektive KI an Bord. Wir brauchen sie nur anzusprechen, ihr einen Namen zu geben und unsere Wünsche zu äußern. Sie kann die Dreadnought selbsttätig steuern.“


    Ein Strahlen ging über das Gesicht des mehr oder weniger unfreiwilligen Kommandanten.


    Chris hob den Finger: „Das ist nicht einfach! Erst überlegen, was man will, dann Kommandos erteilen. Ich rate davon ab, direkt bis vor das Wurmloch zu springen. Wir sollten in ausreichendem Abstand in den Einsteinraum wechseln und uns langsam anschleichen. Wir könnten uns auch tarnen!“


    Soeren atmete auf und zeigte kurz und zackig mit dem Zeigefinger auf den Landsmann seiner Pilotin: „Ich bin froh dich mitgenommen zu haben, Chris!“


    Na prima, dachte Hellen, damit wäre ich lediglich Deko. Damit hatte sie allerdings die Rechnung ohne ihren Chef gemacht, der zwar im Moment keine gute Figur abgab, aber bemüht war, seine Leute in die Aufgabe einzubinden. Dieser räusperte sich: „KI!?“


    „Wer spricht – Identifikation/Autorisation?“ Die weibliche und kühle Stimme des Schiffsrechners antwortete sofort.


    „Hier spricht Soeren Ludby, derzeitiger Kommandant und Leiter der TITAN-Werft.“


    „Autorisation anerkannt.“


    „Du trägst ab sofort den Namen HAMMERFEST.“


    „Namen ins Logbuch eingetragen.“


    Soerens Stimme wurde fester: „Unser Pilotin Hellen Drum benötigt Hilfe bei der Steuerung. Du wirst angewiesen in Sachen der Navigation Anweisungen von Hellen entgegenzunehmen und auszuführen.“


    „Hellen Drum – Autorisation für Nav-Befehle anerkannt.“


    Ein selbstgefälliges Grinsen umspielte die Züge des Norwegers und er zeigte mit der flachen Hand in Richtung Hellen: „Technikerin Drum, bring uns bitte zum ersten Ausweichwurmloch – sagen wir ein Sprung bis etwa eine Stunde vor dem Ziel.“


    Mit einem Seufzer drehte sich Hellen zu ihrem Pult um und Soeren hob grinsend einen Daumen in Richtung seines Systemspezialisten.


    „Die Götter der Galaxis mögen uns helfen“, murmelte Hellen und schreckte zurück, als die KI angab, den Befehl nicht verstanden zu haben und um Wiederholung bat. Stattdessen gab sie die Weisung an: „Ich möchte bis eine Lichtstunde vor dem ersten Ausweichwurmloch springen.“


    „Dazu ist erforderlich, die HAMMERFEST bis auf 30% Licht zu beschleunigen“, klärte die KI auf. „Soll ich selbsttätig navigieren oder Informationen geben, wie das funktioniert?“


    Mit einem Seufzer drehte sich Hellen zu ihrem Pult um und Soeren hob grinsend einen Daumen in Richtung seines Systemspezialisten.


    Kurz darauf ächzte Soeren und alle anderen unter einem mörderischen Anpressdruck. Hellen hatte weiter und zwar zügig beschleunigt. Unmittelbar fielen etwa sechs Gravos an Beschleunigung an und pressten der Besatzung die Luft aus den Lungen. Nun, Hellen war nicht gerade zart und so manch männlicher Kollege wusste aus eigenen Erfahrungen, über welche Kräfte diese Frau verfügte. Unter heftigem Stöhnen reckte sie ihren rechten Arm, der zentnerschwer zu sein schien, nach vorne. Sie berührte das Beschleunigungspad und zog die Energie herunter. Schlagartig wich der Druck von ihnen. Heftig japsend fragte Soeren: „Was war das? Wir haben doch Beharrungsdämpfer – oder?“


    Die Angesprochenen zuckten mit den Schultern. Es war unmöglich, dass man vergessen hatte so etwas einzubauen. Die automatische Selbstkontrolle der KI nach Fertigstellung des Fliegers würde jeden Mangel melden. Und dies war kein Mangel, sondern eher eine Katastrophe. Auch hier erwies sich der Systemspezialist wieder als hilfreich: „KI! Warum haben wir die Beschleunigungskräfte bemerkt?“


    „Die Sicherheitsprotokolle lassen in der ersten permanent eingestellten Version zu, dass Andruckkräfte bis sechs Gravos zugelassen werden. Meine Beschleunigungskräfte übertreffen die Möglichkeiten der Beharrungsdämpfer. In diesem Fall war die Beschleunigung zu hoch eingestellt. Im Kampf können die Sicherheitsprotokolle bis auf zwölf Gravos eingestellt werden. Wird eine neue Standardeinstellung gewünscht?“


    „Ja, ja“, antwortete Soeren. „Bitte auf drei einstellen!“


    „Befehl verstanden und ausgeführt!“


    Hellen griff sich an den Kopf. Mit Hilfe der KI und ganz viel Glück war es vielleicht möglich, dass man sich selbst keinen Schaden zufügte, aber im Prinzip hatte die Sache Ähnlichkeit mit: Ich drücke einem elfjährigem Schuljungen ein geladenes Maschinengewehr in die Hand. Selbst die Sache mit den sechs Gravos hätten geübte Besatzungen ohne Schnappatmung überstanden. An eventuelle Feindberührung durfte die Pilotin erst gar nicht denken. Auch nicht daran, wie weit ihre persönlichen Ziele für diesen Abend von der Wirklichkeit abwichen. Sie beschleunigte wieder und als sie ein leichtes Ziehen bemerkte, ließ sie die Energieabgabe auf diesem Level stehen. Sie verfolgte den Zeiger für die Geschwindigkeitsmessung und die KI löste bei 30% Licht den Sprung aus.


    Soeren fühlte sich in seinem Stuhl alles andere als wohl. Er hatte mehr oder weniger zur Beruhigung aller vor ein paar Monaten an einem taktischen Lehrgang teilgenommen. Bequem wie er war, hatte er sich schon von den ersten Minuten des Lehrgangs darauf verlassen, dass er ständig geschulte Militärs vor Ort hatte. Er war Techniker und Verwalter, verdammt nochmal!


    „Sprung geglückt“, teilte Hellen überflüssigerweise mit.


    „Wo sind wir?“ Soeren sah durch die durchsichtige Panzerplastkuppel der Dreadnought und versuchte sich zu orientieren. Ebenso gut hätte er versuchen können seinen Kopf in den Sand der Sahara zu stecken und dann am Geruch zu erkennen, wo er genau war.


    Chris McIntyre stand von seinem Sitzplatz auf und ging langsam zu Soeren. „Du musst die KI direkt ansprechen“, flüsterte er ihm zu.


    Soeren hätte sich selbst in den Ar... – es wurde langsam peinlich. „Danke“, flüsterte er zurück, dann lauter: „KI! Wo sind wir? Bewegungsrichtung?“


    „Wir befinden uns am angestrebten Ziel, eine Lichtstunde vor dem Ausweichwurmloch 1 mit 10% Licht in diese Richtung!“


    Ludby nickte befriedigt. Die nächsten Schritte kannte er, beziehungsweise hatte beim taktischen Unterricht aufgeschnappt: „KI! Passive Scanner in Flugrichtung verwenden. Ergebnis optisch auf den Hauptschirm!“


    „Befehl wird ausgeführt!“


    Hellen staunte. Das war mal ein Befehl mit Sinn und Verstand und einwandfrei an die KI übermittelt.


    „Hellen! Beschleunige auf Maximal!“


    „Aye, Skipper!“ Hellen Drum beschleunigte – vorsichtig.


    Soeren bekam Oberwasser. Klappt ja doch ganz gut, stellte er fest. Der Hauptmonitor blieb leer und er blieb auch noch leer, als sie eine halbe Stunde später am Zielort waren – was nicht gut war und was Soeren aschfahl werden ließ war die Tatsache, dass sich das Wurmloch nicht erkennen ließ. Ihm war die Tatsache bewusst, dass die Masse einer Dreadnought nicht ausreichte, um die Anomalie zu aktivieren. Aber man hätte sie jetzt und hier direkt vor Ort physikalisch anmessen können. Mit Hilfe der KI stellte Ludby sicher, dass man am richtigen Ort war und das auch die KI die Anomalie nicht anmessen konnte.


    Wie zufällig fiel der Blick des Aushilfs-Gunners Ali Ömen, der hoffte sein eigenes Produkt niemals benutzen zu müssen, auf die ständig eingestellten Raumabtaster seiner Feuerorgel. Er musste drei Mal hinsehen, bevor er sich zu einer Meldung entschloss: „Ich hab’ hier was!“


    Seien wir ehrlich: Kein Mensch der Welt und schon recht kein ungeübter Raumschiffkommandant kann mit einer solchen Meldung etwas anfangen. Entsprechend fiel die Nachfrage des Norwegers aus: „Hä?“


    „Ja hier!“ Ali wies mit seinem Finger drauf und Chris machte sich wieder mal – bezahlt: „KI! Abtaster der Gun-Station auf den Hauptschirm.“


    Es geschah nichts, außer dass die KI bei Soeren nachfragte: „Captain?“


    „Ja, ja mach schon“, versicherte dieser eiligst. Wenig später sah die erstaunte Crew drei weiße Symbole mit entsprechenden Entfernungsangaben.


    „KI!“, rief Soeren. „Was ist das?“


    „Die unterschiedlichen Bewegungsrichtungen und Geschwindigkeiten der Flugobjekte schließen einen natürlichen Ursprung aus. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 91% handelt es sich um Raumschiffe. Die Bauart ist unbekannt. Es handelt sich um walzenförmige Einheiten mit abgerundeten Enden. Das Flugziel sind wir!“


    Soeren erschrak und fluchte: „Wie kommen denn so einfach ein paar Ufos angeflogen, kaum dass wir irgendwo aufgetaucht sind?“


    Chris kam ein schrecklicher Verdacht: „Der Jumpdämpfer!“


    Soeren wurde es übergangslos speiübel: „KI! Status Jumpdämpfer?“ Er flüsterte fast.


    Die besagte technische Applikation verhinderte, dass der Wiedereintrittsort eines gesprungenen Schiffes als sogenannter Strukturschock auch noch in tausenden Lichtjahren Entfernung ohne Zeitverlust angemessen werden konnte.


    „Jumpdämpfer ist offline!“ Soerens schlimmste Befürchtung hatte sich gerade bestätigt. Mit dieser Glanztat, wegen der Militärangehörige vor ein entsprechendes Gericht gestellt würden, hatte er wer weiß wen bis 15 Lichtjahre an das Sol-System herangelockt. Die Werft! Seine Werft! Das Hauptverteidigungsrückgrat der AGUA SPACE FORCE! Ludby war dicht davor eine Kotztüte zu benötigen. Die Stimme von Hellen riss ihn aus seiner Lethargie: „Soeren – wir müssen hier weg!“


    „KI!“, krächzte er kraftlos. „Jumpdämpfer einschalten, beschleunigen und Jump zum Ausweichwurmloch 2! Selbsttätig!“ Ludby hatte eingesehen, dass sie zwar eine Dreadnought zusammenbauen konnten, aber zusammenbauen und im Einsatz fliegen waren zwei Paar Schuhe! Der Abstand zu den unbekannten Flugobjekten war noch groß genug. Der HAMMERFEST gelang der Sprung, bevor sie in Reichweite irgendwelcher Waffen kamen. Schade, dachte Hellen, vielleicht waren die Fremden gar nicht bösartig. Eine geschulte Mannschaft hätte es wahrscheinlich auf den Erstkontakt ankommen lassen. Trotzdem war sie nicht böse, dass Soeren die Flucht ergriff. Sicherheit ging nun mal vor. Ein paar Minuten später erfolgte der Sprung. Das >Anpirschen< an Ausweichwurmloch 2 gestaltete sich wegen der kürzlich erworbenen Erfahrungswerte leicht. Ludby wäre auch über die Lernfähigkeit seiner Leute erfreut gewesen, wenn er nicht über verschiedene Möglichkeiten seines Freitodes nachgedacht hätte. Ich muss einen Zwillingsbruder haben, dachte er verzweifelt. So dumm kann einer alleine überhaupt nicht sein. Eine der letzten Errungenschaften von Brain Hill: Der Jumpdämpfer – er, der Versager vom TITAN, hatte ihn einfach nicht eingeschaltet! Auch wenn es nichts mehr nützte, Soeren wollte ab sofort seinen eigenen Verbesserungsvorschlag durchsetzen: Der Jumpdämpfer war von vornherein eingeschaltet und musste aktiv ausgeschaltet werden. Fast fing er an zu frohlocken, war die jetzige Einstellung doch fast dämlich. Als er aber darüber nachdachte, wer solche Einstellungen final zu treffen hatte, kam er auf den Konstrukteur. Und wer war der Konstrukteur, beziehungsweise der Chef, von diesem Haufen? Soeren seufzte und dachte wieder an Suizid.


    „Skipper“, bemühte sich der Systemspezialist, der zwischenzeitlich die Scanner im Auge behielt. „Das Wurmloch ist noch da, zurzeit aktiv und es kommen Scanergebnisse rein, die auf andere Raumschiffe schließen lassen – auf eine Menge anderer Raumschiffe. Ich benutze im Moment nur die passiven Scanner, wenn wir aktive benutzen würden …“


    Soeren hörte aufmerksam zu: „Hellen, wie schnell sind wir?“


    „Jetzt 15% Licht, Skipper.“


    „Okay – beschleunige auf 30% und auf Knopfdruck will ich zum TITAN springen. Lass die KI die Sprungdaten errechnen.“


    „Aye, Soeren.“


    Der Norweger riss sich bei seinen ganzen Selbstzweifeln noch einmal zusammen. Seine Crew musste nach Hause: „KI – Jumpdämpfer ab sofort permanent aktiviert lassen. Nur auf besonderen und direkten Befehl wird dieser deaktiviert!“


    „HAMMERFEST hat verstanden, Captain.“


    „Chris, sobald wir 30% Licht haben, nimmst du den aktiven Teil der Sensorenphalanx. Sobald du alles >im Kasten< hast, gibst du Hellen ein Zeichen – wir springen dann sofort!“


    „Mach ich“, antwortete der Schotte.


    Es dauerte eine ungeduldige Weile, bis Hellen endlich den Arm hob und „30%!“ rief. Chris drückte sofort auf die aktiven Scanner und kurz darauf kamen die ersten Ergebnisse rein, die die KI nach wie vor auf den Hauptschirm auswarf. Übler konnte es Soeren nicht mehr werden, aber unter 500 Metern war keines dieser Schiffe – eher die wenigsten davon. Die Automatik zählte und es erschienen immer mehr davon auf den Schirm. Die größten maßen über 5.000 Meter. Bei 67 gezählten Einheiten war Schluss und kurz darauf meldete Chris McIntyre: „Fertig!“ Bevor Soeren etwas sagen konnte, hatte Hellen auf die Aktivierung des Jump gedrückt und die Gegend verschwamm für die Besatzung, um kurz darauf auf vier Uhr in Flugrichtung den Saturn in Fußballgröße zu präsentieren.


    „Die Gegend scheint frei zu sein“, bemerkte Chris McIntyre eher beiläufig.


    „Äh, wie?“ Man konnte sagen was man wollte, aber heute war nicht der Tag des Soeren Ludby.


    „Die aktive Scannerabtastung“, gab der Schotte bereitwillig Auskunft, denn das Ding lief immer noch.


    „Mach die Scheiße sofort aus! Spinnst du? Haben wir nicht schon genug Mist gebaut heute?“ Die Nerven des norwegischen Aushilfskommandanten einer fabrikneuen Dreadnought waren nicht mehr die allerbesten und McIntyre deaktivierte hastig die Scanner.


    „Das haben wir, speziell ich, heute besonders gut hinbekommen“, geißelte sich Soeren selbst. „Ich könnte mich nachher irgendwelchen Weltraumschweinen zum Fraß vorwerfen!“ Mehr verzweifelt schüttelte er den Kopf. Aber er wollte es zumindest zu Ende bringen: „Hellen, bring uns rein – schnell. Chris, du funkst die TITAN-Werft an – auf normalschneller Basis. Ich rufe hiermit Fall EXODUS aus, zunächst bis ALPHA.“ Dass niemand diesen Befehl bestätigte lag daran, dass man mit den militärischen Gegebenheiten eben nicht vertraut war. Trotzdem wurde der Befehl schnellstmöglich ausgeführt. Etwa zwei Stunden später saß Soeren allein im Leitstand der TITAN-Werft. Selbst Hellen, die ihm zur Seite stehen wollte, hatte er hinauskomplimentiert. Die Frau war zusammen mit allen anderen auf dem Weg zum drei Kilometer entfernten ACASPA-Transportschiff, welches zum Zwecke der Evakuierung im Eis verborgen lag. Man benutzte dazu einen unterirdischen Gang. Die Energieerzeuger und Verbraucher war heruntergefahren worden und neben Ludby lagen ein Raumanzug und mehrere Sauerstoffmodule. Auch nach dem Ausfall der letzten Akkus und damit der Lebenserhaltung wollte der Norweger im Leitstand bleiben. Eine Kabelverbindung mit einer Notbatterie verband ihn dann noch mit dem Evakuierungsboot. Er selbst hatte sich vorgenommen, bei einer Bombardierung der Werft nicht zu flüchten. Er wollte dann mit Hilfe der KI die Dreadnought starten und versuchen den Gegner so lange wie möglich aufzuhalten, damit seine Mitarbeiter Gelegenheit zu Flucht hatten.


    Er starrte auf den Chronometer: Es war der 23.12.2129 um 08:11 Uhr. Ein Tag vor Weihnachten.


    


    26.11.2129 (fast einen Monat vorher), 09:00 Uhr, GERONIMO,


    Besprechungsraum:


    


    Das ehemalige Auswandererschiff war neben der WALHALLA im Einsatzgebiet angekommen. Die WONDERLAND war zwei Stunden später dort eingetroffen. Alle drei Schiffe standen relativ ohne Fahrt zueinander im Raum. Laura Stone hatte als Flottenkommandantin eine Besprechung anberaumt, an der ihr Führungsstab persönlich, sowie die Captains Jane Scott von der WALHALLA und Methin Büvent von der WONDERLAND per Video zugeschaltet waren. Lewis Duncan schaffte es gerade noch mit einer sportlichen Meisterleistung, einen Pott Kaffee vor Laura abzustellen, bevor diese sich an den Multitisch setzte. Der schwergewichtige Texaner wieselte seit einiger Zeit um Captain Stone herum, jederzeit bereit einen Kaffee zu bringen und möglichst schon im Vorhinein zu erahnen, wann das der Fall sein könnte. Laura hatte ihn effektiv, zumindest teilweise, von seiner großen Sorge abgelenkt.


    Neben Laura nahmen Paulo Baretta, Ben Hustler, Roy Sharp und Sue Wong Platz. Von der Wand grüßten auf zwei Monitoren Jane Scott und Methin Büvent.


    Laura begann, wie es ihrer Natur entsprach, ohne Umschweife: „Wir haben in den letzten Stunden die Scans von unserem ersten Aufenthalt hier vervollständigt. Zusammen mit meinem XO habe ich einen vorläufigen Einsatzplan erstellt. Ich bitte nachzuvollziehen, dass wir lediglich fünf Wochen Zeit haben und ich nicht großartig palavern will. Ich stelle den Plan jetzt vor und wer Einwände oder Vorschläge hat: Raus damit!“ Laura sah sich um und erntete Zustimmung. Lewis stand neben dem Tisch wie ein englischer Butler. Er versuchte möglichst geräuschlos zu atmen.


    „Unsere Schiffe werden einen Abstand von je 500 Lichtjahren zueinander einnehmen. Da wir nicht über genuische Nullzeitkommunikatoren im Übermaß verfügen, muss unsere irdische Technik ausreichen. 500 Jahre sind mit zielgerichtetem Überlichtfunk möglich. Jedem Schiff wird eine Region zur Nachsuche zugeteilt. Paulo wird entsprechende Datenfiles im Anschluss an die Besprechung versenden. Hauptkoordinator der ausgeschickten Sharks, Letalis, sowie der Alpha- und Beta-Geschwader ist hier Roy Sharp. Er wird hier an diesem Multitisch beziehungsweise Holotank arbeiten. Sue wird ihm dabei helfen und Ben ebenfalls. Auswertungen wird Paulo vornehmen. Die Sucheinheiten werden einzeln und getarnt arbeiten. Die Flieger sind doppelt zu bemannen – ich will eine aktive 24stündige Suche pro Tag und Einheit ohne Pause! Wir haben nur fünf Wochen und ich bin gewillt, diese Zeitspanne bis zur letzten Sekunde auszunutzen! Aufgabe der Sucheinheiten ist das Auffinden von Spuren der HUDSON-BAY, besser noch Auffinden des gesuchten Letalis. Nichts anderes interessiert uns beziehungsweise wird lediglich zur späteren Auswertung abgespeichert. Feindkontakte sind zu vermeiden! Fragen oder Vorschläge?“


    Außer zustimmendem Nicken kam nichts. Lewis Duncan war beeindruckt von der Zielstrebigkeit dieser Frau. Ansonsten wird man auch nicht Captain eines zumindest zeitweiligen Flaggschiffs, dachte er sich.


    „Dann – Paulo schickt die Daten und wenn sie eintreffen: Viel Glück!“ Sie nickte ihrem XO zu, der schnellstens den Raum in Richtung seiner Arbeitsstation verließ. Die Monitore mit Jane Scott und Methin Büvent verblassten.


    „So“, sprach Laura zu den restlichen Leuten im Raum. „Lewis, du wirst die Aktion dadurch unterstützen, dass du ihnen alles bringst, was sie brauchen: Essen, Trinken, was weiß ich.“


    Der Texaner versicherte alles zu organisieren.


    „Und ihr“, wandte sich Laura an Ben, Roy und Sue. „Ihr werdet mir sagen, wenn ihr in irgendeiner Form Hilfe braucht. Uns stehen fünf Wochen harter Arbeit bevor, falls wir die Kinder nicht eher finden.“


    Der letzte Halbsatz machte allen deutlich, wie Laura zu den Vermissten stand und puschte die Motivation, wenn es überhaupt noch möglich war.


    „Wir werden etwas Hilfe brauchen und mir schwebt auch schon der eine oder die andere vor“, warf Roy ein.


    „Fordere an, was du brauchst“, forderte ihn Laura auf. „Du wirst es bekommen.“


    Wenig später trennten sich die Wege der drei von Menschen gelenkten Schiffe. Jedes suchte sein Arbeitsgebiet auf.


    


    In den folgenden Tagen entwickelte sich ein Arbeitstempo, welches seinesgleichen suchte. Die ausgesandten Einheiten waren mit Proviant, Wasser und sonstigen Vorräten für fünf Wochen ausgerüstet. Laura hatte bei einem Rundspruch alle wissen lassen, dass sie niemanden vor Ablauf der Frist wieder an Bord lassen würde, es sein denn …


    Die Daten der durchsuchten Raumsektoren füllten einen speziellen Speicherplatz auf dem Schiffsrechner der GERONIMO. Auf dem Holotank im Besprechungsraum waren die Suchgebiete für die drei Schiffe abgebildet. Rot galt für undurchsucht und grün eben für erledigt. Immer mehr Bereiche wechselten auf grün. Eine Spur von der HUDSON-BAY fehlte. Allerdings bekam der Texaner Lewis Duncan so langsam aber sicher einen Begriff von der Unendlichkeit. Ihm dämmerte es immer mehr, dass man nicht eine Stecknadel im Heuhaufen, sondern ein Sandkorn in der Sahara suchte. Auch bei ausbleibendem Erfolg war Lewis dankbar für jede Sekunde, in der sich andere Menschen mit der Suche nach seinem Sohn beschäftigten. Er selbst las >seinen< direkt zugewiesenen Schützlingen jeden Wunsch von den Augen ab. Er war Zeuge, wie sich die Führungscrew um Paulo Baretta in 18-Stunden-Tagen aufopferte. Die Leute erschöpften immer mehr. War es anfangs nur Müdigkeit, dann zehrten sie nach der Hälfte der gewährten Zeit an der Substanz.


    Der Erfolg indes blieb aus …


    


    25.11.2129, 14:15 Uhr, HUDSON-BAY, Brücke:


    


    Anna Svenska fühlte sich, als ob eine Horde Bisons über sie gelaufen wäre. Sie hatte die Augen noch geschlossen, fühlte aber, dass das Bewusstsein so langsam aber sicher zu ihr zurückfand. Als wissenschaftlich gebildete Offizierin wusste sie, dass zwei Wurmlochdurchgänge knapp hintereinander alles andere als gut für die menschliche Physiologie war. Dabei war das erste mit einer Distanz von über 50.000 Lichtjahren bereits außerhalb des Akzeptablen gewesen. Und direkt danach ein Galaxiswurmloch. Scott hatte es nicht einmal mehr geschafft sich anzuschnall…


    „Scott!“ Ruckartig kam Anna hoch, als ihr siedend heiß einfiel, dass ihr geliebter Partner wegen seines Raumanzuges nicht die Automatikgurte anlegen konnte. Ihr suchender Blick fiel auf die Ecke der Brücke, an dem sie ihn zuletzt hatte liegen sehen. Der Platz war leer. Heftig kämpfte sie gegen die widerstrebenden Sicherheitsgurte und machte sich ruckartig frei. Beim ersten Schritt außerhalb des geschützten Sessels gaben ihre Knie nach und heftig prallte sie auf dem Boden auf. Ruhig Blut, dachte sie. Dann raffte sie sich mühsam und langsam in die Höhe. Ihre Gelenke knackten und sie selbst fühlte sich an, als wäre sie aus Glas. Es gab buchstäblich nichts, was an ihr, in verschiedenen Abstufungen, nicht schmerzte. Um nicht schwindelig zu werden, sah sie sich langsam um. Betty stöhnte leise und kam wieder zu sich. Robby hing ohne Bewusstsein in seinem Stuhl. Er hatte schließlich auch die Aufwachphase nach dem ersten Sprung miterlebt und war entsprechend geschwächt. Die Brücke des Letalis war nicht sehr groß, daher fand die Schwedin ihren Partner relativ schnell ganz hinten liegend.


    „KI“, rief sie. „Gravitation auf 0,3 setzen!“


    Bei Befehlen, die sofort spürbar waren, gab es keine Bestätigung. Anna fühlte, wie die Anziehungskraft und damit auch die Schmerzen in ihren Gliedern nachließen.


    „Gute Idee“, stöhnte Betty und schnallte sich los.


    „Komm, hilf mir“, verlangte Anna. „Da hinten liegt Scott. Er hat sich nicht mehr anschnallen können.“


    Scott lag mit dem Bauch nach unten. Wegen des geringen Gewichtes war es für die beiden jungen Frauen einfach, ihren Kommandeur auf den Rücken zu drehen. Anna erschrak. Scotts Gesicht war aufgeschwollen und an vielen Stellen mit grünen und blauen Flecken übersät. Aber er lebte. Wahrscheinlich hatte diese Stellung verhindert, dass Scott in den wenigen Minuten nach dem Durchgang bis jetzt zu ersticken drohte. Die Automatic hatte nach dem Durchgang die Umweltwerte wieder auf >normal< gesetzt. Mit ein wenig Anstrengung gelang es den beiden, Tanner aus seinem Raumanzug herauszuschälen. Sicherheit geht vor Scham beschloss Anna und zog ihm auch noch die leichte Bordkombi aus. Lediglich mit einer Shorts bekleidet betrachteten die Frauen den geschundenen Körper.


    „Meine Güte“, klagte Betty. „Wo ist Scott denn überall angeeckt?“


    Nicht nur das Gesicht, sondern auch der ganze Körper war mit Flecken aller Couleur und Abschürfungen bedeckt. Da so gut wie nichts an Bord der HUDSON-BAY funktionierte, war man nicht einmal in der Lage zu sagen, wie viel Zeit vergangen war – was man während eines Transfers durch ein unbekanntes Wurmloch übrigens nie konnte.


    „Pass auf, dass er weiteratmet“, verlangte Anna, richtete sich auf und ging in merkwürdig beschwingten Schritten auf den Medizinschrank zu, wie er unter Flottenangehörigen genannt wurde. Sie öffnete den Kasten und entnahm eine Injektionspistole. Sie füllte das Magazin mit einem starken Schmerz- und Aufputschmittel. Dann ging sie zu Scott zurück. Mit beiden Händen fuhr sie zunächst alle Gliedmaßen ab und kontrollierte diese auf Brüche. Vorsichtig tastete sie mit den Fingerspitzen den Brustkorb ab. Das Ergebnis befriedigte sie. Offensichtlich war kein Bruch vorhanden, aber innere Verletzungen konnte man so nicht erkennen. Kurzentschlossen setzte sie die Injektionspistole an Scotts Hals und drückte ab. Zischend entlud sich die Medikation in Tanners Blutbahn. Trotzdem mussten sich die beiden Frauen fast zehn Minuten gedulden, bis Scott leise stöhnend die Augen aufschlug. Er sah sich vorsichtig um und lächelte Anna schmerzlich zu: „Sessel!“ Das Sprechen fiel ihm schwer und die Mädchen halfen ihm auf und begleiteten ihn zu seinem Sitz. Anna wollte ihn sicherheitshalber festschnallen, aber er wehrte ab. Wahrscheinlich drückten die Gurte auf seine Wunden.


    „Hast du Schmerzen, Scott?“ Anna strich ihm zärtlich die Wange.


    „Ja – überall“, stöhnte er leise.


    „Innere Schmerzen – etwas, was wir nicht sehen können?“, fügte Betty hinzu. „Die Schmerzmittel müssen gleich wirken.“


    „Wie sieht es aus“, flüsterte Scott und schüttelte zur Frage der Deutschen leicht den Kopf.


    Anna beugte sich zu ihm runter und wischte ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht: „Robby scheint okay, aber ohne Bewusstsein. Die Beschädigungen am Schiff sind nicht besser geworden. Die Energieerzeugung hält – noch. Aber die KI antwortet nicht mehr. Der Schiffsrechner ist ausgefallen.“


    „Wo?“


    Anna schüttelte stumm den Kopf. Ohne die Sensorenphalanx und wirksame Rechnerunterstützung war die Standortbestimmung aussichtslos. Vielleicht müsste man auch den einen oder anderen Orientierungsflug machen, aber das Haupttriebwerk war offline, vom Jumper ganz zu schweigen. Selbst wenn dieser funktionieren würde, käme man kaum auf die erforderlichen 30% Lichtgeschwindigkeit. Scott sah nach oben, beziehungsweise durch die Panzerplastkuppel nach draußen. Der Letalis drehte sich leicht um die eigene Achse, sodass Tanner eine gute Übersicht über die Verhältnisse draußen bekam. Vor und hinter dem Schiff war ebenfalls nichts. Es bestand also keine direkte Gefahr.


    „Essen, dann ruhen“, flüsterte Scott mit einem Blick auf den immer noch bewusstlosen Duncan. Anna fütterte ihren Partner, denn dieser war selbst bei diesen geringen Schwerkraftbedingungen nicht in der Lage, selbst zu essen. Anna konnte sich ungefähr vorstellen, welche Blessuren ihr Scott davongetragen hatte. Wenig später lagen sie dann wieder alle auf ihren waagerechten Sitzen und Anna dimmte das Licht. Wenig später schliefen alle. Nach fünf Stunden wurde Anna wach, weil Scott leise stöhnte. Sie stand auf und ging zu ihm. Sein Gesicht war schweißnass und er gab im Schlaf leise Klagelaute von sich. Anna spritzte ihm eine weitere Dosis des starken Schmerzmittels und der Körper ihres Partners entspannte sich. Weil Scott nur seine Shorts trug, hatte Anna die Bordtemperatur auf 25 Grad angehoben – das musste reichen. Sie hoffte, dass sie nicht allzu verschwenderisch mit Energie umging.


    


    26.11.2129, 06:00 Uhr, HUDSON-BAY, Brücke:


    


    „Meine Fresse! Wer hat dich denn durch den Wolf gedreht?“ Robert Duncan war seit zwei Stunden wieder bei Bewusstsein und begrüßte auf diese lockere Art seinen Freund und Kommandeur Scott Tanner. Die Crew hatte nach dem Transfer über 16 Stunden geruht und fühlte sich, bis auf Scott, einigermaßen fit. Tanner verlangte nach einem reichhaltigen Frühstück und Betty eilte die Wendeltreppe zu den Sozialräumen hinab. 30 Minuten später balancierte sie ein beachtliches Tablett nach oben. Vitaminhaltige Getränke und kräftigende Nahrung standen darauf. Die Besatzung aß, als wenn es die letzte Mahlzeit in ihrem Leben wäre. Tanner kam dabei mittlerweile allein zurecht.


    Während er langsam aß, machte er sich Gedanken über ihre jetzige Lage. Die Situation war nahezu aussichtslos, so ohne fremde Hilfe von der Stelle zu kommen. Letztes Mittel war die von ihm selbst reparierte Überlicht-Funkanlage. Aber wer würde dann kommen? Wenn ein Quaderschiff auftauchte war ihr junges Leben zu Ende. Trotzdem war es die letzte Option bevor sie verhungerten oder erstickten. Scott verfluchte die Lage und er konnte die Abläufe solange analysieren wie er wollte, er fand keinen Fehler in seiner Handlungsweise. Pech, es war einfach nur Pech gewesen. Raumfahrt war und blieb gefährlich – immer. Und die Anwesenheit dieser verdammten TRAX machte das Weltall schließlich nicht sicherer. Und nicht zum ersten Mal verspürte er den Druck der Verantwortung. Es ging nicht nur um sein Leben. Er schaute auf das Profil seiner Freundin. Ihre sanften und schmalen Gesichtszüge drückten Fassung, aber auch Sorge aus. Es gab nichts, was er Anna zur Beruhigung sagen konnte. Das Mädchen war hochintelligent und dachte wahrscheinlich noch viel weiter als er selbst


    „Wir brauchen einen Ist-Stand“, sagte Scott und seine kleine Crew nickte dazu. Sie mussten sich über ihre Möglichkeiten und auch der Zeit, über die sie noch verfügten, im Klaren sein.


    „Energie scheint nicht das Problem zu sein“, stellte Robby fest.


    „Nein“, bestätigte Anna. „Energie wird uns zuletzt ausgehen.“


    „Gut“, beschloss Scott. „Betty kümmert sich um die Vorräte und die Wasserversorgung. Anna befasst sich mit den Sensoren und dem Schiffsrechner und Robby und ich übernehmen den Rest der Technik. Schaut bitte nach, was eventuell reparabel ist und ob wir Ersatzteile an Bord haben.“


    Die Gruppe nickte und machte sich an die Arbeit.


    Das 60-Meter Schiff der Letalis-Klasse war für vier Personen gerade im unteren Deck, dem Technik-Bereich, nahezu unübersichtlich groß. Da der Bordrechner ausgefallen war, konnte man also nicht einfach in einer Inventarliste nachschauen, ob Ersatzteile vorhanden waren. Man musste sie tatsächlich nach althergebrachter Weise suchen – das dauerte. Scott und Robby krochen im Bauch des Letalis herum und schon die ersten Blicke offenbarten, dass der Antrieb irreparabel war. Robert verfluchte das Schicksal, dass sich mit wenigen Handgriffen und schnell gefundenen Ersatzteilen doch der Jumper reparieren ließ. Das hatten sie eigentlich schon aufgegeben gehabt. Nur, was nützte ihnen das Sprungtriebwerk, wenn nicht daran zu denken war, auf die erforderlichen 30% der Lichtgeschwindigkeit zu kommen.


    „Sieht Scheiße aus“, kommentierte Robby bei einem Blick auf die Antriebsschäden des Ionentriebwerks. Scott nickte nur. Was sollte er schon dazu sagen. Nach zwölf Stunden konzentrierter Arbeit stand lediglich fest, dass man mindestens noch 14 Tage Zeit hatte, bevor es zu ernsthaften Engpässen kam. Scott ordnete eine Ruhephase von zehn Stunden an. Nur ausgeruhte Leute bringen in einer solchen Situation außergewöhnliche Leistungen und die waren unzweifelhaft erforderlich. Wenig später lag er mit Anna auf dem gemeinsamen Bett in ihrer Kabine auf dem mittleren Deck. Tanner lag auf dem Rücken und Anna hatte sich seitlich an ihn gekuschelt.


    „Ich wollte Kinder haben mit dir, Scott.“


    Der Kanadier drehte den Kopf und im restlichen Licht der Kabinenbeleuchtung sah er Annas Augen feucht schimmern und er spürte sie leicht zittern. Die Situation war verfahren. Sie saßen in einer havarierten Blechdose inmitten einer feindlichen Unendlichkeit. Die Lebensgrundlage schwand buchstäblich mit jedem Atemzug. Eine zweifellos stattfindende Suche der GERONIMO nach ihnen musste an der Weite ihrer Wurmlochdurchgänge scheitern. Anna hatte ihm mitgeteilt, dass das erste Wurmloch sehr kurzlebig gewesen sei. Wahrscheinlich fand die GERONIMO nicht mal mehr einen Hinweis darauf. Die Hilfe seitens der ASF (AGUA SPACE FORCE) konnte er abschreiben. Und nun lag seine geliebte Partnerin an seiner Seite, war verzweifelt und redete von Kindern.


    „Wie viele möchtest du denn?“, fragte er so sanft wie möglich nach.


    „Erst mal eins, vielleicht?“ Ihr schmerzliches Lächeln dabei tat ihm körperlich weh.


    „Und so – Endstadium?“, bohrte er weiter. „Wie viele sollten es nach deiner Meinung sein?“


    Anna kicherte gequält und er musste nicht hinsehen, er hatte den Tropfen auf seiner Brust gespürt – Anna weinte: „So drei, dachte ich“, kam es mit tränenerstickter Stimme. Er zog das Mädchen über sich. Er wollte möglichst viel von dieser schönen, warmen und nackten Haut spüren. Sie liebten sich, aber es war nicht wie sonst. Eher mit dem bittersüßen Nachgeschmack, dass die große Wahrscheinlichkeit bestand, dieses nur noch kurz tun zu können. Scott merkte, wie ihm dabei die Tränen rechts und links am Kopf herunter auf das Kopfkissen flossen. Er zog Anna ganz zu sich herunter, sie sollte seine eigene Verzweiflung nicht sehen. Die Seele litt Qualen, während der Körper jede Sekunde genoss.


    


    In den nächsten Tagen bekam Anna die Bord-KI wenigstens teilweise zum Laufen. Scott hatte die Devise ausgegeben: Wir reparieren was wir können, ob es im Moment wichtig ist oder nicht. Tanner wollte seine Leute beschäftigt haben. Beschäftigte Leute leiden weniger unter Depressionen oder Angstzuständen. Wenn Scott das Licht auf der Brücke ausschaltete, war es trotzdem nicht dunkel. Man war wohl, wie Anna schätzte, sehr nah am Zentrum einer Galaxie gelandet und dort war die Sternendichte extrem hoch. Zahlreiche Sonnen beleuchteten auch ohne Kunstlicht die Brücke. Trotzdem hatte sich ihre Situation keinen Deut gebessert.


    


    11.12.2129, 12:17 Uhr, HUDSON-BAY, Brücke (15 Tage später):


    


    Die vier jungen Leute saßen äußerlich gefasst, aber innerlich am Ende, auf der abgedunkelten Brücke. Es gab nichts mehr zu tun, als zu warten. Seit drei Tagen funkte die HUDSON-BAY auf überlichtschneller Basis einen Hilferuf ins All – immer wieder. Die gesamte Sendung dauerte 30 Sekunden, dann war 30 Sekunden Pause, dann von vorn. Diese war nicht nur mündlich, sondern auch mit einer mathematischen Reihenfolge von Signalen versehen. Damit man den Letalis überhaupt orten konnte, ließ Tanner den Schutzschild eingeschaltet, der wenigstens etwas an Energie abstrahlte – wie gesagt, Energie war nicht das Problem. Scott nahm auch in Kauf, von einer anderen Spezies gerettet zu werden. Beim Auftauchen eines TRAX-Raumers, da war man sich einig gewesen, wollte man auf keinen Fall in Gefangenschaft geraten. Falls die Insektoiden also nicht sofort das Feuer eröffnen würden, was das Problem schlagartig lösen würde, wollte Scott die Energieerzeuger überladen und so eine Selbstvernichtung des Letalis auslösen. Die ersten beiden Tage waren spannend gewesen, nun, am dritten Tag, befürchtete Scott, den Notruf zu spät ausgelöst zu haben. Sie hatten noch maximal drei Tage, dann würde der Sauerstoffvorrat zu Ende gehen. Die Crew saß sich paarweise gegenüber auf den in Flugrichtung seitlich angebrachten Sesseln. Um sich die Langeweile und die Angst zu vertreiben, hatte jeder die Aufgabe bekommen, eine Begebenheit aus seiner Vergangenheit zu erzählen. Leider konnte Scott keinen Einfluss auf die Themen nehmen, sonst hätte er bestimmt verhindert, dass seine Anna vom Abschied ihres Vaters sprach, als die Familie in die Stase-kapseln der WALHALLA stieg. Der Mann war damals seltsam berührt gewesen und er hatte sich von seiner einzigen Tochter verabschiedet, als sähe er sie zum letzten Mal. An dieser Stelle der Geschichte hatte Anna die Hände vors Gesicht geschlagen und begonnen hemmungslos zu weinen. Scott war aufgestanden, hatte die Unglückliche auf die Arme genommen und sich wieder mit ihr auf seinen Platz gesetzt. Seitdem saß Anna mit tränenden Augen auf Scotts Schoß. Mittlerweile waren sich die Freunde in der Not so nahe gekommen, dass sich niemand an dieser Intimität störte. Betty setzte sich auf den Boden vor dem Sessel ihres Partners und lehnte sich an dessen Beine. Man sagt immer, die Hoffnung würde zuletzt sterben. Scott war sich da nicht sicher. Er schaffte es nicht mehr, seiner Crew Mut zu machen. Wo sollte er diesen auch hernehmen? Er glaubte selbst nicht mehr an die Rettung. Robby war dran mit dem Erzählen und er beherrschte sich außerordentlich gut. Mit witzigen Worten schaffte er es in allen Einzelheiten zu berichten, welche Dummheiten er in der Jugend begangen hatte und selbst Anna lachte, als er berichtete, wie er betrunken mit drei Litern Bier im Bauch schlafend neben dem zerstörten Schulbus gefunden wurde. Die zwölf Wochen Lagerarbeit als Strafe waren da weniger lustig gewesen. Er schaffte es tatsächlich mit viel Witz und Humor sich selbst auf den Arm zu nehmen, dass Betty ihn bat: „Bitte, bitte, noch eine Geschichte!“ Sie stand auf, küsste ihn und der arme Robert war überredet.


    „Ja, da war noch die Story, als ich rauchen wollte und da habe ich …“


    Scott sah auf, als sein Freund nicht weiterredete. Im Schein vieler Sterne sah er, wie Robby mit weit aufgerissenen Augen an ihm vorbei sah – durch die Panzerplastkuppel nach draußen. Als Scott noch darüber nachdachte, dass der Gute mit ebenfalls offenem Mund keinen besonders intelligenten Eindruck machte, schreckte ihn die Erkenntnis, dass hinter ihm etwas Außergewöhnliches vorgehen musste. Langsam stand er auf und ließ Anna von seinem Schoß heruntergleiten, sodass sie neben ihm stand. Langsam sah er sich um und erstarrte ebenfalls. Von außen betrachtet sahen vier sehr junge Menschen völlig entgeistert in eine Richtung: nach schräg oben …


    


    30.12.2129 (18 Tage später), 08:00 Uhr, GERONIMO,


    Brücke-Besprechungsraum:


    


    „Ma’m! Die letzte Shark ist soeben gelandet. Wir sind komplett.“ Der Sprecher, Roy Sharp, hielt sich tapfer aufrecht. Laura schaute ihn an. Der große Mann hatte trotz der eifrigen Versuche Lewis Duncans, entsprechende Nährstoffe heranzuschleppen, etwa zehn Kilogramm Gewicht verloren. Seine Gesichtszüge waren eingefallen, er selbst blass und abgekämpft.


    „Danke, Roy. Setz dich bitte hin“, sprach die Kommandierende und sah ihren XO fragend an.


    „Von der WALHALLA und der WONDERLAND sind die Vollständigkeitsmeldungen vor einer Stunde eingetroffen“, meldete Paulo. Er hatte nicht ganz so viel Gewicht verloren wie der ehemalige Air Marshall von NORAD. Laura nickte betrübt. Sie brauchte erst gar nicht zu fragen, ob man Erfolg gehabt hatte. Diese Meldung wäre wie ein Kanonendonner über ihre Brücke gefegt. Sie sah Lewis Duncan an und der große Texaner nickte ergeben.


    „Ich danke euch allen“, brachte der bullige Mann mühsam hervor und Laura bemühte sich die Tränen in seinen Augen zu übersehen. Die letzten Wochen waren für so manchen an Bord an die Substanz gegangen. Mehrere der ausgesandten Sharks waren der Dauerbelastung nicht gewachsen gewesen. Der Deckoffizier, Mario Brunner, hatte diese mit Tendern wieder zurückschleppen lassen. Die defekten Jets standen in den Reparaturbuchten und die Crews gaben ihr Möglichstes, diese sobald als möglich wieder einsatzfähig zu bekommen. Laura konnte sicher sein, dass alle Besatzungen bereits in ihren Betten lagen. Wenn sie nach Hause, also nach AGUA, kamen, waren mehrere Wochen Auszeit angesagt. Eine Dauereinsatzzeit von fünf Wochen, bestehend ausschließlich aus Einsatz und Ruhephase, hatte Laura so auch noch nicht erlebt. Für sie selbst war nur die Sorge und die Verantwortung zu tragen gewesen, hin und wieder eine Entscheidung. Trotzdem hatte sie auch nicht besser oder mehr geschlafen als Roy oder Paulo.


    „Unsere Order lautet, am Vorabend des Jahreswechsels zurück zu sein – mit oder ohne …“ Mit Rücksicht auf Duncan ließ sie das Letzte unausgesprochen. „Wir müssen also nach Hause. Roy, Paulo, Ben, ihr verschwindet in die Betten. Roy, schick bitte Sue. Sie muss uns nach Hause fliegen. Sag ihr, ich möchte, dass die GERONIMO um 09:00 Uhr beschleunigt.“ Ächzend erhob sich Roy. In weiser Voraussicht hatte man seine Partnerin vor zehn Stunden zur Ruhe geschickt. Er nickte Laura müde zu und schlurfte von der Brücke. Mit den anderen verließ Laura den Besprechungsraum und setzte sich auf der Brücke in ihren Kommandostuhl. Sie sah zu Funky. Der Droide hatte die letzten fünf Wochen seinen Platz nicht verlassen.


    „Funky! Split screen auf den Hauptschirm! Ich will dort Jane Scott und Methin Büvent sehen und sprechen!“


    „Aye, Captain“


    Es dauerte ein paar Augenblicke, dann sahen die beiden Captains auf die Brücke ihres derzeitigen Flottenflaggschiffes auf Laura Stone. Die Australierin hatte tiefe Ringe unter den Augen. Methin sah aus wie sonst, vielleicht etwas blasser. Der Typ kann ja auch gar nichts mehr abnehmen, dachte Laura.


    „Wie ich hörte, sind eure Geschwader vollzählig zurück?“


    Die beiden Captains bestätigten.


    „Dann erkläre ich hiermit die Operation RESCUE offiziell für beendet. Wir haben Terrabytes an Daten gesammelt, vielleicht ergibt die Auswertung daraus noch etwas.“ Laura wusste selbst, dass diese Chance unerhört klein war. Sie nickte den beiden zu: „Ich bedanke mich für die Unterstützung. Wir sehen uns vor Wurmloch 3-5-8. Ich wünsche eine ruhige und sichere Heimreise.“


    Methin und Jane bedankten sich, dann wurde die Verbindung unterbrochen. Eine gemeinsame Reise war überhaupt nur zusammen mit der WALHALLA möglich. Die WONDERLAND benutzte eine andere Fortbewegungsart und hatte keinen Jumper.


    Um 08:30 Uhr betrat die Jino-Chinesin die Brücke und schaute sich verwundert um. Neben Laura bevölkerte nur Funky den riesigen Raum.


    „Wir drei werden ausreichen müssen, dieses stolze, nun aber erfolglose Schiff nach Hause zu fliegen, Sue. Paulo hat dir die Nav-Daten auf dein Terminal gespielt, check den Antrieb und dann flieg einfach los – ich will nach Hause.“


    Sue Wong hatte ausgezeichnet geruht und brannte darauf, das große Schiff zu steuern. Sie checkte die Aggregate und wärmte den Antrieb vor. Vorschriftsmäßig wollte sie der Captain die Abflugbereitschaft melden, aber als sie sich umdrehte, sah sie, dass Laura im Sitz eingeschlafen war. Die Pilotin schluckte ihre Meldung herunter, drehte sich wieder zu ihrem Pult, gab die Nav-Daten ein und schob die Energieregler des mächtigen Ionenantriebs bis zum Anschlag.


    


    Zwei Minuten vor Mitternacht öffnete sich das Wurmloch 3-5-8 auf der AGUA zugewandten Seite und spie drei große Schiffe aus: Die Flotte >RESCUE<. Eine Minute vor Mitternacht meldete sich Laura bei der Mondbasis Eins zurück. Sie hatte die vorgegebene Einsatzzeit buchstäblich bis zur letzten Minute ausgeschöpft. Der Wachhabende auf der Mondbasis brauchte nur in das enttäuschte und abgekämpfte Gesicht von Captain Stone zu sehen. Er schluckte seine Frage nach dem Erfolg hinunter und grummelte: „Willkommen zurück! Ich schick euch den Nachrichtenfile.“


    


    31.12.2129. 12:00 Uhr, AGUA, FARM:


    


    Thomas hatte die schlechte Nachricht gefasst aufgenommen. Ihm war von vornherein klar gewesen, dass die Erfolgsaussichten minimal waren. Daher war er meilenweit davon entfernt Laura oder sonst jemandem Versagen vorzuwerfen. Deshalb hatte er Laura in einen wohlverdienten Urlaub geschickt, wie andere aus der aktiven Einsatzcrew auch. Dieses hier wollte er der Freundin ersparen. Sie sollte nicht womöglich noch als Sündenbock oder gar als unfähig dastehen. Zusammen mit dem Präsidenten Ron Dekker hatte er zu einer kleinen, früher hätte man auf der Erde Pressekonferenz dazu gesagt, geladen. Aus jeder der 21 Siedlungen AGUSs war eine Pressevertretung angereist. Thomas Raven saß an einem Tisch unter freiem Himmel, nur durch ein paar größere Bäume beschattet. Rechts von ihm saß Ron Dekker und links der Vertreter der Eltern, Lewis Duncan. Thomas hatte sich mit Ron darauf verständigt, dass er dieses Mal das Wort an die Öffentlichkeit richtete, da es sich bei den Vermissten um Militärangehörige handelte und zuletzt auch eine rein militärische Operation durchgeführt worden war. Die 21 Journalisten saßen im lockeren Halbkreis um den Tisch mit dem Trio herum. Fliegende Mini-Drohnen zeichneten das Ganze auf. Sicherlich hätte man gern, wie auf AGUA üblich, eine Riesenparty gefeiert, aber der Mittelpunkt, die Vermissten, fehlte, und somit würde die schlechte Nachricht am Abend im AGUA-Netz verbreitet werden. Einer der anwesenden Journalisten war als eine Art Aufnahmeleiter bestimmt worden und dieser gab ein Zeichen. Die gemurmelten Unterhaltungen verstummten – es wurde still.


    Thomas räusperte sich, das Zeichen, dass er beginnen wollte zu sprechen. Man würde das Räuspern später aus der Aufzeichnung herausschneiden.


    „Liebe Bürger, liebe Freunde“, begann Thomas ruhig und langsam zu sprechen. „Ich bedaure sehr mitteilen zu müssen, dass unsere Mission >RESCUE< nicht den erwünschten Erfolg gebracht hat. Wir vermissen nach wie vor den Letalis HUDSON-BAY mit den Crewleuten Scott Tanner, Anna Svenska, Elisabeth Weiß und Robert Duncan. Wir sind dabei die ungeheure Datenmenge zu analysieren. Leider sehe ich die Chancen auf eine darin verborgene Spur als sehr gering an. Zur Vollständigkeit sei hinzugefügt, dass wir auch keine Wrackteile vom Letalis gefunden haben. Die HUDSON-BAY bleibt spurlos verschwunden. Wir können jetzt nur noch hoffen, dass sich die Crew selbst helfen kann.“ Raven nickte den Reportern zu und forderte sie damit auf, Fragen zu stellen.


    Einer von ihnen erhob sich: „War die Crew vielleicht zu jung? Noch nicht reif genug für eine solche Mission?“ Der Mann setzte sich wieder. Die Frage ging ganz klar an Thomas Raven.


    „Vielleicht muss man die Frage tatsächlich mit ja beantworten“, gab er zu. „Die Crew hat sich beim Auffinden des GENUI-Sektors hervorragend geschlagen. Ich darf bei dieser Gelegenheit daran erinnern, dass diese Crew mit eine Blue-Fight Variante einer Dreadnought einen 14.800er der TRAX vernichtet hat. Das zollte ihnen Respekt in der gesamten Flotte. Ich möchte solche Personen nicht als Anfänger bezeichnen. Vielleicht aber wird man diese Frage nie richtig beantworten können, solange man nämlich nicht weiß, was genau passiert ist. Erst dann würde offensichtlich, woran es gelegen hat und ob eine ältere Crew damit hätte vielleicht umgehen können. Es hatte sich um eine ganz normale Routineangelegenheit gehandelt. Der Letalis sollte in einem bestimmten Sektor nach Anomalien aller Art suchen. Wir gehen nach der Datenlage davon aus, dass er in den Einflussbereich eines temporären Wurmlochs geraten ist. Damit kann er sich tausende von Lichtjahren vom Suchgebiet entfernt haben. Während wir hier diskutieren, könnte die HUDSON-BAY bereits auf dem Rückflug sein. Ich bitte um Verständnis dafür, dass mit der Suche irgendwann Schluss sein musste. Wir können nicht überall nachsehen, und einen Großteil unserer Flotte fernab von AGUA zu binden war an sich schon ein Risiko. Ich habe die betroffenen Crews in den Urlaub geschickt und ich will hoffen, dass sie gut erholt wiederkommen. Nichts ist frustrierender als ein unermüdlicher Einsatz am Rande der Machbarkeit, wenn anschließend der Erfolg ausbleibt.“


    Ein anderer Journalist stand auf: Wie gehen wir mit dem Status der Vermissten um?“


    Die Frage berührte das Ressort von Ron: „Ich weigere mich, die Vermissten für tot zu erklären. Für mich bleibt die Crew lediglich vermisst und ich hoffe mit jedem Tag, dass sie über AGUA wieder auftaucht. Vor Mitte nächsten Jahres werde ich mich mit keiner diesbezüglichen Frage beschäftigen. Im Übrigen kann das mein Nachfolger oder meine Nachfolgerin erledigen. An dieser Stelle möchte ich aber den Angehörigen mein Mitgefühl ausdrücken. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, man soll es mir bitte sagen. Danke.“ Dekker hatte so neutral wie möglich gesprochen. Hier war kein Platz für seine sonst üblichen lockeren Sprüche. Er hatte genug damit zu tun, seine Trauer nicht allzu deutlich zu zeigen. Für AGUA war jedes Leben wichtig. Sie hatten möglicherweise zwei junge Paare verloren, von denen man sich Karriere, aber auch gesunde neue Mitglieder der Zivilisation erhofft hatte. Vor Rons geistigem Auge erschienen die Gesichter der Betroffenen. Ihm selbst lag viel an Anna Svenska. Das als hochintelligent erkannte Mädchen hatte mit ihrer unbekümmerten, aber auch sehr intelligenten Art die GENUI für die Menschen gewonnen. Daher stand die rothaarige Schwedin bei Ron auf einem ganz privaten und sehr hohen Podest. Sollte Anna nicht wiederkommen, so nahm sich Ron vor, wollte er dem Mädchen ein würdiges Denkmal setzen.


    Der nächste Reporter erhob sich: „Ich habe eine Frage an Lewis Duncan. Wie hast du die letzten fünf Wochen erlebt?“


    Thomas schaute verstohlen zu dem Texaner. Lewis war es nicht gewohnt, vor laufenden Kameras zu sprechen und das Schicksal seines Sohnes berührte ihn sehr.


    Lewis holte tief Luft: „Ich habe Menschen gesehen, die bis zum Rand der Erschöpfung gearbeitet haben. Ich war für ein paar Tage an Bord einer der Sharks, die im permanenten Sucheinsatz gewesen ist. Es war mörderisch. Die Besatzung hatte dort auch während der Ruhephasen nicht viel Gelegenheit zu schlafen. Eine Shark ist dafür äußerst spartanisch ausgerüstet. Die Koordination an Bord der GERONIMO, die ich miterleben durfte, war eine ungeheure Aufgabe. Ich danke an dieser Stelle allen Beteiligten für ihren unermüdlichen Einsatz. Ich mache niemandem einen Vorwurf. Ich habe an Ort und Stelle eingesehen und erkannt, wie groß das Universum tatsächlich ist und wie klein unsere Chance war, etwas zu finden. Ich danke auch dafür, dass ich dabei sein durfte. Nun kann ich vor mir selber sagen, dass alles getan worden ist, was möglich war. Ich danke nochmals und ich bin von der Hilfsbereitschaft und auch der Leistungsfähigkeit unserer Heimatverteidigung überzeugt – wir haben klasse Leute im All!“ Lewis machte eine kurze Pause und sah auf seine Hände, die leicht zitternd vor ihm auf dem Tisch lagen: „Auch ich hoffe, dass ich meinen Sohn, meine zukünftige Schwiegertochter und Scott und Anna wiedersehen darf.“ Lewis war mit den letzten Worten und Tränen in den Augen aufgestanden und applaudierte in Richtung Thomas. Dieser stand auf und reichte Lewis die Hand. Der Koordinator stand auf und spendete ebenfalls Beifall, seine Kollegen und Kolleginnen folgten seinem Beispiel.


    „Ein guter Abschluss, denke ich“, sagte der Leiter der Reporter und sah sich um. Niemand widersprach. „Damit ist die Aufnahme beendet.“


    Die Aufzeichnung wurde am Abend in den AGUA-Netznachrichten verbreitet und von den Journalisten kommentiert, während Bilder der Crew zu sehen waren. Diese Meldung löste Betroffenheit aus, aber auch Verständnis für den Abbruch der Suchaktion. Die Angehörigen der Vermissten erhielten sehr viel Zuspruch und Hilfen. Die neue Menschheit war näher zusammengerückt und hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Es wurde niemand allein gelassen, egal ob in Freude oder im Schmerz.


    


    11.12.2129 (20 Tage früher), 12:20 Uhr, HUDSON-BAY, Brücke:


    


    Scotts Herz raste wie wild. War das die Rettung? Oder der komplette Untergang? Fassungslos starrte er auf das riesige Gebilde, welches nicht mal 500 Meter von ihnen entfernt schien. Scott sah ein hufeisenförmiges Raumschiff mit der Öffnung nach vorn. Im hinteren verdickten Bereich gab es einige Aufbauten. Unterhalb des Schiffes waren zwei Gebilde, welche Scott als Triebwerksgondeln zu erkennen glaubte. Sie waren fast so lang wie das Schiff. Das fremde Raumschiff sah schnittig, schnell und gefährlich aus – so der erste Eindruck. Die Hauptfarbe war ein Silbergrün, wenn die Sternenbeleuchtung nicht trog, die Aufbauten und die Triebwerksgondeln waren dunkelblau oder schwarz.


    „Betty“, kam es zögernd von seinen Lippen. „Schalte den Notruf ab.“


    Kurz darauf: „Ist abgeschaltet, Scott.“


    „Meine Güte, was ist das?“ Robert ließ seiner Überraschung freien Lauf.


    Gute Idee, einfach fragen, dachte Scott und laut: „KI! Sind Informationen über diese in unserer Nähe eingetroffene Raumschiffklasse vorhanden?“


    Scott wartete. Seit der Reparatur der KI, oder sollte man besser sagen, nachdem die KI zusammengeflickt worden war, ließ alles ein bisschen auf sich warten.


    „Die – Raum – schiff - klasse – ist – unbekannt!“ Abgehackt kamen die Worte, aber Anna nickte. Offensichtlich glaubte sie der Aussage der beschädigten KI.


    „Hier kommt ein Signal rein“, meldete Betty, die auf ihrem Platz vor der Kom-Konsole sitzen geblieben war.


    „Los, auf den Hauptschirm“, verlangte Scott und drehte sich in diese Richtung. Es dauerte eine Weile, bis Elisabeth die fremden Funksignale an das Audio- und Videosystem des Letalis angepasst hatte. Zunächst waren Schlieren auf dem Schirm zu sehen, dann schälte sich ein Bild heraus. Zu sehen war eine humanoide Gestalt ab etwa Gürtelhöhe aufwärts. Anna fiel sofort auf, dass der Fremde, er sah einfach männlich aus, eine vollständig grüne Hautfarbe hatte und auffallend menschenähnlich war. Dichtes langes und schwarzes Haar reichte weit über die Schultern und wurde auf der Stirn von einem Band zusammengehalten. Ab Höhe der Augen, deren Iris golden schimmerten, waren auf dem Gesicht bis an den Haaransatz dunkle grüne Flecken verteilt. Die kräftige Figur war lediglich mit einem gelben Achselshirt bekleidet. Die Augen des Individuums betrachteten einen nach dem anderen der Letalis-Crew. Er konnte sie also sehen.


    Scott trat vor: „Ich bin Scott Tanner vom …“


    Ein mehr wütendes Geräusch aus dem Mund des Gegenübers ließ den Kanadier erschrocken schweigen. Der Grüne machte weiter und sein Gesicht, wenn es denn in der Ausdrucksweise den Menschen ähnlich war, sah alles andere als freundlich aus. Seine Augen sprühten förmlich Funken und die Ausdrucksweise aus Lauten, die ein Gemisch aus allen irdischen Sprachen sein konnte, kam auch nicht positiv auf dem Letalis an. Man verstand sich einfach nicht.


    Scott hob eine Hand hoch und zeigte vier Finger. Dann zeigte er auf sich, dann auf seine Gefährten. Hoffentlich versteht er mich, dachte Scott. Wir sind nur vier Leute, keine Gefahr für das riesige Schiff.


    „KI! Sprachanalyse! Was will er?“


    „Sprach – ana – lyse. Prozess – dauert – an!“ Sobald war mit dieser KI nicht zu rechnen. Und auf der anderen Seite wurde die Person offensichtlich immer ungeduldiger und nahm die Hände zu Hilfe. Wild gestikulierend schien er etwas zu verlangen.


    Scott hob die Hände hoch: „Wir verstehen dich nicht. Unser Rechner versucht deine Sprache zu analysieren.“ Es kam keine Reaktion der Gegenseite, es wurde weiter geredet oder, was dem Tonfall eher gerecht wurde, geschimpft.


    „Vielleicht stört er sich an unserem Schutzschirm“, warf Anna ein.


    Das könnte stimmen, schoss es Scott durch den Kopf: „Wir haben nur diese eine Chance. Wenn sie uns nicht wohlgesonnen sind, dann haben wir Pech. Wir wären in etwa drei Tagen sowieso tot. Habe ich eurer Okay, wenn wir uns jetzt komplett in die Hände der Unbekannten geben?“ Scott sah sich um und registrierte Zustimmung. Nicht, dass er sie brauchte, aber ein wenig moralische Unterstützung konnte in dieser Situation nicht schaden.


    „Gut, Robby – Schutzschirm senken!“


    Scott setzte sich auf seinen Platz, während die Bestätigung des Gunners kam. Hoffentlich sehen sie es als positives Zeichen, dachte Scott und verzeihen mir jetzt, wenn ich den Letalis etwas bewege. Für seine Freunde kommentierte Scott sein Tun: „Ich drehe die HUDSON-BAY mit der Schleuse in Richtung des unbekannten Schiffes.“ Langsam drehte sich der Letalis und das andere Schiff stand nun auf einer gefühlt anderen Position.


    „Ich öffne die äußere Schleusentür und beleuchte das Innere.“


    Scott stand wieder auf und ging etwas auf den Monitor zu. Der Grüne starrte offensichtlich am Monitor vorbei auf so etwas wie Anzeigen und schwieg zum ersten Mal.


    „Los Leute, ich habe sie eingeladen, deutlicher ging es nicht. Nehmt bitte die Hände hoch“, forderte Scott seine Gefährten auf. Er hoffte damit einen friedlichen Eindruck zu übermitteln. Anna stand neben ihm und beobachtete trotz der unbequemen Armstellung die Anzeigen der wenigen noch vorhandenen Sensoren.


    „Etwas Kleines kommt auf uns zu“, kommentierte sie die Ergebnisse.


    „Unser Begrüßungskomitee, wahrscheinlich“, mutmaßte Robby.


    Scott sah nach draußen. Tatsächlich konnte er so etwas wie ein Beiboot erkennen. Das weiße Ding war etwa halb so groß wie der Letalis und erinnerte an einen Schuhkarton mit vorgesetzter, flacher Schnauze. Es kam schnell näher und umkreiste einmal die HUDSON-BAY.


    „Detek – tiere – Hacker – Angriff – auf – meine – Systeme“, meldete die KI des Letalis.


    Scott wirbelte herum. Die KI wurde gehackt! Es gab spezielle Flottenvorschriften und für Tanner waren seine nächsten Sätze selbstverständlich. Er hatte die menschliche Zivilisation zu schützen – auf jeden Fall: „KI! Wehr dich gegen den Angriff! Lösche sofort physikalisch alle Einträge betreffend der Positionen der ERDE, TITAN, AGUA, AQUA-RIUS, VENDORA und ACASPA und alle Einträge, die zu diesen Koordinaten führen können!“


    „Eine – Re – kon – struk – tion – der – Daten – ist – dann – nicht – mehr – mög – lich“, gab die KI zu bedenken.


    „Wir können dann nicht mehr nach Hause“, stellte Robby entsetzt und kreidebleich fest.


    „Mach schon, bestätige den Befehl und dann lösche – sofort!“


    Scott schrie es fast heraus, denn er hatte gesehen, dass das fremde Beiboot längsseits gegangen war und ein paar Individuen in dessen Schleuse aufgetaucht waren. Er hatte Roberts Zwischenruf zwar vernommen, aber die Kolonien mussten geschützt werden, auch um den Preis, dass man AGUA nie wieder sehen würde. Was war ihr Schicksal gegen das von mehreren Zehntausend anderen? Mit Ungeduld erwartete Scott die Bestätigung.


    „Ich – lösche – Prozess – dauert – an“, antwortete die KI selten monoton und Scott atmete nur teilweise auf. Bei normaler Arbeitsgeschwindigkeit war das schon eine gewaltige Aufgabe. Ihm wurde schlecht, wenn er daran dachte, wie langsam im Moment der Rechner war, der sich gleichzeitig noch gegen den Hackerangriff wehren musste. Seine Gefährten waren im Moment apathisch, wie Scott bei einer kurzen Musterung feststellte. Die Gewissheit, nicht mehr nach Hause zu finden, war schockierend. Jetzt geht es einmal nur um das nackte Überleben, wusste Scott und schob alle anderen Gedanken zur Seite. Aus einer Entfernung von 50 Metern sah er sechs Gestalten in Raumanzügen auf die Schleuse der HUDSON-BAY zufliegen. Er schaltete eine Schleuseninnenkamera auf seinen Bildschirm und sah, dass das Enterkommando bewaffnet war. Schließlich war auch der Letzte in der Schleuse und von ihm wurde nun erwartet, dass er das äußere Schott schloss und den Zugang der Fremden zum Inneren des Letalis freigab. Scott zögerte und schaute hilfesuchend um sich. Er hoffte inständig, dass die Daten rechtzeitig gelöscht wurden. Wie lange konnte er die Fremden in der Schleuse aufhalten, ohne dass diese Gewalt anwendeten? Er hatte keine Vorstellung von der Stärke des fremden Geduldsfadens. Die Antwort auf diese Frage ließ leider nicht allzu lange auf sich warten. Kurz nach der Besetzung der Letalis-Schleuse wurde heftig und laut gegen das innere Schott geklopft. Scott sah mit Entsetzen, dass einer der Fremden ein Päckchen aus seiner Tasche beförderte und es an das innere Schott klebte. Sofort fiel ihm die Ähnlichkeit mit irdischen Sprengstoffen auf und als das Enterkommando Anstalten machte die Schleuse zu verlassen, musste er schnell handeln. Eine unkontrollierte Dekompression würde sie alle in Bruchteilen von Sekunden in den Tod reißen. Schnell schloss er die äußere Schleuse und die Fremden reagierten wie gewünscht. Das Paket wurde wieder in die Tasche eines der Fremden verstaut und Tanner atmete auf. Die äußere Tür war nun zu und jetzt hatte er die Möglichkeit die Entermannschaft dort schmoren zu lassen. Sie würden in dem engen Raum wegen der Eigengefährdung wohl kaum Sprengstoff einsetzen. Er sah hinüber zu dem Riesenschiff, welches unverändert am gleichen Fleck stand. Er schüttelte den Kopf. Diese Möglichkeit hatte er nicht wirklich. Er durfte die Geduld der Fremden nicht überstrapazieren. Sicherlich hatten sie die Möglichkeit, die Tür zu öffnen – mit Gewalt. Er öffnete das innere Schleusenschott.


    „Los! Wir stellen uns hier auf und heben die Arme!“, kommandierte Scott. „Ich will keine unüberlegten Handlungen! Klar?“ Fest sah er Robby an. Die Frauen würden nicht zum Widerstand neigen. Robby nickte zum Einverständnis und nahm, wie alle anderen, die Arme hoch. Das Erste, was sie sahen, war eine Waffe, die auf der Wendeltreppe zum Vorschein kam. Dann war der erste Fremde zu sehen. Scott erkannte durch den Helm ein paar gelbe Augen. Der Körper war durch einen Raumanzug geschützt und die Waffe war drohend auf die Crew des Letalis gerichtet. Dann tauchte der Nächste auf. Alle waren in schwarze Anzüge gehüllt. Diese Individuen waren nicht größer als höchstens 180 cm. Der Sechste kam in einem grauen Raumanzug. Er drängte seine Kollegen zur Seite und hielt ein Messgerät hoch. Er nahm ein paar Einstellungen vor, dann zog er den Kopf etwas ein und nach vorne. Scott vermutete ein Nicken, eine Bestätigung? Für was? Die Kommunikation konnte er wegen der geschlossenen Anzüge nicht mithören, wobei überaus fraglich war, ob er den Sinn überhaupt verstehen würde. Die Fremden schienen etwas nervös zu sein. Offensichtlich glaubten sie nicht, dass die Crew sich einfach so ergab. Mit herrischen Gesten schickte der Anführer zwei aus seiner Mannschaft wieder die Wendeltreppe herunter. Tanner nahm an, dass sie den Letalis nach weiteren Mannschaftsmitgliedern durchsuchen sollten. Scott trat vor, um sich als Kommandant und Ansprechpartner in dieses waghalsige Spiel einzubringen: „Ich bin Scott Tanner, Kommandant des Raumschiffs HUDSON-BAY. Ich bitte darum, mit einer entscheidungsberechtigten Person sprechen zu dürfen.“ Scott wartete ab. Wenn die Scanner der Anderen wenigstens etwas taugten, dann würden sie längst wissen, dass der Letalis wenig mehr als Schrottwert besaß. Insofern war sein Verlangen recht kühn. Der Graue reagierte auf Scotts Annäherung. Er kam auf ihn zu. Grellgelbe Augen funkelten ihn an. Der Anführer deutete auf ihn, dann nach unten auf den Letalis und anschließend nach draußen zu dem fremden Schiff. Scott drehte sich langsam zum fremden Schiff und er erkannte, dass an der rechten nach vorne offenen Seite des Hufeisens ein blinkendes Licht eingeschaltet worden war. Als er näher hinsah, erkannte er ein geöffnetes Hangartor, welches ringsum beleuchtet war und rhythmisch blinkte. Im nächsten Augenblick fühlte er sich herumgerissen und sah in die Mündung einer fremden Energiewaffe. Der Graue stieß seine linke Faust heftig gegen Scotts Brustkorb, dann zeigte er wieder nach unten und dann mit dem gesamten Arm in Richtung seines Basisschiffes. Scott verstand und nickte. Vorsichtig und mit langsamen Bewegungen löste er sich aus der Nähe des Bestimmenden und setzte sich in seinen Kommandositz. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Waffe an seine Schläfe gehalten wurde. Nur ganz zögerlich ließ er den Letalis mit den noch vorhandenen und funktionierenden Korrekturtriebwerken Geschwindigkeit aufnehmen. Im Zeitlupentempo kam das Hufeisenschiff näher. Sein Bewacher schien mit der Entwicklung zufrieden, denn er bedrängte Scott nicht weiter. Mit einem vorsichtigen Seitenblick erkannte Scott seine blasse Crew, die immer noch wie angewurzelt auf ihren Plätzen stand und die Arme hochhielt. Das fremde Schiff kam näher und mit einem Tastendruck schaltete sich Scott die noch funktionierenden Scanner auf sein Arbeitspult. Der Fremde fuchtelte hektisch mit seiner Waffe, unternahm aber nichts weiter.


    Der Massedetektor funktionierte noch und gab die Länge des Schiffes mit 1.850 Metern, die Breite mit 1.600 und die Höhe mit 300 an. Beim Näherkommen bemerkte Scott, dass es im hinteren Bereich des Hufeisens einige Aufbauten gab. Das Schleusentor wurde größer und war in seinen Dimensionen einfach riesig. Eine ganze Flotte von Letalis hätte gleichzeitig dort einfliegen können. Scott hielt die HUDSON-BAY bewusst im oberen Bereich. Er wollte Zeit haben auszugleichen, wenn keine Schwerkraft null auf dem Landedeck herrschte. Er wollte nicht gleich zur Begrüßung das Deck verbeulen. Es passierte aber nichts. Diese Leute verwendeten die gleiche Taktik wie die Menschen – für Landungen wurde die künstliche Schwerkraft abgeschaltet. Scott wurde geblendet, so hell war es auf dem Deck. Die teilweise noch funktionierende Automatik dunkelte das Kanzeldach sofort ab. Die Veränderung wurde nervös vom Kommandeur der Entermannschaft registriert. Aufgeregt deutete er auf eine seitliche Abstellbox. Scott lenkte den Flieger dort hinein, fuhr die Landestützen aus und drückte den Letalis Richtung Boden. Als der Kontakt aufleuchtete, schaltete er den Haltemagnetismus in den Auflagetellern ein und schaltete den Behelfsantrieb aus. Nun waren sie in der Hand der Fremden. Der Anführer zuckte zusammen, als die KI meldete: „Daten – ge – löscht – fremde – Über – nahme – kurz – bevor – steh – hend.“ Scott bemühte sich, seine Erleichterung nicht allzu deutlich zu zeigen. Die KI hatte dem Hackerangriff ausreichend lange Widerstand leisten können, jedenfalls solange, um sicherzustellen, dass sie nicht mehr nach Hause finden würden, dachte Scott sarkastisch. Unsanft wurden die vier Menschen in Richtung Wendeltreppe bugsiert. Offensichtlich sollten sie den Letalis verlassen. In der Schleuse beschleunigte sich die Atmung der Menschen. Was ist auf der anderen Seite für eine Atmosphäre? War sie atembar? Was ist, wenn nicht, fragte sich Robby und ihm wurde schlecht. Auf Scotts Knopfdruck öffnete sich das äußere Schott zischend. Das Erste, was die menschliche Crew bemerkte, war eine ungeheure Hitze und eine bestimmt 80%ige relative Luftfeuchtigkeit. Scott schnappte nach Luft. Ihm wurde leicht schwindelig und stolpernd wurde er aus der Schleuse gestoßen. Auf dem Landedeck mussten alle durchatmen. Scott registrierte mit fast ganz zugekniffenen Augen geschätzte 45 Grad Celsius, eine vielleicht 10% höhere Gravitation und eine unglaubliche Luftfeuchtigkeit. Es roch nicht schlecht, aber er und seine Crew waren in Sekunden vollständig durchgeschwitzt. Er zwang sich langsamer zu atmen. Offensichtlich war der Sauerstoffanteil höher als für Menschen üblich, daher drohten sie zu hyperventilieren.


    „Langsamer atmen“, flüsterte er seiner Crew zu mit dem Ergebnis, dass er wieder eine Energiewaffe an der Schläfe hatte. Schweigen war wohl besser. Scott erkannte eine Reihe von Bewaffneten, die den Letalis umstellt hatten. Jeweils zwei kamen auf einen Menschen zu und nahmen ihn in die Mitte. Grob wurden sie angefasst und mitgezogen. Sie konnten wegen der Helligkeit kaum etwas erkennen und landeten schließlich auf einem Gang. Dort war die Luftfeuchtigkeit noch höher. Sie liefen auf Rosten. An den Gangwänden lief das Wasser herunter und sammelte sich auf dem Boden. Es war schwer die Atmung zu kontrollieren. Scott hörte seine Crew keuchen. Das war schon Sauna pur und zwar nach einem Aufguss. Die Bekleidung klebte ihm ab Körper und der Schweiß troff ihm von der Stirn. Tanner versuchte sich die Strecke zu merken, um eventuell zum Letalis zurückzufinden, aber bald gab er es auf. Die Bewacher wechselten so oft die Richtung und das Deck. Und warum sollte er den halb zerstörten Letalis überhaupt aufsuchen. Er bezweifelte, dass die Kreation der Menschen überhaupt noch einmal flog. Ohne fachgerechte Reparatur lief da nichts. Robby und er waren mit ihrem Latein am Ende. Stattdessen versuchte Scott so viel wie möglich von ihren >Gastgebern< und ihrem Schiff zu sehen. Er war erstaunt, wie menschenähnlich sie doch waren. Zwischendurch kamen ihnen auch immer wieder weibliche Mitglieder dieser Spezies entgegen, und auch diese wichen kaum von der humanoiden Grundgestalt ab. Allen waren die schwarzen Haare gemein, die hauptsächlich lang getragen wurden. Verschiedene Grauschattierungen ordnete Scott als altersbedingt ein. Die Augenfarbe wechselte von hellem Gelb bis zum dunklen Gold. Die Figuren der Fremden waren unterschiedlich, wie bei den Menschen auch. Tanner fiel auf, dass jedes Deck, welches sie betraten, eine leicht unterschiedliche Farbe hatte. Wahrscheinlich eine Orientierungsmöglichkeit. Ansonsten schmerzten bald seine Augen. Sie waren diese gleißende Helligkeit nicht gewohnt. Die Gänge waren unterschiedlich breit und nach der Häufigkeit, wie ihnen andere von dieser Spezies entgegen kamen, musste das Schiff über ein paar hundert Mann Besatzung verfügen – wenigstens. Nach 20 Minuten des Gehens bemerkte Scott die Anstrengung. Die Aufregungen und die Aktionen der letzten Stunden, die schwüle Atmosphäre hier an Bord und die erhöhte Schwerkraft. Der Mensch hatte Grenzen. Vor allen Dingen das Gefecht und der zweimalige Wurmlochdurchgang steckten noch in ihren Gliedern. Besorgt warf er Anna einen Blick zu. Das rote Haar klebte ihr am Kopf und von ihrer Nase fiel gerade ein Schweißtropfen herunter. Scott hätte seiner Partnerin gern diese Strapaze erspart. Er hoffte um ihretwillen, dass man sich mit diesen Grünen einigen konnte. Aber, worauf eigentlich? Der Kommandant des Letalis hatte noch nicht ganz angefangen darüber nachzudenken, als ihr Marsch wohl das vorläufige Ziel erreicht hatte. Rechts vor ihnen wurde eine Tür aufgemacht und Betty hineingestoßen, dann wurde die Tür geschlossen. Sie trennen uns, dachte Scott entsetzt, dann wurde Robert in den nächsten Raum bugsiert.


    „Bleib besonnen, ich liebe dich“, flüsterte Scott und hatte sofort wieder eine der Waffen an der Stirn. Anna warf ihm einen mehr als besorgten Blick zu, dann verschwand sie in Raum Nummer drei. Kurz darauf sah sich Scott in einer Kabine um, die vielleicht vier Meter lang und drei Meter breit war. Ein sehr stabiles Geräusch beim Schließen der Tür machte deutlich, dass er ohne fremde Hilfe wohl kaum dieses Gefängnis verlassen konnte. Er stand wiederum auf einem Rost und im hinteren Bereich sah er eine Pendeltür. Als er dort nachschaute, zeigte sich eine Art Hygienezelle. Er sah sich im Hauptraum um und entdeckte eine Pritsche, zwei Stühle und einen Tisch. Trotz seiner Sorge um Anna empfand er ein wenig Dankbarkeit dafür, dass keine unmittelbare Gefahr bestand und man ihnen wohl die Gelegenheit zum Ausruhen gab. Er hatte einige Mühe sein pitschnasses T-Shirt abzustreifen. Dann legte er sich rücklings auf die harte Pritsche und bedeckte seine Augen mit dem feuchten Kleidungsstück. Vielleicht wurden sie ja beobachtet und man erbarmte sich und dimmte das Licht weiter herunter. Scott zwang sich zur Ruhe. Wahrscheinlich würde er seine Kräfte noch brauchen und daher musste er jetzt seinen Körper schonen. Bald entfernten sich seine Gedanken von der Realität und er war erschöpft eingeschlafen.


    


    

  


  
    



    5. EDEN


    


    11.01.2130 (einen Monat später), 05:30 Uhr, AGUA, FARM:


    


    Im Vorfeld hatte es einige Diskussionen gegeben, weil Thomas sich nicht entschließen konnte das Ganze als Befehl auszugeben. Zunächst waren die Teilnehmer der Mission EDEN auszuwählen gewesen und dann das Transportmedium. Ron Dekker war von vornherein durch ein Versprechen von Thomas gesetzt. Letzterer ging von einem mehr privaten als militärischem Besuch aus und hatte zudem Ewa und Rons Partnerin eingeladen. Der Noch-Präsident hatte bei der anschließenden Diskussion für die Nutzung der 900 Meter durchmessenden SIRION gestimmt, also für einen Auftritt mit Pauken und Trompeten – typisch Ron. Thomas Ansinnen war bescheidener, außerdem wollte er sich nicht als von GENUA PRIME abhängig zeigen. Zugleich sollte der Auftritt so weit wie möglich von Säbelrasseln überhaupt entfernt sein, denn wie ihm schien, war Jan Eggert von Furcht und Sorge getrieben, die anderen Menschen könnten sich mit ihm und seiner Truppe überwerfen. Ron waren bald die Augen aus den Höhlen getreten, als der Admiral allen Ernstes vorschlug, den Letalis REVENGE zur Kontaktaufnahme einzusetzen.


    „Schlimmer geht es nicht!“, war Ron seinen Freund angefahren. „Vielleicht nehmen wir doch gleich besser eine Tiger Shark oder ein Schlauchboot!“, hatte er getobt. Dekker war nur durch seine Partnerin zu beruhigen gewesen. Diese sprach aus psychologischer Sicht für den Vorschlag des Admirals und so langsam gab der Ex-Marine seinen Widerstand auf und das Ziel wurde in die Datenbänke des Letalis geladen. Schließlich hatte Ron ein Ziel und deswegen akzeptierte er die Blechdose, wie er die REVENGE manchmal nannte: Weg von den politischen Verpflichtungen oder der Findung einer Regierungsform. Er konnte diese Möchtegernvolksvertreter jetzt schon nicht mehr reden hören. Thomas hatte in Sack Carter und Laura Stone würdige Vertreter für die Sicherheit AGUAs während seiner Abwesenheit gefunden und entsprechend instruiert. Sicherheitshalber ließ Raven den Nullzeitkommunikator aus der REVENGE ausbauen und zur planetaren Sicherheitszentrale, in den Hoheitsbereich von Sack Carter auf AGUA, bringen.


    Lutz und Shelly, die Hausherren auf der FARM, hatten zur Verstärkung die junge Araberin Saliah als Nanny zur Kinderbetreuung hinzubekommen. Ewa spielte mit dem Gedanken, Saliah zu bitten, ganz auf die FARM überzusiedeln. Eventuell könnte man ein kleineres Haus dazu bauen und wenn sich die hübsche Frau mal für einen Partner entschied, konnte dieser gleich mit dort leben. Saliah hatte einfach ein Händchen für Kinder und brachte eine Engelsgeduld auf – und die Kinder liebten sie. Thomas hingegen hatte kurz überlegt, ob er Peter mitnehmen sollte, sich aber doch dagegen entschieden. Peter sollte auf der Farm mit auf die kleineren Kinder achten und sich Gedanken über seine persönliche Zukunft machen. Somit waren die Weichen für die nächsten Wochen gestellt und der Letalis REVENGE mit ein wenig Gepäck und Vorräten versehen. Ron und Suzan waren schon am Vorabend angereist und hatten auf der FARM übernachtet. Das abendliche Gespräch in der Nähe des Grills drehte sich hautsächlich um die bevorstehende Kontaktaufnahme mit den EDEN-Menschen.


    Thomas hatte sich skeptisch geäußert: „Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt bei YXY-11 erscheinen werden.“


    Ron hatte in seiner pragmatischen Art mit den Schultern gezuckt: „Wir werden es erleben.“


    Man wusste nicht viel über diese >anderen< Menschen. Die Logik legte nahe, dass sie schon länger als die GERONIMO in der Black-Eye-Galaxie waren, aber wie lange? Niemand konnte bisher die Frage beantworten und auch nicht auf die Technik schließen, die sie von den GENUI erhalten hatten. Aus den Worten der oberste GENUI, Sina-Reth, hatte man entnehmen können, dass sie die Menschen um diesen Jan Eggert ausgerüstet und eine Mission hatten für sie erledigen lassen – mehr war nicht bekannt. Und sie könnten stundenlang darüber diskutieren, es würde nicht mehr dabei herumkommen. Sie mussten es vor Ort versuchen zu erfahren und zwar von diesem mehr als verschlossenen Jan Eggert. Ron hoffte, dass der etwas zugänglichere Carson Cunningham eine wesentliche Rolle dabei spielen würde.


    


    Thomas Raven schritt seit fünf Jahren zur gleichen Zeit, dieses Jahr zwei Tage früher, auf den farmeigenen Schrauber zu. Der Start des Letalis war für 11:00 Uhr vorgesehen und Thomas hatte sich leise aus dem Haus geschlichen. Nahezu geräuschlos hob der Schrauber im Morgentau, durch Thomas kundige Hände gelenkt, vom Boden ab und stieg erst einmal 200 Meter, bevor der Admiral das Fluggerät ausrichtete und Vertikalschub gab. Leise surrten die Rotorblätter.


    Am Horizont war das erste Morgenrot zu sehen.


    Wenige Minuten später war das schwarze Gerät am Horizont ver-schwunden. Thomas genoss diesen langsamen Flug. Er querte die im Bau befindliche Trasse der Magnetschwebebahn und er war nicht verwundert, viele Droiden am Werk zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie die Nacht durchgearbeitet. Wenn der Bau so weitergeht und rechtzeitig Nachschub vom TITAN kommt, so dachte Thomas, können wir die Strecke Mitte 2130 in Betrieb nehmen. Er hatte es nicht eilig, wenn er in drei Stunden wieder zurück war, dann hatte er sein ganz privates Timing eingehalten. Während er nach unten schaute und über die einzigartige Landschaft von AGUA hinwegflog, dachte er an seine Familie – allen voran Ewa. Er war dem Schicksal außergewöhnlich dankbar, eine solche Frau an seiner Seite zu haben. Das Schicksal hatte ihnen zwei Kinder geschenkt. Die Kriegswaisen, so musste man sie mittlerweile nennen, Peter und Inara. Peter war jetzt zwölf Jahre und mühte sich in die Fußstapfen seines Ziehvaters zu treten. Inara war nun zehn Jahre und ein zierliches und zurückhaltendes Geschöpf mit langen schwarzen Haaren. Zur großen Freude, nicht nur von Thomas und Ewa, sondern auch der ganzen menschlichen Gemeinde auf AGUA, hatte Ewa vor vier Jahren Rosa-Samantha und vor anderthalb Jahren Lisa-Ann zur Welt gebracht. Das ältere Mädchen ähnelte dem Vater und die Jüngste der Mutter. Was aber beide geerbt hatten, war das Temperament und die Neugierde. Sie konnten die Mutter auf Trab halten, den Vater um den Finger wickeln, ihre Nanny zur Verzweiflung bringen und ihre Umwelt auf den Kopf stellen – Kinder eben. Allerdings hätte Thomas dieses eher von Jungs erwartet. Er und Peter waren als männlicher Part in dieser Familie einfach unterrepräsentiert. Thomas übersah bei dieser Betrachtungsweise, dass er sich ganz gern um den Finger wickeln ließ. Ewa konnte dieses ganz nach Belieben tun, nutzte das aber nur äußerst selten aus. Die Mädchen waren da ganz anders.


    Thomas hatte nach seiner Ansicht das Flugziel nur allzu schnell erreicht. Er genoss gelegentlich Ruhe und Einsamkeit. Immer im Trubel der Farm zu leben war nicht sein Ding. Ewa wusste das und ließ ihm seine kleinen Fluchten, wie sie es nannte. Dafür erhielt sie einen ausgeglichenen und aufmerksamen Partner.


    Thomas landete auf einer kleinen gemähten Wiese und schaltete den Rotor aus. Es war mittlerweile 07:00 Uhr und er wusste, dass er nicht zu früh kam. Seine Zielperson war ein ausgesprochener Frühaufsteher. Mittlerweile hatte sich die Sonne ganz vom Horizont gelöst und im Anflug hatte er den Mann bereits im verschwindenden Morgennebel gesehen. Rasch schritt Thomas aus und ging auf einen Holzzaun zu. Die Tür quietschte leicht in den Angeln, als er sie öffnete, empfing ihn ein erstaunter Ausruf: „Thomas, mein Freund! Ich habe dich erst in zwei Tagen erwartet!“


    Raven lächelte. Ihm gegenüber stand ein etwas merkwürdiger, aber nichtsdestotrotz liebenswerter Kautz gegenüber – in einer grünen Latzhose, ungeordnetem Haarschopf und unrasiertem Bart


    „Sam! Ich bitte um Verzeihung, wenn ich dich überrasche, aber in zwei Tagen bin ich verhindert und du weißt …“


    „Ja, ja“, unterbrach ihn der einzige und somit beste Rosenzüchter AGUAs lachend. „Die Tradition. Du brauchst wieder 13 Rosen für die schöne Frau an deiner Seite.“


    Thomas war mittlerweile dicht an den Kautz herangetreten und legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Du hast es erfasst, mein Freund. Du siehst gut aus!“


    „Kein Wunder – wegen diesem komischen Bio-Update. Hab’s mitgemacht – spüre kein Rheuma mehr und springe durch die Felder wie lange nicht.“ Mit der rechten Hand fuchtelte er mit einer Original-Rosenschere.


    Thomas sah sich um. Seit dem letzten Jahr hatte Sam seine Rosenzüchtungen beträchtlich ausgeweitet. Er versorgte mittlerweile ganz AGUA mit seinen Erzeugnissen und sorgte damit für jede Menge Romantik und Entzücken – hauptsächlich weibliches. Die dankbaren Männer versorgten dafür Sam mit allen Dingen, die er so in seiner Einsamkeit brauchen konnte. Die einzige Technik, die der Einzelgänger in seiner Nähe gestattete und auch gestatten musste, war ein Vid-Schirm für die Kommunikation. Hierüber meldeten sich auch die Besucher an und fragten, was er im Gegenzug für seine Rosen benötigte. Thomas sah in ein sanft abfallendes Tal hinunter und hunderte von Metern über ein Meer von verschiedensten Rosen in Form und Farbe. Es war eine Marotte von Sam, jedes Jahr Thomas eine neue Kreation für Ewa mitzugeben und nun war Raven gespannt, was er dieses Mal mit nach Hause nehmen konnte.


    „Du hast mich einmal gefragt, was du mir geben könntest, für meine Dienste“, sagte Sam und Thomas war überrascht, dass Sam jetzt davon sprach. „Ich brauche nichts und wenn ich mir hätte etwas wünschen können, dann noch länger auf dieser Welt zu verweilen und weitere Rosen zu züchten. Dieser Wunsch wurde mir erfüllt.“


    „Ich habe dir trotzdem etwas mitgebracht“, lächelte Thomas. Wenn du mich gleich zum Schrauber begleitest, dann können wir es ausladen: Einen vollen Krug vom besten Rotwein des letzten Jahres.“


    Sams Augen leuchteten. Thomas wusste von einer kleinen Bank auf einer Anhöhe, von der Sam auf seine gesamte Rosenplantage herabsehen konnte. Der Gärtner liebte es, dort bei einem Schoppen Rotwein zu sitzen und beim Sonnenuntergang über den Sinn des Lebens nachzudenken.


    „Was hast du denn dieses Mal für Ewa ausgesucht?“, fragte Thomas.


    „Komm mit, komm mit!“, Sam winkte eilig und schritt voran. Er führte Thomas zu einem kleineren Beet mit außergewöhnlich schönen und großen Rosen.


    „Meine letzte Kreation: Die violette Rose!“ Sam war sichtbar stolz und Thomas sparte nicht mit anerkennenden Worten. Die Blumen waren einfach herrlich und er freute sich darauf, Ewa damit zu überraschen. Sicherlich rechnete sie nicht damit, die Blumen während eines laufenden Einsatzes zu bekommen. Wenig später hielt Thomas 13 langstielige und violette Rosen sowie das übliche Zauberpülverchen für eine lange Haltbarkeit in den Händen. Sam begleitete den Admiral zurück zum Gleiter und erhielt einen Krug mit dem besten Rotwein AGUAs. Der Gärtner staunte nicht schlecht. Der Tonkrug hatte ein Fassungsvermögen von viereinhalb Litern. Wortreich bedankte er sich und winkte noch, als der Schrauber schon hinter dem Horizont verschwunden war. Thomas legte einen Zahn zu, denn er wollte den Strauß noch vor dem allgemeinen Aufstehen irgendwo im Letalis an geeigneter Stelle verstecken.


    Anderthalb Stunden später atmete er auf. Die FARM schlief noch und die Blumen lagen in einem Kühlfach an Bord der REVENGE und warteten auf ihren Einsatz am übernächsten Tag. Er beschloss das Frühstück zuzubereiten. Unter einem Pavillon, geschützt vor dem Tau, standen ein großer, runder Tisch und ein rundes Dutzend Stühle darum. Thomas besorgte ein riesiges Tablett und schleppte Geschirr nach draußen. Sorgsam verteilte er es über den Tisch und als er ein Geräusch hörte, sah er auf.


    „Guten Morgen, Thomas!“ Zwei braune Augen blitzten ihn vergnügt an.


    „Hallo, Saliah. Willst du mir helfen?“


    „Sicher.“


    Die hilfsbereite Nanny war bereits eingetroffen und so deckte man den Tisch gemeinsam. Wenig später trafen die noch müden Hungrigen ein. Als Lutz und Shelly mit ihren Kindern noch dazustießen, mussten noch ein weiterer Tisch und Stühle dazu gestellt werden. Thomas genoss diese Runde. Kein Mensch konnte sagen, wie lange man sich wegen der Kontaktaufnahme mit EDEN außerhalb AGUAs aufhalten würde.


    Schließlich war es kurz vor elf Uhr und Suzan, Ron, Ewa und Thomas verabschiedeten sich. Saliah hatte zu tun, die beiden kleinsten Mädchen etwas abzulenken, dann war es geschafft. Die Vier betraten den ältesten Letalis, der über eine ganz eigene Geschichte verfügte und eine besondere KI.


    „Ich bin entzückt, die herausragendsten Mitglieder der neuen Gesellschaft an Bord begrüßen zu dürfen“, schleimte die KI im leutseligen Tonfall.


    „Ach was“, ätzte Ron und ließ sich in einen der Stühle auf der obersten Ebene, der Brücken-Ebene, fallen.


    „Nein wirklich, Mr. President“, versicherte die KI. „Womit kann ich unter Umständen behilflich sein?“


    Während Ron ungehalten stöhnte, weil ihm diese schmeichelnde Art der KI schräg runterging, lächelten die Damen und Thomas gab eine Antwort und setzte sich dabei ebenfalls auf einen der seitlichen Sitze: „Ich habe dir einen Datenfile mit einem Ort in der Nähe von XYX-11 übertragen.“


    „Oh, der Admiral. Daten sind bekannt, Sir!“


    Thomas wunderte sich. Die KI war freundlich wie selten – zu freundlich, geradezu liebenswürdig.


    „Wir wollen“, fuhr Thomas fort, „übermorgen um 17:00 Uhr dort ankommen. Ich möchte, dass du uns dorthin fliegst.“


    „Also“, kam es frostig zurück, „soll ich die ganze Arbeit wohl wieder alleine machen?“


    Ewa kicherte. Der beleidigte Tonfall des Bordrechners war einmalig.


    Thomas blieb todernst: „Die Admiralität und der Erste Bürger AGUAs bitten in aller Form darum.“


    Es kam, tatsächlich, ein … Seufzen: „Gut, dann will ich mal nicht so sein. Das Hinauslehnen aus dem Fahrzeug während des Fluges ist allerdings untersagt!“


    Suzan lachte schallend und die anderen fielen ein.


    „Es freut mich, für Heiterkeit gesorgt zu haben“, kam es sarkastisch. „Es geht los, bitte festhalten!“


    Der letzte Satz war natürlich übertrieben. Die Passagiere bekamen den Start lediglich optisch mit. Die Beharrungsdämpfer schluckten sämtliche Andruckwerte. AGUA fiel langsam unter ihnen weg. Die Vier genossen den Flug. Sie saßen sich an den Brückenseiten gegenüber und unterhielten sich locker. Es wurde dunkel draußen und die ersten Sterne schälten sich aus der Dunkelheit. Der Letalis nahm Fahrt auf in Richtung Wurmloch 3-5-8.


    „Möchten der Herr Admiral oder seine Eminenz, der Herr Präsident, vielleicht die erforderliche Abmeldung bei der Mondbasis EINS selbst vornehmen, oder soll ich vielleicht …“ Die KI ließ den Satz unvollendet.


    „Ich übernehme“, kommandierte Thomas. „Verbindung zur Mondbasis EINS herstellen!“


    „Dann hätte ich die Abmeldung auch noch selber durchführen können“, maulte die KI und Ron sog geräuschvoll Luft durch die Nase.


    „Funkbrücke steht!“


    „REVENGE ruft Mondbasis EINS!“


    Sofort entstand das Abbild von Will Rakers auf dem Frontschirm. Der hagere Veteran schaute mit seinen grauen Augen interessiert auf die Brücke des Letalis.


    „Wir sind dann mal weg, Will. Du kennst unsere Mission.“


    Der Mann reckte einen Daumen nach oben: „Ich wünsche euch viel Glück und kommt gesund wieder.“ Danach unterbrach er die Verbindung. Sorgen machte sich Will nicht, sah doch alles eher nach einem gemütlichen Sonntagnachmittags-Ausflug aus. Vielleicht, wenn er gewusst hätte …, bestimmt wären Sorgen nicht zu vermeiden gewesen.


    


    13.01.2130, 08:00 Uhr, REVENGE, Privatquartier:


    


    „Guten Morgen, meine Liebe!“


    Gähnend und mit ungeordneter Lockenmähne richtete sich Ewa im Bett auf. Thomas musste eine ganze Weile warten, bis Ewa endlich den schönen Blumenstrauß mit den violetten Rosen im Halbdunkeln des Schlaftraktes ihres Appartements an Bord des Letalis erkennen konnte.


    „Oh Blumen? Für mich?“, säuselte sie schlaftrunken.


    „Ich danke dir, dass du heute auf den Tag genau, es seit fünf Jahren mit mir aushältst“, erklärte Thomas und er konnte keinen Blick von Ewa nehmen, denn die dünne Decke war ihr von den Schultern gerutscht und gab den Blick auf zwei ganz bestimmte weibliche Attribute frei. Sie trug wie immer nachts – nichts. Das Bio-Upgrade hatte ganze Arbeit geleistet und Thomas fiel die Kinnlade herunter. In seiner Begeisterung merkte er gar nicht, dass die Deckenrutschaktion gezielt und bewusst von seiner raffinierten Frau eingeleitet worden war.


    „Dann muss ich mich ja wohl bedanken, oder?“ Erotischer hätte die Stimme nicht mehr sein können.


    „Ja, äh, du musst natürlich nicht …“, stotterte der begeisterte Mann.


    „Leg die Blumen vorsichtig zur Seite und komm sofort zu mir“, verlangte Ewa und Thomas beeilte sich ihrem Wunsche nachzukommen.


    


    10:15 Uhr, REVENGE, Kantine:


    


    „Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr“, grummelte Ron. „Wir sind mit dem Frühstück schon fertig!“


    „Oh“, antwortete Ewa bedauernd. „Das tut mir leid für euch.“


    Suzan sah genauer hin und bemerkte natürlich die leichte Röte auf Ewas Gesicht und ihrem Halsansatz. Lächelnd schlug sie Ron leicht vor die Brust: „Hochzeitstag mein Lieber. Die Beiden haben heute Hochzeitstag, da frühstückt man nicht so pünktlich.“


    „Oder danach …“, bemerkte Ewa grinsend.


    „Ja aber …“, Ron schlug sich vor die Stirn. „Natürlich, oh, wie dumm von mir. Wann haben wir eigentlich …“


    „Wir sind nicht verheiratet“, kam es eisig von Suzan zurück. Ron zog den Kopf ein und warf Thomas einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Weißt du, Suzan“, begann Thomas daher seinem Freund beizustehen. „Wenn ihr zwei jetzt noch heiratet, dann ist Rons Wiederwahl zum Präsidenten gesichert. Das willst du doch auch nicht – oder?“ Die aparte Psychologin hatte sich schon öfters darüber beklagt, dass sie ihren Ron praktisch mit ganz AGUA teilen musste.


    „Nun ja“, Suzan zögerte und Ron warf seinem Freund Thomas einen dankbaren Blick zu.


    Thomas biss ungerührt in ein Stück kalten, gebratenen Fisch: „Lass mich überlegen! Am 25.07. ist die Vereidigung des neuen Präsidenten oder Präsidentin.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Dann ist in den nächsten drei bis fünf Tagen viel los. Antrittsbesuche, Vorstellungen, etc. und ich kann mich da als oberster Heeresführer nicht ganz ausschließen.“ Thomas nahm noch etwas von dem köstlichen Fisch und kaute bedächtig. „Aber am 01.08. – da hätte ich Zeit.“ Mit völlig unschuldigem Blick schaute er fragend in die Runde. Rons Blick drückte Fassungslosigkeit aus. Hatte er eben noch gedacht, sein Freund würde ihm hilfreich beistehen, so fühlte er sich jetzt komplett in die Pfanne gehauen.


    Ewa schlug in die gleiche Kerbe: „Dann kann Lisa-Ann bestimmt schon gut laufen und dann könnten wir zwei prima Blumenmädchen stellen. Aber nur, wenn es euch recht ist – oder, Suzan?“ Bezeichnend war, dass Ewa die Bezeichnung >euch< verwandte, aber nur Suzan dabei ansprach – eine Frau eben. Die stahlblauen Augen der First Lady blitzten vor Freude. Sie warf ihr langes Haar mit dem silbergrauen Ton schwung- und erwartungsvoll zurück: „Das ist mal eine gute Idee. So eine richtig schöne Hochzeit mit Kindern, die Blumen streuen und so – Klasse!“ Die Psychologin klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Ja, Rosa-Samatha und Lisa-Ann als Blumenmädchen. Machen wir – nicht wahr, Ron?“


    Der Gute hatte eine Menge damit zu tun, seine Gefühlswelt nach außen zu verheimlichen. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den kahlen Schädel gekippt.


    „Ihm fehlen vor Freude die Worte“, vermutete Thomas laut und nahm noch einen Schluck Kaffee.


    Ron lief rot an. Man muss jetzt wissen, dass Ron seine Suzan wirklich liebte. Genauso liebte er jedoch seine Freiheit und als Ex-Marine war er es gewohnt, so gar nicht über eine eigene Familie nachzudenken. Die Vorstellung war ihm einfach fremd. Niemals würde er diese tolle Frau gehen lassen – aber gleich heiraten?


    Suzan trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Die Pause dauerte ihr jetzt schon viel zu lange. Falls Ron noch etwas retten wollte, musste es bald geschehen – sehr bald. Ein unheilvolles Räuspern aus ihrem Hals war mehr als ein einfacher Warnhinweis. Da stand eine Eruption an.


    „Ja, äh – ich überlege gerade“, stammelte er.


    „Weshalb“, zog ihn Ewa noch mehr hinein. „Ob du Zeit hast? Du bist dann nicht mehr Präsident – wahrscheinlich. Und wenn doch, nimmst du am 01.08. einfach Urlaub.“


    Ron bedachte Ewa mit einem Blick, der alles andere als nett war.


    „Er überlegt einen würdigen Rahmen zu schaffen“, half Thomas nach. „Bestimmt sogar!“


    „Ein Heiratsantrag würde erst mal genügen“, kam es ziemlich frostig von Suzan.


    „Ja, aber, wie …?“, stammelte Ron.


    Ewa sprang auf: „Warte – bitte warte einen Augenblick!“ Ewa verließ eilends die Kantine und kehrte wenig später mit einer ihrer violetten Rosen zurück.


    „Was?“ Suzan gingen die Augen über. „Du bekommst solche Rosen geschenkt?“ Ihr Mund blieb offen.


    Ewa nickte mit einem stolzen Blick auf ihren Partner. Thomas sonnte sich mit einem selbstgefälligen Grinsen in der Achtung beider Damen und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl weit zurück. Ron warf ihm einen Blick zu, der Schwächeren vermutlich ernsthafte gesundheitliche Probleme bereitet hätte. Er selbst wurde seitens Suzan in ähnlicher Weise betrachtet.


    Ewa überreichte Ron galant die violette Rose und deutete mit einer Handbewegung auf Suzan.


    Oje, dachte Thomas. Nun haben wir es eindeutig übertrieben und unsere Freundin Suzan nimmt die Angelegenheit bitterernst. Thomas wippte etwas mit dem Stuhl und betrachtete die Szenerie mit wachsender Sorge.


    Ron räusperte sich und stand auf. Nahm so etwas wie Haltung an, schwer mit einer Rose in der Hand, und räusperte sich: „Meine liebe Suzan. Wir kennen uns seit, äh …“


    „… fast sechs Jahren“, ergänzte die Psychologin und man hörte deutlich ihren Unmut, dass Ron nicht jederzeit und überall diese Information aus seinem Gedächtnis abrufen konnte – auf den Tag genau selbstverständlich.


    „Ja genau, seit sechs Jahren, wollte ich gerade sagen“, versuchte Ron eine eher schwache Rechtfertigung und drehte die Rose verlegen in seiner Hand. Aber er bewies Format: „Ich bitte dich, gestatte einem einfachen Mann einfache Worte, meine Frau zu werden.“ Er machte einen artigen Diener und hielt die Blume weit von sich gestreckt in Richtung Suzan. Alles in allem ein wenig hölzern.


    „Ja, ähem …“, Suzan überlegte. „Ich gestatte!“


    „Was?“, Ron war nicht im Bilde.


    „Die einfachen Worte“, erklärte Suzan.


    „Ähm“, Thomas schaltete sich ein. „Ron und ich haben schon ein paar Mal überlegt, wie und wo eine Hochzeit stattfinden könnte.“


    Ron schaute ihn fragend und nun völlig entgeistert an. Er konnte sich an keines dieser Gespräche erinnern. Vielleicht weil sie einfach nicht stattgefunden hatten?


    „Wir wollten Baal bitten, für euch eine Original-Maroon-Vermählung zu gestalten – auf dem Meeresboden – in einem Habitat mit Luft natürlich.“


    „Und, und wie läuft so was ab?“, fragte Suzan vorsichtig optimistisch.


    Thomas zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Aber du wärest die erste Frau, die eine solche Zeremonie erfährt – eine Ehre sozusagen.“


    Die Rose in Suzans Hand sank langsam nach unten und schließlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Diese Idee gefiel ihr. Sie würde die erste Frau sein, die nach Maroon-Zeremonie getraut würde.


    „Ich habe irgendwo ein Teil gesehen, welches man als Vase nehmen konnte“, teilte sie mit und war kurz darauf aus der Kantine gegangen. Dort breitete sich indes eisiges Schweigen aus. Rons Augen funkelten das Paar Raven/Lenn an. Man hätte die Luft in Scheiben schneiden können – in sehr dünne sogar.


    „Ich bin mal sehr gespannt“, begann Ron langsam zu grollen, „wie wir alle aus dieser Nummer herauskommen.“


    Ewa war entsetzt: „Du willst Suzan gar nicht …?“


    „Selbstverständlich“, konterte Ron: „Das Wort eines Dekkers zählt. Egal zu welchem Thema er was sagt. Es wird geheiratet – basta!“


    Ewa und Thomas atmeten erleichtert auf.


    „Aber“, fuhr Ron lauter fort. „Du“, dabei stach er mit dem Zeigefinger in Richtung Thomas, „wirst dafür sorgen, dass Baal tatsächlich eine solche Zeremonie inszeniert. Wie du das machst, ist mir scheißegal! Außerdem wirst du“, dabei stach er rhythmisch mit dem Finger auf Thomas ein, „uns trauen – keine Widerrede!“


    Thomas Raven erhob beide Arme halb und ergab sich damit den Forderungen seines Freundes. Kurz darauf kam Suzan mit einem länglichen Topf wieder. Ihre Rose war einigermaßen untergebracht. Sogleich begannen die beiden Frauen mit der Hochzeitsplanung.


    Ron zeigte mit einer Kopfbewegung zum Ausgang: „Wir sollten vielleicht mal auf der Brücke nach dem Rechten schauen.“


    Mit gemischten Gefühlen folgte Thomas seinem Freund die Wendeltreppe auf die höchste Ebene.


    „Hör zu, Ron“, begann er sich zu entschuldigen, aber Ron hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen: „Ist schon gut. Ich brauchte wahrscheinlich mal einen Tritt in den Hintern. Ich hätte alle Zeit meines Lebens an der Seite dieser Frau verbracht, ohne nur einen Gedanken an so etwas wie eine Hochzeit zu verschwenden. Leider sind unsere Damen in dieser Beziehung anders gestrickt oder etwas altmodisch – egal. Wenn man sie behalten will, muss man wie zu Urgroßvaters Zeiten um ihre Hand anhalten. Das war an Suzans Reaktion eindeutig zu sehen. Man muss sich dann ein >ja< abholen. Sie wollen gefragt werden. Suzan wird ein wenig genervt sein, dass der Antrag mit Rückenwind geschah, aber das kriege ich hin. Sag mir nur, wo dieser Rosen-Heini lebt.“


    „Sicher, sicher“, nickte Thomas. „Man muss sich ein >ja< abholen. Aber: Hat sie denn >Ja< gesagt?“


    Überraschung spiegelte sich auf Rons Gesicht, dann sauste er, für seine Körpermasse erstaunlich schnell, die Wendeltreppe wieder hinunter. Thomas hatte Mühe ihm zu folgen. Zischend glitt das Schott zur Kantine auf und Thomas konnte an den breiten Schultern des Ex-Marines vorbeisehen. Die Damen hatten die Köpfe zusammengesteckt und schauten nun überrascht den Mann an, der den Türrahmen recht gut ausfüllte.


    „Ich warte“, grollte Ron gespielt ärgerlich.


    Nun war Suzan nicht auf Ballhöhe: „Äh – worauf?“


    „Ich hatte dir eine Frage gestellt. Eine ziemlich bedeutende sogar. Noch dazu eine, die unser weiteres Leben betrifft und die du offensichtlich schon länger erwartet hast. Also?“


    Nun war es an Suzan verlegen zu werden. Leichte Röte stieg ihr ins Gesicht und sie schlug eine Hand vor den Mund. Schnell stand sie auf und ging Ron mit weit ausgestreckten Armen entgegen: „Entschuldige mein Liebster. Natürlich, äh – ich meine ja. Ja natürlich nehme ich deinen Heiratsantrag an. Ich wüsste nicht, was ich lieber tun würde – wirklich.“ Sie erreichte ihren Zukünftigen und fiel ihm um den Hals.


    „Ein einfaches >ja< hätte es auch getan“, stellte Ron mit Strenge in der Stimme fest und schob Suzan etwas von sich: „Da das geklärt ist, könnt ihr ja mit den Planungen weitermachen. Thomas und ich sind auf der Brücke.“ Ron drehte sich abrupt um und wäre fast gegen Thomas geprallt, der direkt hinter ihm stand. Beide gingen wieder nach oben.


    „Autsch“, bemerkte Ewa. „Da war er aber jetzt streng zu dir.“


    Suzan winkte lächelnd ab: „Kenn ich. Als ehemaligem Soldat muss ich ihm zumindest das Gefühl geben, dass er die Hosen an hat.“


    Beide Frauen lachten herzhaft.


    


    16:00 Uhr:


    


    Thomas hatte die REVENGE angewiesen, das Zielsystem eine Stunde vor dem Rendezvous mit den EDEN-Menschen zu erreichen. „Sehr wohl, eure Eiligkeit“, hatte die motzige KI des Letalis bestätigt und war, wie nicht anders zu erwarten, exakt 60 Minuten vor dem Termin bei einem unbewohnten und recht uninteressanten System vor der großen Dunkelwolke eingetroffen. Mit halbem Auge schaute Thomas auf die Scannerauswertungen: Eine sterbende Sonne und drei Planeten mit Steinwüsten, die in Sonnennähe glutflüssig waren und in der Entfernung unter meterdickem Eis schlummerten. Es fing sich nicht ein Energieecho in den sensiblen Anlagen des Letalis. Es wurde 16:30 Uhr, 17:00 Uhr, 17:30 Uhr, 18:00 Uhr und Ron Dekker stampfte über die Brückenebene wie ein Nashornbulle in der Brunft: „Wohl noch nie etwas von Pünktlichkeit gehört – die Herrschaften – oder?“


    Als Ex-Soldat war Unpünktlichkeit ein NO-GO für ihn.


    „Vielleicht liegen Rundungsdifferenzen vor“, versuchte Thomas zu beschwichtigen.


    „Nein“, warf die KI dazwischen und Ron stoppte mit seiner Wanderung, drehte sich zu Thomas um: „Siehste!“


    Ein wenig bereute es Thomas, nicht mit der SIRION geflogen zu sein. Deren Fühler reichten unendlich viel weiter in den Raum hinein als die schwache Anlage der REVENGE. Aber er wollte die neuen Menschen für sich und AGUA gewinnen mit dem Ziel, gemeinsam der Gefahren, hauptsächlich verkörpert durch die TRAX, Herr zu werden. Da konnte er nicht mit einem riesigen Schlachtschiff auftauchen und womöglich Angst und Schrecken verbreiten. Nein, der 60 Meter lange Letalis reichte vollkommen aus, so dachte er.


    Als die EDEN-Menschen dann kamen, schlugen die Ortungs-Anzeigen der REVENGE beinahe durch.


    „Sie sind da“, meldete Ewa überflüssigerweise. Die beiden Frauen waren mit ihrer vorläufigen Eheschließungsplanung fertig geworden, beziehungsweise hatten ein Päuschen eingelegt und vor zwei Stunden beschlossen, ihren Partnern auf der Brücke beim Warten Gesellschaft zu leisten.


    Ewa las die Instrumente ab: „Schiff mit Kennung GENUI, stark verzögernd, Masseabtastung läuft, Durchmesser …“


    „Ich seh’s, ich seh’s“, murmelte Thomas tonlos und alle starrten durch die Panzerplastscheibe, die die Brücke abdeckte. Der GENUI-Raumer war zum Stillstand gekommen und füllte nahezu den gesamten Sichtkreis aus. Das muss Absicht gewesen sein, dachte Thomas erschüttert. Niemand kommt zufällig in diesem Abstand zur REVENGE zum >Stehen<.


    „… 2.000 Meter“, vervollständigte Ewa.


    Verdammt, dachte Thomas. Damit hat dieser Gigant fast elf Mal mehr Volumen als ihre >stolze< SIRION.


    „Das ist doch eine Unverschämtheit …“, polterte Ron.


    „Wir bekommen ein Signal rein“, gab Ewa bekannt.


    „Auf den Hauptschirm“, ordnete Thomas ergeben an.


    Kurz darauf tauchte das ihm wenig sympathische Gesicht von Jan Eggert auf, der überall auf dem Monitor etwas zu suchen schien. Irritiert schaute er von links nach rechts, von oben nach unten, dann wieder diagonal: „Mein Wissenschaftsoffizier meldet, dass die Delegation von AGUA schon eingetroffen sein muss. Ich find aber nix!“


    „Spar dir deine Faxen!“, brüllte Ron Dekker. Er war rot angelaufen – nicht zum ersten Mal heute.


    „Ah“, ich höre was. Zwar ganz leise, aber – ich höre was“, Jan Eggert hielt ein Ohr in Richtung des Monitors. Aus den Augenwinkeln bemerkte Thomas, dass sein Freund und der amtierende Präsident von AGUA kurz vorm Platzen stand. Er deutete mit dem Finger auf Suzan und dann auf Ron. Die Psychologin verstand, sie sollte einen Deckel auf den Vulkan legen.


    „Äh, Technik – können wir das schwache Signal etwas verstärken?“ Jan Eggert fuchtelte mit der rechten Hand, kniff die Augen zusammen und richtete seinen Blick auf ein Ziel außerhalb der Optik.


    „Ihr seid zu spät!“ Suzan hing zwar an Ron, aber da war selbst diese bemerkenswerte Frau machtlos. Der Erste Bürger AGUAs drohte ungehalten mit seiner Faust. Suzan hätte genauso gut versuchen können, eine Dampflok mit bloßen Händen aufzuhalten. Thomas bedeutete Ron mit einer Geste zu schweigen.


    „Ja, so ist besser. Ich sehe jetzt auch was. Können wir das da …“, er zeigte mit dem Finger genau auf die Optik und damit genau auf die Brücke des Letalis, „… etwas größer machen?“ Er sah wieder zur Seite: „Nicht? Okay, dann muss es eben so gehen – schade eigentlich.“


    Thomas Raven musste wider Willen schmunzeln: Die erste Runde ging ganz klar an Eggert.


    „Hier spricht Thomas Raven, Captain des menschlichen Eigenbaus REVENGE.“ Thomas betonte den Eigenbau, damit dieser Großkotz von seinem Thron herunterkam. „Ich freue mich, dass ihr es doch noch geschafft habt.“ Auch diesen Satz konnte man so interpretieren, dass sie nicht mehr sehr viel länger auf die EDEN-Menschen gewartet hätten und stellte somit auch einen Tadel bezüglich der Pünktlichkeit dar. Subtil natürlich, nicht wie mit dem Hammer, wie es Rons Art war.


    „Hm“, kam es dann nachdenklich von Eggert, der wieder zur Seite sah: „Haben wir noch eine Besenkammer frei für das Ding mit dem gefährlichen Namen?“, dabei deutete er wieder auf den Monitor.


    „Eggert! Übertreib es nicht! Das von uns konzipierte Schiff heißt mit vollen Namen EDDIES REVENGE. Und das Schiff trägt diesen Namen zu Recht!“ Thomas hatte mit unüberhörbarer Schärfe in der Stimme gesprochen. „Eddie war mein Wingman bei einem Hochrisikoangriff auf einen weitaus größeren Gegner! Eddie bezahlte mit seinem Leben für diesen Einsatz! Der Letalis trägt diesen Namen also nicht zum Spaß, sondern aus gutem Grund. Ja, dieses Schiff mag klein sein“, erläuterte Thomas weiterhin. „Aber sieh genau hin: Wir benutzen es nicht als Ausflugsdampfer. Dieser Letalis hat eine stumpfe Oberfläche und tiefe Kratzer, Abschmelzungen und geschweißte Stellen. Das Schiff ist zum Kämpfen konzipiert und das tut es auch sehr erfolgreich. Könnten wir das also jetzt lassen?“


    Jan Eggert auf der Gegenseite nickte: „Okay. Unser Schiff ist zwar größer, aber auch wir benutzen es auch nicht nur für Sonntagsausflüge. Ist eure REVENGE mit den GENUI-KIs kompatibel?“


    „Ja, sie ist es“, bestätigte Thomas.


    „Gut, ich lasse euch von der KI der ODIN an Bord holen.“


    Ewa schaltete die Kommunikation ab und Thomas gab den Letalis frei für eine Fremdsteuerung.


    „Ich will verdammt sein, wenn mir das gefällt“, grollte Ron und machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. Langsam kam das riesige Kugelschiff von Jan Eggert auf sie zu – eigentlich war es umgekehrt. Aus einiger Entfernung sah man ein offenes Außenschott, auf dessen erleuchtetes Inneres die REVENGE langsam zuschwebte. Es sah aus, als wolle ein Elefant eine Mücke verschlucken – oder so ähnlich.


    


    Auf der Brücke der ODIN sah man die Situation ganz anders. Jan Eggert grinste bis über beide Ohren.


    „Jan, wir könnten jetzt unsere KI anweisen, die der REVENGE zu hacken. Wir hätten dann alle Daten dieser Leute“, bemerkte Sam Waterhouse von seinem Pult aus.


    Jan schnipste mit den Fingern: „Gute Idee. KI, ich will …“


    Eggert wurde unterbrochen: „Jan, keine gute Idee. Wir säen nur Misstrauen. Wir waren uns einig, okay – nur fast einig, dass wir diese Chance nutzen wollen.“


    Jan drehte sich zum Sprecher um: „Ah, unsere logische Stimme der Vernunft. Carson, wenn du nicht so ein verdammt toller Kerl wärest, und das schon seit über 100 Jahren, dann würde ich dich Spielverderber zukünftig zu Hause lassen. Selbstverständlich beuge ich mich auch dieses Mal wieder deinem logischen Verstand. Aber du erlaubst sicherlich, dass ich ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreife?“


    Carson Cunningham, der ruhige Schotte und nun schon seit mehreren Jahrzehnten immer wieder der ruhende Pol ihrer Gemeinschaft, nickte und machte eine Handbewegung des Einverständnisses.


    Jan nickt und drehte sich wieder zu seinem Pult: „Wohl dann …“


    


    Man musste schon größtes Vertrauen in die Technik der GENUI haben, um nicht auf alles zu drücken, was nach Bremse aussah. Unwillkürlich, so wie man sich damals beherrschen musste in einer Pkw-Waschanlage keinesfalls das Bremspedal zu berühren, so fühlten sich jetzt die Passagiere im Letalis. Der Flieger glitt viel zu schnell auf die ODIN zu, wurde verschluckt und heftig abgebremst. Jedoch geschah alles ohne dass die Besatzung etwas davon bemerkte. Die Beharrungsdämpfer arbeiteten einwandfrei. Sanft setzte die REVENGE seitlich auf einem kleinen und völlig leeren Deck auf.


    „Hier spricht die KI der ODIN. Die Umweltkontrolle auf dem Deck D37 meldet: Atmosphäre und Luftdruck normal, Temperatur 23 Grad, Schwerkraft bei 1,0 normal.“


    „Wir sollen wohl aussteigen“, bemerkte Suzan Bookley und ließ endlich Ron los, an dem sie die letzten Minuten wie eine Klette gehangen hatte.


    „Was ist, wenn die Angaben nicht stimmen?“, fragte Ron argwöhnisch und wurde von der Argumentation von Ewa unterstützt, die zunächst einen Teil, dann alle Sensoren, benutzte: „Wir sind blind!“


    „Was?“ Thomas verstand nicht recht.


    „Genau genommen“, erläuterte seine Partnerin, „sind wir blind und taub. Die Sensorenphalanx meldet kompletten Ausfall!“


    „KI!“, Thomas war alarmiert. „Wieso funktioniert die Sensorenphalanx nicht? Analyse!“


    „Die Scanner funktionieren an und für sich optimal!“


    Thomas verzog das Gesicht. Woher hatte dieser Blechkasten jetzt wieder die Worthülse >an und für sich< her?


    „Das ist ja fantastisch! Und warum bekommen wir keine Anzeigen? Ich kann mich erinnern, dass der Captain eine Analyse angeordnet hat“, Ron hatte schon wieder einen Grund sich aufzuregen.


    „Die Sensoren werden geblockt“, war die nüchterne und sachliche Auskunft der KI.


    „Was? Von wem?“, donnerte der Präsident.


    „Also“, dozierte die KI, „wenn ich es nicht selber bin, wer bleibt dann noch – hm? Vielleicht erst mal nachdenken und dann keine blöden Fragen stellen?“


    Ron lief wieder rot an.


    Thomas hob beschwichtigend beide Hände und drehte sich zu seinem Freund: „Ron, ich empfehle dir Zurückhaltung und etwas mehr Kontenance. Ansonsten verlieren wir nicht nur dieses lächerliche Psycho-Duell hier, sondern vielleicht noch einen guten Freund wegen akuten Herzversagens. Glaub mir, das möchte ich, das möchten wir alle nicht, erleben. Du hast doch als aktiver Marine bestimmt immer im Einsatz die Nerven behalten müssen – oder?“ Raven hatte ernst gesprochen, denn so langsam aber sicher übertrieb es der Präsident mit seiner Cholerik.


    Dekker hob ebenfalls beide Hände: „Das hatte ich gelernt, Thomas. Diese Politikscheiße liegt mir einfach nicht und ich bin froh, wenn es Juli ist. Aber du hast ja recht. Ich halte mich zurück – wenn ich kann.“


    „Gut“, sagte Thomas. „Nachdem das geklärt ist, steigen wir aus. Ich sehe zwar kein Empfangskomitee, aber im All hätten sie uns viel besser vernichten können. Sorgen sind also unbegründet, außerdem haben wir noch die Außenanzeigen in der Schleuse.“ Thomas betrat als Erster die Wendeltreppe und stieg hinab. Nach ihm kam Ewa, dann Ron und Suzan. Sie trugen die petrolfarbenen und leichten Bordkombis mit dun-kelrotem T-Shirt darunter und weiche Bordstiefel. Suzan hatte sich Ewa angeschlossen und beide trugen dazu einen lockeren Rock, der eine Handbreit über dem Knie aufhörte. Thomas fand Ewa in diesem Outfit einfach nur scharf und er musste sich sehr beherrschen, um nicht bei Verlassen des Letalis über die senkrecht nach unten führende Bauchleiter nach oben zu schauen. Unten stellte man sich locker zusammen und stellte fest, dass niemand zum Empfang erschienen war – fast.


    „Ich darf Sie im Auftrage des Captains an Bord begrüßen“, erklang hinter ihnen eine distinguierte Stimme in formvollendeter Kontenance. Thomas wirbelte herum und Ron konnte sich den Spruch nicht verkneifen: „Wer ist denn dieser Gnom?“


    Vor ihnen stand die halbhohe Ausgabe eines englischen Butlers mit goldener Hautfarbe und perfektem Anzug und gestreifter Weste.


    „Mein Name ist Parker, sehr verehrte Herrschaften. Ich diene Captain Jan Eggert seit längerem als Butler. Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Ich habe den Auftrag, Sie zur Brücke der ODIN zu führen.“ Steif und ohne eine Antwort abzuwarten, ging Parker an ihnen vorbei und schritt auf eine Deckausgangstür zu.


    Ron hob den Finger: „Es wird eine schwere Prüfung – es wird eine schwere Prüfung!“ Als er den Kopf hängen ließ, lachte Thomas und schlug ihm auf die Schulter: „Komm einfach mit.“ Raven folgte dem Droiden.


    


    Auf der Brücke der ODIN hatte die Besatzung den Landevorgang und auch das Aussteigen der Crew beobachtet und auch jetzt jeden Meter Weg bis zur Brücke. Seit dem ersten Kontakt mit Thomas Raven war Jan Eggert beunruhigt gewesen. Er selbst spielte hier eine Show, die nur allzu durchsichtig war. Er war gerade mal im Besitz der ODIN und der beiden kleineren C-Kugel-Raumer SHIRTAN und ATROX mit jeweils 1.600 Metern Durchmesser, sowie deren Geschwader. Das war alles. Weiterhin waren die Crews, wenn man jetzt von der altgedienten Brückenmannschaft absah, alles andere als geübt. Die letzten Jahre waren extrem ruhig gewesen. Sie waren eingerostet! Die halbjährlichen Übungen wurden immer laxer geflogen und stellten hinterher nur noch eine Überprüfung der Flugtauglichkeit der drei Raumschiffe dar. Das Auftreten und die Wortwahl dieses Raven war etwas ganz anderes. Jan spürte, dass dieser Mann vor keinem Raumgefecht davonfliegen und wahrscheinlich auch sonst keiner Auseinandersetzung aus dem Wege gehen würde. Allein die Tatsache, dass man mit einem winzigen Schiffchen gekommen war, zeugte vom Mut dieser Leute. Gleichzeitig hielt man ihm unter die Nase, dass sie durchaus in der Lage waren, Raumschiffe auch selbst zu bauen. Die EDEN-Menschen hatten sich auf den Lorbeeren der GENUI ausgeruht und danach getrachtet, soweit es ging, ein angenehmes Leben zu haben. Bei den Menschen um Raven war eine Aura des unbedingten Willens zu verspüren, in einer feindlichen Umgebung zu bestehen – wenn es sein musste, dann auch mit Gewalt. Diese Leute waren es gewohnt zu kämpfen. Allein die Körperspannung beim einfachen Gehen unterschied sich schon auf markante Weise vom Schleichen der EDEN-Bewohner. Der Präsident war wahrscheinlich auch nicht zu unterschätzen, aber wohl leicht zu provozieren. Jan stufte den Admiral als den eigentlich tonangebenden Mann ein. Von ihm ging eine Aura des Siegers aus. Ein Mann, der sich eventuell nicht bluffen ließ. An seiner Seite schritt eine bemerkenswert schöne Frau. Jan war gespannt, wer ihm da vorgestellt wurde.


    Nahezu lautlos öffnete sich die Türe der Brücke und Parker marschierte an der Spitze von zwei Zweiergruppen hinein. Nach fünf Metern blieb er stehen.


    „Die Crew der REVENGE, Captain!“ Parker verbeugte sich, dann schritt er zur Seite.


    Thomas sah sich um und war keinesfalls beeindruckt. Sicherlich, mit etwa 30 Metern Durchmesser war die Brücke von der Grundfläche genau so groß wie der GERONIMO. Auf seinem ehemaligen Flaggschiff verfügte die Brücke aber über drei Decks. Thomas sah die Crew der ODIN an einem Kartentisch stehen.


    Jan Eggert kam auf ihn zu. „Nicht ganz so hoch, wie die Brücken der Auswandererschiffe – wie?“


    Ron zuckte zusammen, Thomas beherrschte sich mustergültig: „Ich habe mich bereits vorgestellt. Der Präsident ist ebenfalls bekannt. Hier ist meine Partnerin Dr. Ewa Lenn, Leitende Ärztin auf AGUA“, er wies mit einer kleinen Handbewegung auf Ewa und wandte sich dann der letzten Person zu. „Frau Suzan Bookley ist nicht nur unsere First Lady auf AGUA, sondern auch Leitende Flottenpsychologin.“


    Suzan bekam große Augen. Von dieser Beförderung hörte sie soeben das erste Mal. Ron grinste.


    Stellvertretend für alle anderen gaben sich Jan Eggert und Thomas Raven die Hand. Jan musste sich bemühen, dem intensiven Blick dieses charismatischen Mannes nicht auszuweichen.


    „Dieses Treffen war nicht meine Idee und findet auch nicht meine Billigung“, zischte Jan mit verschlossenem Gesicht.


    „Man merkt es fast gar nicht“, konterte Thomas jovial und mit größtmöglicher Freundlichkeit. Leise hörte er Ron im Hintergrund schnauben.


    „Du kennst unsere Auswandererschiffe?“, brachte Thomas das Gespräch in Gang und auf ein vielleicht unverfängliches Gebiet.


    „Sicher. Es handelt sich um veraltete GENUI-Technik, die wir damals im russischen Hoheitsgebiet, sagen wir, als Risszeichnungen und Beschreibungen deponierten. Wir wollten der Erde helfen im Kampf gegen einen vielleicht übermächtigen Feind. Aber gestatte, dass ich euch meine Leute vorstelle.“


    Thomas nickte und ging langsam mit Jan in Richtung des Kartentisches und seine Crew folgte interessiert. Eine schöne und jugendlich wirkende Frau mit schwarzer Strubbelfrisur wurde ihnen als Nina Holst vorgestellt, die Partnerin von Jan. Ron nickte Sam Waterhouse zu, als er erfuhr, dass dieser gleich ihm, ehemaliger Marine war. Bemerkenswert war die Schönheit an seiner Seite – Arzu Ödeniz. Carson Cunningham stellte sich und seine Partnerin, Alma Falkengren selbst vor. Johann Hochreiter verfiel wieder in seinen alpenländischen Charme, als er der beiden Damen von AGUA ansichtig wurde. Es brachte ihm zwar einen leichten Ellenbogencheck von Eleonore Klaffke ein, aber er störte sich nicht weiter daran. Als Nächsten stellte Jan Eggert einen hochgewachsenen Chinesen als Gunner des Raumschiffes vor. Batu überragte mittlerweile seinen Vater an Größe und Breite.


    „Unsere Sensoren werden blockiert“, eröffnete Ron Dekker das anschließende Gespräch vorwurfsvoll und fiel auch dieses Mal wieder gleich mit der Tür ins Haus. Bevor Jan Eggert zu einer heftigen Antwort ansetzen konnte, mischte sich der Schotte Cunningham ein und hob beschwichtigend eine Hand: „Ich glaube, ab hier übernehme ich den diplomatischen Teil!“


    Jan schaute sich um: „Okay, ich bin überstimmt. Ich übergebe an meinen Stellvertreter an Bord. Auch wenn dieses Treffen nicht nach meinem Willen ist, vertraue ich Carson voll.“


    Der Schotte räusperte sich: „Wir wollen die Bedenken unseres Captains nicht ganz unter den Tisch fallen lassen, daher haben wir ein Mindestmaß an Sicherheit eingeplant. Dazu gehört, dass eure KI unseren Flugweg nicht nachvollziehen kann. Wir sind nämlich, seitdem ihr an Bord seid, auf dem Weg nach EDEN. Wir haben im Gegenzug darauf verzichtet, die relativ einfache Software eurer KI zu hacken.“


    „Wir hatten damit gerechnet und nichts dagegen“, überraschte Thomas den Sprecher.


    „Die Daten könnten gefakt sein“, mischte sich Eggert wieder ein.


    „Na sicher“, polterte Ron. „Zig Terrabytes an Daten fälscht man mal nicht eben so. Jede einigermaßen intelligente KI könnte in wenigen Sekunden feststellen, dass die Daten nicht echt sind.“


    Thomas beschwichtigte Ron mit einer Handbewegung.


    „Wir legen Wert auf das persönliche Gespräch“, stellte Carson richtig. „Wir sollten dazu die Brücke verlassen und uns in die Kantine begeben. Wir haben dort die Gelegenheit bei einem vernünftigen Essen unsere Geschichten auszutauschen. Wir werden gerne dabei beginnen, bitten aber zu akzeptieren, dass wir keinerlei Angaben über Truppenstärke machen werden.“


    Als niemand etwas dazu sagte, trat die Psychologin Suzan Bookley vor und sprach Jan Eggert direkt an: „Wie alt bist du, Jan Eggert?“


    Eggert schluckte und sah sich etwas hilfesuchend im Kreis seiner Leute um. Carson nickte ihm zu.


    „Welches Jahr schreibt ihr jetzt nach dem terranischen Kalender?“, fragte er zunächst.


    „Anfang 2130“


    „Wir verließen die Erde im Jahr 2014“, erklärte Jan. „Da war ich 35 Jahre alt.“


    Suzan nickte. Jan Eggert war bereits über 150 Jahre alt und in körperlicher Bestform. Er wirkte kein Jahr älter als Mitte 30. Man musste davon ausgehen, dass alle anderen Personen im Raum in der ungefähr gleichen Altersklasse waren.


    „Tja, wir haben schon einige Jährchen auf dem Buckel“, sagte Carson grinsend und hoffte mit dem lockeren Spruch die Situation etwas auflockern zu können. „Lasst uns zur Kantine gehen!“


    In der Kantine hatte Parker auf Geheiß seines Captains ein paar Tische so zusammengestellt, dass sie ein Rechteck bildeten, an dem alle sitzen konnten. Parker wies der Letalis-Crew eine Seite des Tisches zu. Tatsächlich gab es, der Einfachheit halber, so etwas wie eine Menükarte. Thomas und Ron schauten skeptisch, ihre Partnerinnen waren fasziniert. Jan Eggert hatte das Vergnügen, Thomas Raven nach dem Studium der Karte fassungslos zu sehen.


    „Is’ was?“, fragte er darum.


    „Wo bekommt ihr das Fleisch her?“


    „Ihr seid wohl noch nicht versiert im Umgang mit den Replikatoren“, stellte Nina Holst fest und stellte klar: „Selbstverständlich ist das kein echtes Fleisch von echten Tieren. Trotzdem werdet ihr in Geschmack und Inhalt keinen Unterschied feststellen können. Unsere Replikatoren sind in der Lage aus Energie so ziemlich alles herzustellen.“


    „Dann baut ihr so gut wie keine Lebensmittel an?“, fragte Ewa und Jan war angenehm berührt von dieser Stimme. Er sah dieser sinnlichen Frau in die grünen Augen. Die zahlreichen Sommersprossen gaben ihr einen Reiz von Jugendlichkeit und Frische, trotz der Reife.


    „Ich habe einen kleinen Gemüsegarten. So als Hobby“, warf Eleonore zur Überraschung aller ein. „Nötig ist es aber nicht. Wir könnten uns vollständig aus den Replikatoren ernähren.“


    „Ich habe Hunger“, stellte Ron versöhnlich fest und Thomas hoffte, dass sein Freund mit vollem Magen etwas weniger aufbrausend agieren würde. Raven bestellte ein Rinderfilet mit Beilagen und Dekker trug dem aufmerksam lauschenden Parker auf, ein T-Bon Steak epischen Ausmaßes zu servieren. Ihre Partnerinnen begnügten sich mit weitaus weniger Nahrung. Auch die Crew der ODIN langte ordentlich zu und stillschweigend war klar, dass erst nach der Mahlzeit berichtet werden sollte. Kurzum: Das Essen war großartig. Thomas konnte sich nicht erinnern, mal so gut gegessen zu haben. Selbst Rons Gesichtsfarbe nahm einen natürlicheren Ton an, je mehr er von seinem Steak vertilgte. Schließlich war man fertig und der Miniaturbutler räumte ab.


    „Getränkewünsche?“ Parker stand wieder vor Thomas Raven.


    „Hm, wenn ihr sowas schon so perfekt hinbekommt, dann sicherlich auch Bier und Wein – oder?“


    „Selbstverständlich, Sir.“


    „Dann hätte ich gerne ein schönes Bier.“


    „Ich nehme einen doppelten Bourbon. Darf ruhig etwas älter sein“, verlangte der Präsident der AGUA-Gemeinschaft.


    Parker wollte gerade versichern, dass alle Getränke selbstverständlich frisch gereicht würden, als ihm sein kurzer Check entsprechender Datenbanken den Sinn von Rons Aussage deutlich machte. Er nickte. Natürlich war man in der Lage, den Geschmack älterer Whiskeysorten zu synthetisieren. Man bestellte munter drauflos und Ron stellte zur Freude fest, dass der zugänglichere Carson Cunningham ihm mit dem gleichen Getränke zuprostete. Dekker wollte gerade den ersten Schluck nehmen, als Thomas aufstand. Dekker stellte sein Glas schnell zurück auf den Tisch.


    „Ich darf mich zunächst für die Gastfreundschaft hier an Bord und für das köstliche Abendessen bedanken. Ganz gleich“, dabei sah er Eggert an, „ob man uns hier glaubt oder nicht: Ich erhebe mein Glas auf das Weiterbestehen der Menschheit in diesem Quadranten des Universums. Und wünsche mir, dass wir dies als gemeinsame Aufgabe betrachten. Zu Vieles wurde aus Eigennützigkeit und Machtgier auf der Erde verspielt. Wir wollen diesen Fehler bitte nicht noch einmal begehen! Auf das Wohl von uns allen!“


    Selbst Jan Eggert nickte dazu und trank ebenfalls aus seinem Bierglas.


    „Dann lasst die Spiele beginnen“, frotzelte Ron, der mit vollem Magen und dem warmen Gefühl eines alten Bourbons auf der Zunge wesentlich entspannter wirkte.


    Carson grinste dazu: „Parker wird euch nachschenken. Wer etwas anderes will, teilt dies bitte dem Droiden mit. Ich hatte angeboten, dass wir mit unserer Geschichte beginnen. Wir werden uns abwechseln. Ich bitte Jan mit seinem Teil im Frühjahr des Jahres 2014 zu beginnen.“


    „Ich bleibe mal sitzen dabei“, erklärte dieser und begann dann mit seinem Bericht. Nach und nach vervollständigten die übrigen Crewmitglieder das Bild um die Geschehnisse in der Black-Eye-Galaxie im Jahr 2014.


    Jan Eggert schloss mit den Worten: „Einer unserer Feingeister hat die Erlebnisse in Protokollform in einer dreiteiligen Sammlung zusammengefasst. Der Typ hat mich über sechs Wochen genervt, bis er das Material für seine Protokolle zusammen hatte. Wir können dies als Datei eurer KI zur Verfügung stellen.“ Jan trank den letzten Schluck aus dem mittlerweile dritten Bier und setzte es erwartungsvoll ab. Nun war die andere Seite dran zu berichten.


    Thomas hatte sich mit dem Bierkonsum arg zurückgehalten, denn es war nicht so einfach, zehn Jahre AGUA-Geschichte in wenigen Stunden wiederzugeben.


    „Gut“, sagte er darum. „Ihr habt eine beeindruckende Geschichte. Schau’n wir mal, ob wir das toppen können.“


    Auch die Letalis-Crew wechselte sich mit den Berichten ab und verwies ebenso auf eine schriftliche Sammlung der Geschehnisse. Es gab nur einmal eine sehr unliebsame Unterbrechung, als nämlich Thomas Raven von der vernichteten Erde im Jahre 2125 berichtete.


    Jan Eggert war sehr erregt: „Ich glaube das nicht! Die Erde kann nicht vernichtet worden sein!“


    „Kann nicht oder darf nicht?“, warf Suzan ein, aber Jan gab keine Antwort. Der Mann war erschüttert. Er wollte das nicht glauben!


    Thomas Raven richtete seine nächsten Worte direkt an den Captain der ODIN: „Lass uns gemeinsam zurückfliegen zur Erde. Ich zeige sie dir im jetzigen Zustand. Wir hatten ein Jahr zuvor tausende von Toten an Bord der WALHALLA. Im Rahmen der Kämpfe sind nicht wenig gute Leute gefallen. Ich mache mit sowas keine Scherze, Jan Eggert!“


    Eggert fröstelte es. Sein gesamtes Wesen sträubte sich dagegen anzunehmen, dass sie zusammen mit den AGUA-Vertretern die letzten Menschen im Universum waren. Trotzdem spürte er, dass Raven die Wahrheit sprach. Tatsächlich traute er ihm vor dem Hintergrund der großen Tragödie an Bord der WALHALLA keine Unwahrheit zu. Mit Unbehagen stellte Jan fest, dass seine Antipathie gegenüber diesem Mann lediglich auf Furcht beruhte und darauf, möglicherweise im Vergleich zu unterliegen.


    „Nimm es zunächst einmal als gegeben hin“, forderte ihn Ron Dekker auf. Die ruhigen Worte und die Miene des Präsidenten taten ihr Übriges. Auf einmal wurde auch klar, warum Ron Dekker Erster Bürger AGUAs war. Wenn es ernst wurde, war er die Ruhe selbst und beherrschte souverän den Raum. Die EDEN-Bewohner hatten übrigens alle etwas Gesichtsfarbe eingebüßt und schienen nur schwer mit der Vernichtung der Erde klar zu kommen.


    „Wir standen zu diesem Zeitpunkt mit dem Rücken zur Wand“, erläuterte Thomas Raven weiter. „Wir hatten keine GENUI, die uns wohlwollend unter die Arme griffen. Die MAROON und die ACASPA waren zwar zuverlässige Partner, aber im Kampf nicht wirklich eine Hilfe. Die VENDORA waren sich damals selbst noch nicht einig, ob sie uns unterstützen wollten oder nicht.“


    Es war weit nach Mitternacht, als Ron Dekker als letzter Berichtender mit der großzügigen Hilfe der GENUI die Geschichten abschloss.


    „Ich danke euch“, sagte Carson Cunningham. „Ich würde es ebenfalls begrüßen, die Erde im jetzigen Zustand mit eigenen Augen zu sehen. Nicht, dass ich euch nicht glauben würde, aber es wäre meinem Seelenfrieden dienlich.“


    Er holte sich ein zustimmendes Nicken von Jan Eggert, dann fuhr er fort: „Es gibt sicherlich noch zahlreiche Fragen und da die ODIN EDEN erst in 20 Stunden erreichen wird, schlage ich vor, dass wir zum gemütlichen Teil übergehen. Parker wird noch Getränke und ein paar Häppchen servieren. Dort hinten sind ein paar Stehtische, da können wir uns locker unterhalten. Ich für meinen Teil kann nicht mehr sitzen.“


    Leise Gelächter klang auf, dann Stühlerücken, denn jeder war froh, den beengenden Tisch verlassen zu können.


    „Eine Frage habe ich noch“, hielt Jan Eggert alle an ihren Plätzen. „Wie viele seid ihr?“


    Thomas sah den Präsidenten an. Derlei Zahlen hatte Ron im Kopf zu haben.


    Ron zuckte mit den Achsel: „Also genau kann ich nicht …“


    „Ron! Ungefähr!“, schaltete sich seine Partnerin ein.


    „Also gut. Wir sind rund 168.000 Individuen“, teilte Ron mit und sah dabei Jan erwartungsvoll an, aber dieser schüttelte nur den Kopf.


    „Scheinbar haben wir noch nicht genug Vertrauen aufgebaut“, stellte die Psychologin Suzan aufgrund seiner Reaktion fest.


    „Was nicht ist, kann noch werden“, stellte Carson Cunningham beschwichtigend fest und man merkte ihm an, dass er das Schweigen gern gebrochen hätte, aber er wollte seine Zusage gegenüber Jan Eggert einhalten. „Lasst uns rübergehen.“


    Der weitere Abend verlief durchaus unterschiedlich. Ewa und Suzan unterhielten sich mit dem weiblichen Teil der EDEN-Bewohner und stellten fest, dass trotz einem Jahrhundert Unterschied die Probleme mit den Männern die gleichen geblieben waren. Die Konversation zwischen Carson Cunningham und Ron Dekker nahm mehr und mehr die Züge eines ausgewachsenen Kampftrinkens an – aber man verstand sich. Batu hielt sich ganz aus den Debatten heraus und Thomas Raven sah sich Jan Eggert und Sam Waterhouse, sowie Johann Hochreiter gegenüber. Den Österreicher schätzte Thomas bald als einen sehr höflichen und kultivierten Menschen ein. Allerdings vermutete Thomas hinter der freundlichen Fassade mehr Tatkraft, als Hochreiter zu zeigen bereit war. Jan Eggert wirkte auf eine sehr befremdliche Art unsicher. Eggert schien manchmal vertrauen zu wollen, dann auch wieder nicht. In Sam Waterhouse sah er die größte Ähnlichkeit mit sich selbst. Der Mann war ein Kämpfer und selbst die Ruhe der letzten Jahre hatten ihn niemals einschläfern lassen. Dieser Ex-Marine wäre eine gute Verstärkung ihres Teams. Thomas Raven schaffte es im Laufe der nächsten zwei Stunden so eine Art Patt zwischen ihm und Jan Eggert zu schaffen. Während die geflüsterten Gespräche zwischen Carson und Ron immer undeutlicher wurden, gestand Jan auf Zureden seiner Freunde Sam und Johann ein, sich das Angebot von Thomas Raven, eine Allianz mit AGUA einzugehen, unvoreingenommen anzusehen. In seiner tiefsten Seele war Jan Eggert ergriffen vom Kampf der AGUA-Leute gegen die HUTCH oder TRAX. Er wusste eigentlich, dass man mit den kümmerlichen 4322 mehr als friedfertigen Seelen auf EDEN kaum gegen eine Invasion der Insektoiden bestehen konnte. Und diese Scheiß-Kakerlaken waren beileibe nicht alle Feinde.


    „Ihr bleibt doch völlig selbständig“, redete Thomas eindringlich auf seine Gesprächspartner ein. „Ihr bleibt auf EDEN wohnen und die Menschen besiedeln mit AGUA und AQUARIUS dann drei Planeten. Wir handeln ein wenig und vereinbaren Freizügigkeit bezüglich der Wohnorte.“


    „Freizügigkeit?“, fragte Jan.


    „Ja. Jeder kann wohnen, wo er möchte“, bestätigte Thomas.


    „Meine Leute werden auf EDEN bleiben wollen“, stellte Jan bestimmt fest.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, dämpfte ausgerechnet der Österreicher seinen Captain.


    „Was?“


    „Im Laufe der Jahrzehnte wird auch ein Paradies langweilig“, erklärte Johann ernsthaft. „Ich würde mir AGUA gerne ansehen.“


    „Du bist eingeladen“, versicherte Thomas. „Ich erkläre mich damit einverstanden, dass ihr die Daten aus der Letalis-KI kopiert. Ich werde den Letalis anweisen, die Daten zu übertragen. Ihr könnt sie dann mit dem vergleichen, was wir heute Abend hier erzählt haben. Vielleicht überzeugt euch das.“


    


    Am Damen-Tisch lief eine andere Diskussion.


    „Wie hält man es so lange mit nur ein und demselben Mann aus?“, fragte Suzan interessiert und selbst Ewa gestand sich ein, dass das sicherlich auch mal langweilig sein könnte.


    Die Antwort übernahm die Schwedin Falkengren: „Wir vier Paare hier sind uns bewusst, dass wir auf EDEN ziemlich einzigartig sind. Normal halten Partnerschaften nicht mehrere Jahrzehnte. Vielleicht liegt es an unserer Herkunft oder den überstandenen Gefahren, dass wir weiterhin zusammenstehen. Die jüngere Generation schafft das nicht mehr. Das ist aber auch egal, wir haben genug, um alle zu ernähren. Egal, ob beide Elternteile noch vorhanden sind. Der Umgang getrennter Paare untereinander ist recht entspannt. Daraus erwächst für die künftige Generation kein Problem.“ Alma schaute sorgenvoll zum Herrentisch Dekker/Cunningham. Ihr Partner hatte offensichtlich seit langem Mal einen würdigen Gegner gefunden. Parker hatte eine Karaffe Whiskey besorgt, damit er mit dem Nachschenken nachkam.


    „Parker! Denkst du auch an uns und bringst Wein?“, verlangte sie.


    Der Droide schaute herüber und zögerte einen Augenblick. Einen Augenblick zu lange. Ron entriss dem Droiden den Krug: „Nun lauf schon – einschütten können wir selbst!“


    „Sehr wohl“, Parker verbeugte sich und eilte anschließend zum Repli-kator.


    


    Der von Alma Falkengren befürchtete Black Out blieb indes aus. Beide Männer hatten je über einen Liter des samtigen Whiskeys konsumiert und stellten überrascht fest, dass der andere zwar etwas undeutlicher sprach, aber keinesfalls wackelte. Die Vernunft gebot also, ein stillschweigendes Patt auszurufen und die weitere Inhalation von Hochprozentigem einzustellen.


    „Ich glaube, es reicht“, sagte Carson und Ron stimmte ihm zu: „Ich glaube, wir beide sind uns sowieso einig.“ Ron sah sich nach seinen Gefährten um. Überall schien die Konversation erlahmt zu sein und daher ergriff Jan das Wort und richtete es an die Letalis-Crew: „Ich danke euch für die Vorstellung und die Gespräche heute Abend. Es war ein langer Tag und wir wollen morgen auf EDEN frisch und munter sein. Möchtet ihr an Bord eures Letalis übernachten oder wollt ihr Kabinen an Bord der ODIN?“


    „Wir haben unsere Sachen an Bord der REVENGE und dort wollen wir auch übernachten“, stellte Ewa für die Gäste fest und Suzan nickte ihr zu. Thomas und Ron wurden zwar nicht gefragt, hatten aber auch nichts dagegen einzuwenden. Eine Viertelstunde später saßen sie zu viert in der wesentlichen kleineren Kantine der REVENGE. In wenigen Minuten stellte Thomas fest, dass die Frauen eine ganze Menge erfahren hatten, aber nichts von Bedeutung. Modefragen und dergleichen interessierten ihn nicht. Lediglich Ron konnte einen Hinweis geben: „Carson hat nicht direkt die Zahl der Siedler verraten, aber aus einigen versteckten gewollt oder ungewollten Bemerkungen schätze ich, dass es nicht mehr als eine Hand voll tausend Individuen sind.


    „Dann verstehe ich diesen aufgeblasenen Gockel nicht“, bemerkte Thomas wütend. „Er sollte froh sein, dass wir ihm Schutz anbieten.“


    „Du vergisst“, schaltete sich Suzan ein, „dass der Mensch auch die Summe seiner Erfahrungen ist. Eggert hat nicht die besten gemacht. Denk an die geschichtlichen Ereignisse in 2014. Der Beginn einer großen Völkerwanderung, Kriegsanzeichen überall und das gegenseitige Misstrauen. Er hat diese Erfahrungen über Jahrzehnte bewahrt. Er glaubt etwas Besseres aufgebaut zu haben und sieht es jetzt gefährdet – durch uns gefährdet. Es ist sein Lebenswerk, Thomas. Wir müssen ihn einfach überzeugen. Ich plädiere dafür, dass wir ihn, wenn er absolut nicht will, in Ruhe lassen. Der nächste Kontaktversuch sollte dann von ihm ausgehen. Übrigens danke für die Ernennung zur Leitenden Flottenpsychologin. Wie komme ich zu der Ehre?“


    Raven sah die aparte First Lady lächelnd an. „Sorry, der Typ ging mir sowas von auf den Geist. Ich brauchte ein kleines Ventil. Außerdem steht dir der Rang doch! Ich stimme dir zu. Wir schauen uns EDEN an und wenn er uns loswerden will, dann verschwinden wir wieder. Ich bettle nicht um die Freundschaft anderer Menschen.“


    „Der Cunningham ist aber ganz nett“, nuschelte Ron.


    „Sicher! Und du hast zu viel getrunken“, erwiderte seine Zukünftige streng.


    „Schatz!“ Ron hob seinen Zeigefinger. „Komm mir nicht so! Ich tat es im Auftrage der Diplomatie und der Informationsgewinnung. Schließlich habe ich auch etwas festgestellt.“


    „Jaja, dass Cunningham ähnlich viel verträgt wie du – oder?“ Suzan hatte mittlerweile die Hände in die Hüften gestemmt und ihre Augen blitzten kampflustig


    „Vielleicht sollten wir jetzt zu Bett gehen“, schlug Ewa vor. „Ich möchte Morgen fit sein, wenn wir EDEN besichtigen.“


    „Ich hab’ noch Durst“, quengelte Ron.


    „Es reicht! Du kommst jetzt mit“, ordnete die First Lady streng an und Ron schaute völlig verunsichert.


    „Seid bitte so freundlich und gönnt mir noch ein paar Minuten mit Ron“, bat Thomas. Geht schon mal vor und wärmt das Nest an.“


    Raven erhielt dafür einen merkwürdigen Blick von der Psychologin und von Ewa ein Augenzwinkern. Kurz darauf waren die beiden Damen verschwunden.


    „Worüber möchtest du denn mit mir reden?“, fragte Dekker neugierig.


    Thomas ging zum Kühlschrank und holte zwei Literdosen heraus: „In erster Linie will ich mit dir noch ein Bier trinken. In Anbetracht dessen, was wir heute mit dir veranstaltet haben, erscheint mir das mehr als fair.“


    Es zischten die Verschlüsse und Ron bekam große Augen: „Alles verziehen, Kumpel. Ich habe richtig Durst!“


    Es dauerte noch weitere zwei Dosen, bis die Männer sich entschlossen ihren Partnerinnen zu folgen. Das Bordchronometer des Letalis zeigte bereits 02:30 Uhr an.


    


    14.01.2130, 10:30 Uhr, REVENGE, Kantine:


    


    Raven hatte sich geschworen keine Mittelchen zu sich zu nehmen, um den deutlich zu spürenden Kater zu vertreiben. Er war sanft durch Ewa geweckt worden und nun zeigte sich, dass er mit den violetten Rosen gut vorgearbeitet hatte. Die gestrige Abendgestaltung hatte Ewa ganz ihm überlassen und war alles andere als nachtragend. Sie wusste, dass Thomas die Freundschaft zu Ron sehr wichtig war und daher hatte sie Suzan in der Nacht ganz schnell mit sich gezogen. Auf der Brücke hatten sich die Damen noch ein Gläschen trockenen Rotweins gegönnt, typische Frauengespräche geführt und ihre Männer in Ruhe gelassen.


    Nach einer ausgiebigen Dusche war Thomas einigermaßen fit und bemerkte gerade, dass alle Crewmitglieder bereits in der Kantine saßen. Ron wirkte frisch und munter wie immer und Thomas ging jede Wette ein, dass dieser niemals ein Migränemittelchen genommen hatte. Die Damenwelt erschien seltsam ruhig und blass. Alle saßen vor dampfenden Kaffeepötten.


    „Ich hätte jetzt gerne einen der Replikatoren an Bord“, gab Thomas zu.


    „Bestell doch!“, erwiderte der Präsident.


    „Wie?“ Thomas Gesicht verwandelte sich in ein Fragezeichen.


    Ron deutete mit dem Daumen nach unten: „Die Persiflage eines Butlers wartet unten auf uns – oder er passt auf uns auf. Ganz, wie du das sehen möchtest.“


    Thomas grinste böse: „Wird Zeit, dass wir mal ein wenig auf uns aufmerksam machen.“


    Er richtete die nächsten Worte an die KI: „KI! Außenkamera auf den Droiden richten und Bild in die Kantine schalten, dann Außenlautsprecher einschalten!“


    „Sind eingeschaltet, Captain.“


    Einer der Wandmonitore zeigte den steif stehenden Aushilfsbutler.


    „Hier spricht der Captain der REVENGE. Parker, folgende Bestellung: Rührei und gebratenen Speck für vier Personen, dazu acht frische Brötchen, acht Hörnchen, Honig, Butter und Kirschmarmelade, dazu anderthalb Liter frisch gepressten Orangensaft!“


    Der Droide bewegte sich. Ein Zeichen, dass er die Bestellung verstanden hatte. Sonst geschah nichts.


    „Das Ganze ziemlich zügig!“, polterte Ron hinterher und sie sahen den Butler davoneilen.


    Auf der Brücke der ODIN grinste Jan Eggert. Natürlich war er jederzeit im Bilde, was auf dem dortigen Landedeck geschah. Und er nahm an, dass man das an Bord der REVENGE ebenfalls wusste.


    Lachend ließ Thomas den Letalis auf seinen Landestützen tiefer sinken und öffnete dafür den seitlichen Schleusenzugang. Schließlich sollte Parker mit seinem Tablett würdevoll servieren können.


    Kaum zehn Minuten später stach Thomas seine Gabel in ein herrliches Rührei. Parker hatte nach einem Morgengruß wortlos serviert und sich dann wieder vor den Letalis zurückgezogen. Das Frühstück an Bord der REVENGE zog sich und als man gegen 13:00 Uhr fertig war, ließ man sich von Parker zur Brücke der ODIN bringen.


    „Wir wünschen einen guten Morgen“, eröffnete Thomas freundlich die Gesprächsrunde an diesem Tag. Jan Eggert, der irgendwie nervös erschien, brummelte etwas zurück und nur Carson erwiderte den Gruß. Auf seinen Wink traf man sich am Kartentisch.


    „Zu unserer Situation“, begann Carson zu erläutern. „Wir befinden uns mit Fahrt relativ Null am sogenannten Checkpoint. Es ist unseren Schiffen untersagt sofort EDEN anzufliegen. Da ein Erreichen eines Schiffes per Funk im Überraum außerordentlich kompliziert bis unmöglich ist, checken wir vorher ab, ob eine Gefahr durch fremde Raumschiffe im Umfeld von EDEN gibt. Wir haben vor etwa zwei Minuten ein ultrakurzes Signal gesandt mit der Bitte, uns eine entsprechende Information zukommen zu lassen. Wir erwarten die Nachricht in etwa 15 Minuten. Wie immer, ist unser Captain während dieser Zeit kaum ansprechbar.“


    „Ihr habt dafür keine weiteren Nullzeitkommunikatoren?“, fragte Ron erstaunt.


    „Nein. Auch die GENUI werfen mit solch technischen Wunderdingen nicht unbedingt um sich“, erklärte Carson. „Eine Kommunikation ist immer nur von einem Gerät zum anderen möglich und wir haben nur das eine an Bord der ODIN. Wir werden uns gedulden müssen.“ Parker brachte während der Wartezeit weiteren Kaffee.


    „Werden wir EDEN besichtigen können“, fragte Ewa beiläufig und Carson nickte dazu: „Sicher. Es bestehen keine Einwände dagegen. Wir müssen nur abchecken, welches Fahrzeug wir euch zur Verfügung stellen und wer euch begleitet.“


    „Vielleicht nicht überall hin?“, warf Johann Hochreiter zweifelnd ein.


    „Was meinst du genau?“, wollte der Schotte wissen.


    „Ja, äh – ein gewisses Gebiet bei THEMIS? Eventuell?“ Der Österreicher machte kein glückliches Gesicht dabei und Carson begann breit zu grinsen.


    „Militärisches Sperrgebiet?“, fragte Ron Dekker interessiert.


    „Ja – äh, Sperrgebiet schon, aber kein militärisches“, Carson lachte mehr verlegen. Bis auf Jan Eggert und Batu hatte sich die komplette ODIN-Brückencrew um den Multitisch versammelt und grinste unisono. „Nächstes Wochenende ist es ja wieder soweit.“


    „Spannt uns nicht auf die Folter“, verlangte Suzan Bookley. „Wenn ihr alle grinst, dann kann es wohl nichts Schlimmes sein.“


    „Kommt auf den Standpunkt an“, kommentierte Johann und jetzt lachten alle, bis auf die ahnungslose REVENGE-Besatzung.


    „Nun“, Carson hob beide Arme. „Ich will euch mal aufklären.“


    Dieses Mal kam stürmisches Gelächter und Jan Eggert schaute nervös herüber.


    „Also THEMIS ist eine unserer größeren südlichen Inseln. Sie ist unbewohnt und hat eine malerische Landschaft. Dort treffen sich zu bestimmten Zeiten Frauen mit Männern, die ohne einen Partner Kinder großziehen möchten.“


    „Naja“, bemerkte Ron. „Das gibt es bei uns auch. Künstliche Befruchtung und die Kinder werden als gemeinsame Aufgabe betrachtet.“


    „Ja“, schränkte Carson ein. „Und auf das Künstliche wird bei uns dann verzichtet.“


    „Oh!“ Ron wurde mit seinem Ausruf tatsächlich etwas rot im Gesicht.


    „Naja“, warf die brünette Schönheit lachend an Johanns Seite ein. „Manche verhüten dann trotzdem noch!“


    Nun war Dekker desorientiert und schaute entsprechend: „Und was machen die dann da?“


    In dem Augenblick bekam er von seiner Partnerin einen heftigen Schlag auf den Rücken: „Spaß haben, Mensch!“ Suzan war entsetzt, dass ihr Zukünftiger offensichtlich ein Spießer ganz besonderer Art war.


    „Ja, aber … aber“, stotterte er und Carson richtete seine nächsten Worte an ihn: „Die erhöhte Lebenserwartung bringt es mit sich, dass manchmal Langeweile aufkommt – warte es ab!“


    Nun lachten alle, bis ein einziger Satz sie alle verstummen ließ: „Wir können nicht zurück!“


    Jan Eggert war bis ganz dicht vor sie getreten und seine Mimik ließ das Schlimmste erahnen.


    


    13.12.2129 (etwa einen Monat vorher)


    irgendwo an Bord eines fremden Raumschiffes:


    


    Anna Svenska fühlte sich nicht nur einsam. Seit zwei Tagen hockte sie jetzt in einem abgesperrten Raum mit Hygieneabteil und es wurden nur die hauptsächlichen Bedürfnisse befriedigt. Anfangs waren die Wärme und die hohe Luftfeuchtigkeit kaum zum Aushalten. Die zunächst lächerlich wirkenden 10% mehr an Schwerkraft lasteten nicht nur auf dem Körper, sondern auch der Geist wurde, unterstützt durch Hitze und damit verbundener Atemnot, träge. Die Schwedin war hochintelligent und machte sich ihren Reim auf die grüne Hautfarbe und die ungewöhnliche Lichtintensität. Sie hakte es als positives Zeichen ab, als nach etwa 12 Stunden ihrer Gefangenschaft das Licht auf ein erträgliches Maß reduziert wurde. Ebenfalls wurde die Kabinentemperatur um mindestens 15 Grad gesenkt. Auch das nahm sie erfreut zur Kenntnis. Danach kamen alle sechs Stunden Nahrungsmittel durch eine Klappe geschoben. Sie erkannte darin die Vorräte aus ihrer HUDSON-BAY. Den Durst löschte sie allerdings mittels des Wassers, was immer noch an den Wänden herunterlief und sich unterhalb der Roste sammelte. Zunächst empfand sie es als ekelig, aber die Not gebot es und es schmeckte keinesfalls nach Dreck oder Unrat – etwas metallisch vielleicht. Für eine gewisse Zeit wurde das Licht ganz ausgeschaltet und Anna legte sich dann regelmäßig hin, um in einen unruhigen und viel zu kurzen Schlaf zu fallen. In der Ausbildung zum Offizier hatte sie Selbstbeherrschungstechniken gelernt. Hier stieß sie bald an ihre Grenzen. Lange halte ich das nicht mehr aus, dachte sie und versuchte sich in die Lage ihrer Wärter zu versetzen. Sicherlich würde man den Letalis genauestens untersuchen und auch eine andere Sprache würde mit Hilfe moderner KI kein Geheimnis bleiben. So saß sie frustriert auf ihrer harten Pritsche, als sich unvermittelt die Tür öffnete. Anna schaute mit schweißnassem Kopf in Richtung Öffnung, in der zwei weibliche der fremden Spezies aufgetaucht waren. Beide waren etwa so groß wie Anna, dafür wesentlich breiter und kräftiger. Ein Ausbüxen lohnt sich nicht wirklich, dachte Anna und sah erstaunt, dass eine von ihnen einen rechteckigen Kasten trug. Die andere sprach etwas Unverständliches und der Apparat gab mit künstlicher Stimme wieder: „Komm mit!“


    Endlich tut sich etwas, dachte die Schwedin und erhob sich langsam von ihrem Lager. Die Wärterinnen drehten sich um und Anna folgte ihnen aus dem Raum hinaus. Draußen erwarteten sie noch zwei bewaffnete männliche Exemplare der Spezies und bildeten den Abschluss. Wiederum ging der Marsch durch etliche 100 Meter des fremden Raumschiffes. Licht, Hitze und Luftfeuchtigkeit sprangen Anna wieder an wie ein Raubtier. Nach einer Viertelstunde angestrengten Marschierens und die Nutzung von einem halben Dutzend Lifte gelangten sie vor ein hellgrünes und großes Schott. Eine der Frauen drückte auf einen Knopf und Anna bemerkte, dass ein kleiner in der Wand eingebauter Monitor zum Leben erwachte. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Die beiden Wärterinnen stellten sich rechts und links davon und die beiden Wachen drängten die Schwedin in den Raum. Hinter Anna schloss sich das Schott. Sie blinzelte in die gleißende Helligkeit und gewahrte eine Art erhöhte Richterempore, zu der sie aufsehen musste. Sie erkannte drei Individuen. In der Mitte saß ein Mann, der von zwei Frauen flankiert wurde. Während der Mann ein grünes Outfit trug, war die eine Frau in blau und die andere in gelb gekleidet. Anna konnte jedoch nur den oberen Bereich der Achselshirts sehen. Sie nahm an, dass die Farben etwas über die Rangfolgen aussagten. Die Männer, die sie aus dem Letalis geholt hatten, waren schwarz gekleidet. Der eine, der dort das Kommando angegeben hatte, trug grau. Eben war es genauso gewesen. Einer in grau, der Rest in schwarz. Anna konnte, wenn sie ihre Gefühlswelt komplett ignorierte, logisch und analytisch denken – und das besser als fast jeder Mann. Daher musste der Mann in der Mitte eine herausragende Rolle spielen. Sie beschattete mit den Händen ihre Augen, als sie nach oben sah und hoffte, mit dieser Geste eine Wirkung zu erzielen. Tatsächlich sprach der Mann im grünen Outfit etwas und die Intensität der Beleuchtung wurde um etliches gemindert. Danach drückte er auf eine Art Button und als er weitersprach, konnte ihn Anna verstehen. Eine mechanische Stimme übersetzte etwas unbeholfen, aber verständlich: „Ich bin Tallek, Captain des MANCHAR-Schlacht-schiffes GROSCHTAR. Neben mir sitzt …“, er sah in Richtung der blau gekleideten Frau, „… Sinar, mein Erster Offizier und auf der anderen Seite Lallik, mein zweiter Offizier.“


    Anna sah aus den Augenwinkeln erst jetzt, dass eine Art Barhocker vor der Empore aufgebaut war. Ohne zu fragen nahm sie dort Platz, denn sie erwartete, dass die Befragung oder was das werden sollte, wohl länger dauerte. Anna hatte sich bisher zusammengerissen. Immer wieder hatte sie sich das gesagt, was ihr schon unzählige Menschen, Familie, Freunde und Lehrer ebenfalls gesagt hatten: Du bist hochintelligent. Als ein so hochintelligentes Individuum hatte man seine Gefühle im Griff zu haben. Bisher hatte sie recht erfolgreich ihren seelischen Zustand verdeckt halten können – bis jetzt. Nun brach sich mit Gewalt Bahn, was sie gehofft hatte vor den Unbekannten verstecken zu können: Sie begann vor Furcht zu zittern. Beim Gedanken an ihre Freunde schossen ihr die Tränen in die Augen. Es erbitterte sie zutiefst, so hilflos vor einer fremden Spezies zu erscheinen. Aber mittlerweile zwei Tage ohne ein Lebenszeichen von Scott – es war für sie kaum auszuhalten. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, sagte sie mit zittriger Stimme: „Ich bin Anna Svenska und wissenschaftliche Offizierin des MENSCHEN-Letalis HUDSON-BAY. Ich will wissen, wie es meinen Freunden geht und warum ihr uns festhaltet.“


    Sie lauschte ihren eigenen Worten nach, während das Gerät übersetzte. Schweiß troff nach wie vor von ihrem Gesicht und ohne ihre Gefährten und ganz besonders ohne Scott fühlte sie sich einfach sch…lecht. Erwartungsvoll starrte sie auf den Mann in der Mitte.


    Tatsächlich gab er der Frau zu seiner Linken ein Zeichen und diese nahm, verdeckt vor Annas Einsicht, ein paar Schaltungen vor. Der Kopf der Schwedin ruckte herum, als auf der anderen Seite drei Monitore zum Leben erwachten. Auf jedem war das baugleiche Innere von Annas Zelle zu sehen und in jeder war einer von Annas Begleitern. Auf einem sah sie Robert ausgestreckt auf der harten Pritsche. Er schien auf dem Rücken liegend zu schlafen. Betty saß quer auf dem Bett und hatte die Füße angezogen. Ihre Hände und der Kopf lagen auf den Knien. Die Deutsche schien zu dösen. Einen unruhigen Eindruck machte Scott. Er lief wie ein gefangener Tiger in seiner Kabine auf und ab. Als Anna wieder diesen Tallek ansah, schaltete die Frau die Monitore wieder aus.


    „Annasvenska (das Gerät machte keine Pause zwischen dem Vor- und Nachnamen) wir möchten dir ein paar Fragen stellen und erwarten ehrliche Antworten von dir.“ Mit keinem Wort war der Captain dieses Schiffes auf Annas Forderung eingegangen – er hatte lediglich ein positives Zeichen gesetzt.


    Anna war etwas beruhigt und hob das Kinn: „Ich werde ehrlich antworten, solange ich mein Volk und meine Freunde nicht verraten muss.“


    Der Grüne sprach weiter: „Ihr habt alle Hinweise auf eure Herkunft aus dem Gedächtnisspeicher eures Schiffes gelöscht! Warum?“


    „Auch das geschah zur Absicherung unseres Volkes. Wir haben in dieser Galaxie leider nicht nur Freunde und da wir bis jetzt nicht wissen, ob ihr uns wohl gesonnen seid, hat unser Captain und mein Lebenspartner Scott Tanner der KI befohlen die entsprechenden Daten unwiederbringlich zu löschen.“ Anna fühlte sich schon besser und sicherer.


    „Ihre musstet damit rechnen, damit unseren Zorn auf euch zu ziehen!“


    „Das stimmt. Aber wir sind nur vier. Wir sind es nicht wert, dass eventuell so vielen von uns Leid geschieht, nur weil wir Angst vor Vergeltung haben. Im Übrigen vertrauen wir darauf, dass wahrhaft intelligente Lebensformen niemals ohne Nutzen gewalttätig werden oder gar töten.“


    „Ihr seid mutig! Ihr unterstellt uns eine hohe ethische Moral?“


    „Sollten wir nicht?“


    Täuschte sich Anna oder hatte sie gerade ein kurzes Grinsen gesehen? Sollte die Mimik menschenähnlich sein? Wenn ja, dann hatte sie gewonnen und der Typ da oben amüsierte sich darüber, dass sie gerade den Spieß umgedreht hatte. Wer da noch Humor hatte, konnte kein schlechter Mensch, beziehungsweise >Was hatte er gesagt?< MANCHAR, sein.


    „Annasvenska, wir zeigen dir ein paar Bilder und du sagst uns etwas dazu!“


    Damit die MANCHAR die menschlichen Gesten verstehen konnte, nickte Anna und sagte laut „ja“.


    Auf einer der seitlichen Wände erwachte ein Monitor zum Leben und zeigte einen Maroon.


    „Das sind die Maroon. Ein befreundetes Volk, dessen Gastfreundschaft wir genießen. Wir haben eine Allianz mit ihnen geschlossen.“


    Das nächste Bild zeigte die vierarmige Gestalt eines Vendora.


    „Es handelt sich um einen Vendora. Auch mit diesen haben wir eine Allianz, allerdings sind wir bei diesen Herrschaften vor Überraschungen nicht gefeit. Sie nehmen es mit der Demokratie nicht immer genau.“


    Es wurde eine ACASPA gezeigt.


    „Dieses Echsenwesen nennt sich ACASPA und ist mit seinem gesamten Volk eine der zuverlässigsten Verbündeten. Das Volk ist nicht sehr bevölkerungsstark. Sie helfen uns aber in jeglicher Hinsicht.“


    Dann wurde ein Bild gezeigt, welches Anna selbstverständlich in diesem Reigen erwartet hatte. Es zeigte einen TRAX.


    „Nach unserer Auffassung ist das die Geißel der Galaxie, die wir zurzeit bewohnen und die unserer Herkunftsgalaxie.“ Anna fuhr tonlos fort. Ihr war es letztendlich egal, welche Schlüsse die MANCHAR daraus zogen. Sämtliche Informationen konnten sich die MANCHAR auch aus der KI des Letalis ziehen. „Die TRAX haben unsere Heimatwelt zerstört. Mit ihr gingen etwa acht bis zehn Milliarden Leben unter. Wir sind nur noch knapp 170.000 Individuen und wir kämpfen ums Überleben. Mit diesen Insektoiden …“, dabei zeigte sie auf den Monitor, „… ist ein friedliches Miteinander undenkbar. Die Reproduktionsfähigkeit dieser Wesen erfordert unermessliche Gebietsansprüche. Dabei sind sie in ihrem Grundwesen ausschließlich böse und agieren stets als Einheit. Das Einzelwesen kann als nur bedingt intelligent angesehen werden.“


    Für einen Augenblick war Ruhe. Der Grüne drückte wieder auf den Button und sagte etwas in seiner Sprache, dann drückte er wieder auf das Gerät.


    „Ihr kommt ursprünglich aus einer anderen Galaxie?“


    Anna zuckte die Schultern: „Wir kommen ursprünglich aus einer Galaxie, die wir die MILCHSTRASSE nennen. Es verschlug uns 24 Millionen Lichtjahre in die von uns bezeichnete Black-Eye-Galaxie. Kurz bevor ihr uns aufbrachtet, sind wir durch ein Galaxiswurmloch geraten. Wir haben keine Ahnung wo wir uns jetzt befinden.“


    „Da ihr vorschnell eure Daten aus den Systemen gelöscht habt, besteht kaum eine Chance, dass ihr nach Hause findet.“


    „Das ist und war uns bewusst!“ Anna sah hoch und in die goldgelben Augen ihres Gesprächspartners.


    „Jeder, der ein persönliches Risiko auf sich nimmt, um sein Volk zu schützen, verdient unsere Achtung und unseren Respekt.“ Die drei Individuen auf der Empore standen auf und Anna tat es aus Verwunderung auch. Dann öffnete sich die Tür.


    „Wir werden beraten. Geh nun, Annasvenska!“


    Die Schwedin bewegte sich zur Tür und wurde die nächsten 20 Minuten durchs Schiff geführt. Zu ihrer Überraschung wurde sie zum Letalis gebracht. Als sie dort allein die Brückenebene erreichte, wurde sie von ihren drei Gefährten erwartet. Aufatmend ließ sie sich in die Arme von Scott Tanner fallen. Wortlos drückte ihr Betty ein großes Glas des Standard-Iso-Getränkes in die Hand. Anna trank und trank. Sie hatte ihren Durst fast vergessen. Als sie absetzte, stellte sie fest, dass ihre Kameraden ebenfalls vor diesen Getränken saßen. Auch sie waren unterversorgt gewesen.


    „Oh, schön dich wiederzuhaben, Anna. Scott konnte seine Tränen kaum unterdrücken. „Haben sie dir etwas getan?“


    „Nein, nein – sie haben nur gefragt. Aber, warum …“


    „Die Umweltkontrolle haben sie repariert“, grinste Robert Duncan.


    Jetzt erst, wahrscheinlich wegen der Aufregung, registrierte Anna, dass moderate Temperaturen herrschten und eine normale Luftfeuchtigkeit. Sie kam sich plötzlich unsauber vor.


    „Ich möchte duschen – sofort!“


    „Sicher, meine Liebe“, versicherte Scott und ließ sie in Richtung der Sozialräume die Wendeltreppe hinuntergehen. 15 Minuten später saß sie frisch und munter zwischen ihren Freunden und berichtete über die Befragung.


    „Wir sind auch noch nicht lange auf dem Letalis“, informierte sie Scott. „Höchsten 20 Minuten. Wahrscheinlich hatte das etwas mit deinen Antworten zu tun. Ich halte es für ein gutes Zeichen, dass man uns unsere Umweltbedingungen zur Verfügung stellt. Allerdings können wir unser marodes Teilchen hier nicht verlassen“, stellte er bedauernd fest. „Haben wir bereits versucht. Sie haben einen Mechanismus eingebaut, der sich nur von außen betätigen lässt. Im Moment möchte ich es dabei belassen. Ich wüsste nicht, was wir machen sollten, wenn wir hier rauskommen.“


    „Sollten wir nicht davon ausgehen, dass wir belauscht werden?“, fragte Betty und sah sich dabei um, als ob sie die modernen Spionmikros mit den unbewaffneten Augen entdecken könnte.


    „Ja und?“ Robert lehnte sich zurück und beschloss offensichtlich die Situation tiefenentspannt zu durchleben. „Das Einzige, was wir zu verbergen hatten, ist weg, futsch – nicht mehr da. Die Energie-Waffen sind speziell gesichert und zerstören sich, wenn man den Deckel anhebt. Torpedos haben wir bei unserem letzten Gefecht komplett verbraucht. Du kannst quatschen so viel und von was du willst.“


    „Aber, was will man denn mit uns hier an Bord machen“, Betty hatte Sorgen und diese drückten sich dadurch aus, dass sie viel erzählte.


    „Wenn die MANCHAR uns Übles wollten, dann hätten sie das längst tun können“, versuchte Anna zu beruhigen. „Ich habe das Gefühl, diese Leute sind nicht schlecht. Ich hoffe, sie als Freunde für unseren Bund der Völker gewinnen zu können.“


    „Damit wären wir wieder im Kreis herum und auf Null gesetzt“, schüttelte Robert den Kopf. „Wir haben keine Ahnung, in welcher Galaxie wir uns befinden! Man stelle sich das mal vor: Also, wollt ihr unsere Freunde sein, wir wissen zwar nicht wo, vielleicht auch nicht wann und ob überhaupt, aber schön euch dabei zu haben!“ Robby wollte sich ausschütten vor Lachen. Scott wollte etwas erwidern, als jeder von ihnen hörte, dass der Zugang zum Letalis geöffnet wurde. Wenig später hörte man verhaltene Fußschritte auf der Wendeltreppe. Scott bedeutete seinen Freunden normal weiterzusprechen und sitzen zu bleiben. Nun, das Sitzenbleiben funktionierte, aber irgendwie fand sich kein Thema mehr, das so spannend war, dass es vom Besucher ablenkte. So sahen vier Augenpaare recht neugierig zur Wendeltreppe. Dort erschien zuerst ein schwarzer Haarschopf, dann eine weibliche Gestalt im gelben Outfit mit einem Übersetzungsgerät. Allerdings hatte die MANCHAR jetzt kein Achselshirt und eine kurze Hose an, sondern eben eine lange und eine dicke Steppjacke – alles in Gelb. Für das Wesen musste es ziemlich kalt sein auf dem Letalis.


    „Lallik“, Anna erkannte die Frau wieder, die neben dem Captain gesessen hatte.


    Die MANCHAR sprach und aus dem mechanischen Übersetzer kamen blecherne, aber verständliche Worte: „Ich komme im Auftrag von Captain Tallek.“


    Scott zeigte auf einen freien Sitzplatz: „Bitte setz dich!“


    Die grüne Frau setzte sich zwischen die Crew der HUDSON-BAY: „Bis auf eure Herkunft haben wir von Annasvenska und den Auswertungen eurer KI eine ganze Menge an Informationen über die Spezies Mensch. Annasvenskas Aussagen vor dem Schiffstribunal stimmten 1:1 mit den elektronischen Daten überein. Wir glauben euch also. Ich bin gekommen, um euch, in einem gewissen Rahmen, über uns, die MAN-CHAR, zu berichten.“


    Lallik sah zu, wie Robert einen langen Zug aus seinem Glas nahm und ihre Augen wurden groß: „So nehmt ihr Flüssigkeiten auf? Oh, das tut mir leid. Wir waren unaufmerksam. Habt ihr sehr gelitten?“


    „Es hielt sich in Grenzen“, antwortete Scott. „Erzähl uns über euch.“


    In den nächsten zwei Stunden erfuhren die vier Freunde, dass die MANCHAR schon seit ein paar Jahrhunderten die überlichtschnelle Raumfahrt kannten. Bis auf wenige Ausnahmen waren die MANCHAR durchaus menschenähnlich. Eine Spielart der Biologie versetzte die MANCHAR in die Lage durch Photosynthese Energie für ihren Körper zu produzieren. Daher war ihre Hauptfarbe grün und die Beleuchtung an Bord so intensiv. Sie hatten zwar den üblichen menschlichen Verdauungstrakt und konnten auch feste Nahrung zu sich nehmen, allerdings empfanden sie die aus Sonnenlicht beziehungsweise aus nachgeahmtem Sonnenlicht gewonnene Energie als reiner. Zudem entfiel das ständige Völlegefühl. Zur Überraschung der Letalis-Crew kannten die MANCHAR die TRAX. Sie nannten sie nur anders. Für sie war es >DIE PEST<. Den Captain hatte imponiert, dass es den vier Menschen gelungen war, mit einem Schiff, welches gerade mal fünfmal länger war als der Letalis, also eine DREADNOUGHT, einen der 14.800er zu vernichten.


    „Kennt ihr den Begriff: >Dein Feind ist mein Feind und dein Freund ist mein Freund<?“, warf Scott wie nebenbei ein.


    „Bei uns heißt der Spruch anders“, antwortete die Gelbe und drehte sich zu Scott. Hellgelbe Augen schauten ihn durchdringend an: „Erschlage den Freund deines Feindes und du hast einen Feind weniger.“


    Scott schluckte: „Oder so!“


    „Warum habt ihr nur Anna befragt?“, wollte Robert wissen.


    Die Gelbe drehte sich zum Texaner um: „Laut eurer Datenbank ist sie die Intelligenteste hier an Bord. Mit weniger wollten wir uns nicht zufrieden geben.“


    Anna seufzte: „Intelligenz allein reicht leider nicht aus. Es muss auch jemanden geben, der in der Lage ist das Wissen umzusetzen. Und dieser ist für unsere Gruppe Scott Tanner.“


    Die Gelbe nickte auf ungewohnt fremde Art.


    „Was habt ihr jetzt mit uns vor“, wollte die rothaarige Schwedin wissen.


    „Was sollen wir mit euch vorhaben? Wir sind keine Mörder oder Schlächter. Wir haben gerade festgestellt, dass wir einen gemeinsamen und mächtigen Feind haben. Es ist logisch, dass wir zukünftig zusammen arbeiten oder eine Waffenallianz eingehen. Bedauerlich ist nur, dass ihr alle Einträge bezüglich eures Herkunftsplaneten gelöscht habt. Gibt es eine andere Möglichkeit für euch nach Hause zu kommen?“


    Alle sahen Scott Tanner an und der Captain des Letalis schüttelte den Kopf und sah zu Boden. In Sorge um seine Heimat und die dortigen Menschen hatte er zu schnell gehandelt – wie er jetzt wusste. Er konnte die Situation aber analysieren wie er wollte, er fand in seiner Handlung keinen Fehler. Sicherheitshalber musste er bei dieser Ausgangslage vor zwei Tagen von einer feindlichen Intelligenz ausgehen, die Zugang zu den Standortkoordinaten der Menschensiedlungen erhalten konnte. Nicht auszudenken, wenn er zu zögerlich gehandelt hätte und die Reste der Menschheit dadurch irgendeiner Gefahr ausgesetzt worden wären.


    „Das tut mir leid für euch“, sagte Lallik und in ihrer Stimme schwang echtes Bedauern mit.


    Das anschließende Schweigen war für Scott Tanner außergewöhnlich belastend. Er trug die Verantwortung dafür, dass seine Partnerin und seine Freunde nicht mehr nach Hause konnten.


    „Wir haben eure Gewohnheiten etwas studiert. Der Captain bittet euch morgen früh an Bord der GROSCHTAR gemeinsam mit ihm ein Frühstück einzunehmen“, brach Lallik die Ruhe.


    Scott riss sich zusammen: „Richte dem Captain meinen Dank aus. Wir werden kommen.“


    Lallik wandte sich zum Gehen: „Ich werde euch morgen früh rechtzeitig Bescheid geben. Bitte verlasst euer Schiff nicht ohne Aufforderung oder Einladung und seid so freundlich, bringt euer Frühstück bitte selbst mit. Wir sind nicht auf menschliche Gäste eingerichtet.“


    Scott nickte lächelnd und Lallik schritt die Wendeltreppe herunter. Als die MANCHAR den Letalis verlassen hatte, war ihr Besuch natürlich diskussionswürdig. Trotzdem: Nach einer weiteren Stunde war die Crew der HUDSON-BAY völlig erledigt. Die letzten Tage, auch unter den widrigen Atmosphärenbedingungen hier an Bord des fremden Schiffes waren enorm kräftezehrend gewesen. Nur mühsam fanden die beiden Paare noch ihre Kabinen und schliefen anschließend wie tot.


    


    14.12.2129, an Bord des MANCHAR-Raumschiffes GROSCHTAR:


    


    Anna kannte den Mann bereits. Sie waren heute Morgen von Lallik abgeholt worden. Betty hatte einen großen Beutel voll Getränke und Speisen zusammengekramt und diesen quer durchs ganze Schiff geschleppt. Bei diesen Temperaturen und der hohen Luftfeuchtigkeit wahrlich kein Vergnügen und auf halbem Weg hatte sie die Nahrungsmittel einfach Robert in die Hand gedrückt. Tallek hatte ähnlich der menschlichen Captains seitlich der Brücke eine Art Bereitschaftsraum, der sich nicht nur von der Zentrale des Schlachtschiffes, sondern auch vom Hauptgang aus betreten ließ. Es stand ein entsprechender Tisch, an dem bestimmt zwölf Personen sitzen konnten, in der Mitte des Raumes. Dem gegenüber stand ein riesiger Schreibtisch, der mit modernen Kommunikationsmitteln und Rechnern nahezu überladen schien. Hinter diesem monströsen Arbeitstisch erhob sich der Captain dieses Schiffes und ging auf die menschliche Gruppe zu. Scott bedauerte, die Zentrale des riesigen Schiffes nicht sehen zu können und musterte den Mann. Captain Tallek war undefinierbaren Alters, verfügte über goldgelbe Augen, die für sein Volk typische schwarze Haarmähne, die mittels eines grünen Bandes aus dem Gesicht gehalten wurde. Ansonsten trug er Shorts und ein Achselshirt in der gleichen Farbe des Stirnbandes. Anna hatte Scott gestern Abend noch berichtet, dass sie die unterschiedlichen Farben für Rangordnungen hielt. Grün stand sicherlich hoch im Kurs, dachte Scott, grün wäre dann die Farbe für Captains. Wenn Annas Einschätzung stimmte, dann durfte an Bord nur eine Person diese Farbe tragen.


    „Man hat mir berichtet, dass wir versäumten euch Wasser in konzentrierter Form zu geben. Ich entschuldige mich für dieses Versehen und bin erleichtert, dass ihr offensichtlich keinen Schaden davongetragen habt.“


    Scott stand mit offenem Mund da. Es ging nicht nur darum, was Tallek gerade gesagt hatte, sondern, dass er es selbst gesagt hatte. Der nächste Schock kam: Tallek lächelte. Bisher kannten die Menschen nur die GENUI, deren Ähnlichkeit schon verblüffend war – nun das. Die Gestik und Mimik war ebenfalls ähnlich!


    „Du schaust verwundert, Captain Scotttanner? Wir sind in der Lage unser Gehirn von außen mit bestimmten Informationen zu versorgen und die Daten abzuspeichern. Wir haben eure Sprache in mein Gehirn und die von meinem 1.O und 2.O implementiert. Aber bitte nehmt Platz und lasst uns beginnen.“


    Sie nahmen, einschließlich Lallik und Captain Tallek am großen Tisch Platz und Betty riss ihrem staunenden Freund mehr oder weniger den Beutel aus der Hand. Rasch stellte sie entsprechende Becher und Teller auf und verteilte die Lebensmittel. Sogar Kaffee hatte sie in einer Kanne mitgebracht. Die MANCHAR starrten interessiert auf das dampfende Koffeingebräu.


    „Möchtet ihr probieren?“, fragte Betty und hielt einen noch leer Becher in ihre Richtung.


    Der Captain hob abwehrend die Hände: „Unser Verdauungstrakt ist sehr empfindlich und bevor wir auch nur etwas davon probieren, sollte sich unsere biologische Abteilung damit beschäftigen. Wir leben hauptsächlich von Licht und unsere Haut und Lunge nimmt ausreichend Wasser auf. Um kein Unwohlsein bei euch zu erzeugen, habe ich das Licht im Besprechungsraum gedimmt und es ist auch nicht ganz so warm wie sonst. Ich hoffe, damit für euch im erträglichen Rahmen zu bleiben.“


    Scott bedankte sich artig für die Rücksichtnahme, dann begannen sie die mitgebrachten Speisen und Getränke zu verzehren. Über den beiden MANCHAR gingen zwei jeweils recht leuchtintensive Strahler an und tauchten beide in grelles Licht. Ein Frühstück auf mancharisch, sinnierte Robert.


    „Warum habt ihr uns geentert“, fragte Scott nach dem Frühstück und schob Betty das benutzte Geschirr zu.


    „Ihr wart in unser Hoheitsgebiet eingedrungen“, erklärte Tallek. „Und wie ihr selbst wisst, ist der Weltraum alles andere als friedlich. Es ist unser Job hier an der Peripherie unseres Machtbereiches. Hin und wieder kommen auch DIE PEST und wir sind gezwungen, schnell ein paar Einheiten zu verlegen, um den Insektoiden das Eindringen in unseren Raum unmöglich zu machen.“


    „Wir haben die Grenzverletzung nicht beabsichtigt“, erläuterte Robert.


    „Das wissen wir jetzt auch“, versicherte der Captain freundlich und wandte sich Robert zu. „Nachdem wir euren Antrieb gesehen haben, waren uns verschiedene Dinge klar.“


    „Der ist wohl unwiederbringlich hin“, stellte Robert seufzend fest.


    „Ehm, würde ich nicht sagen“, warf Lallik ein. „Ich bin Technikerin und wenn Captain Tallek es gestattet, mit ein wenig technischer Hilfe von unserer Seite, sollte mir eine Reparatur des Antriebs und des gesamten Schiffes wohl gelingen.“


    Captain Tallek nickte dazu: „Du hast freie Hand, Lallik.“


    „Ihr seid sehr freundlich“, stellte Scott fest und sah dem Captain in die goldgelben Augen.


    „Sagen wir so“, erklärte Tallek. „Wenn ich einen der 14.800 Meter Übergiganten von DIE PEST vernichtet hätte, dann wäre ich jetzt Kommandant eines ganzen Geschwaders von Schlachtschiffen. Ihr müsst effektive Waffen besitzen. Weiterhin habt ihr alles unternommen, um eure Spezies zu schützen. Dabei habt ihr auf eure Belange keine Rücksicht genommen. Wir haben nach Durchsicht eurer Datenbanken festgestellt, dass ihr ganz am Anfang eurer Karriere steht. Ihr seid sehr jung und sammelt erste Erfahrungen und seid dabei sehr erfolgreich. So etwas findet unseren uneingeschränkten Respekt. Dazu haben wir festgestellt, dass wir beide DIE PEST bekämpfen. Es gibt aus unserer Sicht keinen Grund euch Hilfe zu verweigern. Ihr seid an Bord meines Schiffes willkommen. Ich erteile euch hiermit die Genehmigung, euch frei auf meinem Schiff zu bewegen. Eine entsprechende Mitteilung habe ich an meine Besatzung bereits veranlasst. Ihr werdet nicht aufgehalten werden. Ich bitte euch weiterhin an Bord eures Schiffes zu nächtigen. Dort können eure Bedürfnisse bezüglich Atmosphäre, Wärme und Luftfeuchtigkeit am leichtesten befriedigt werden. Ich hoffe, ihr wart mit der Reparatur eurer Umweltkontrolle zufrieden?“


    Scott lächelte: „Ich hoffe, die Unterstützung irgendwann zurückgeben zu können.“


    „Das wird sicherlich möglich sein. Ich lerne gerne andere Kulturen kennen und lasst uns daher ein wenig Zeit miteinander verbringen, während mein Erster Offizier den Flugplan abarbeitet. Wir werden erst in vier Monaten wieder auf unserer Heimatwelt erwartet. Möchtet ihr die Brücke sehen?“


    


    

  


  
    



    6. Entscheidung


    


    14.01.2130 (einen Monat später), 17:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    


    Carson musterte den leichenblassen Jan Eggert: „Was ist passiert?“


    Jan öffnete den Mund, aber die Zuhörer warteten vergeblich darauf, dass er auch was sagte. Carson ging an ihm vorbei zur Kom-Konsole und drückte auf ein paar Touchfelder. Ein Automat warf eine Folie aus, die der Schotte ergriff und damit wieder zur Gruppe zurückging. Seine Hand zitterte leicht, als er den entschlüsselten Text vorlas: „Nachricht an die ODIN – nicht nach EDEN zurückkehren – Wiederholung: Keine Rückkehr nach EDEN. Wir haben LAURIN ausgerufen. Spezieller Datenfile wird mit übertragen und stellt die strategische Lage dar.“


    „Was ist LAURIN?“ Die Frage von Ron Dekker stand im Raum.


    Der Schotte warf einen kurzen Blick auf den immer noch geschockten Jan Eggert und antwortete dann nachdenklich: „Code LAURIN wird ausgelöst, wenn EDEN von einer raumfahrenden Zivilisation angeflogen wird, speziell dann, wenn diese feindlich gesinnt ist. Wir stellen jeglichen Funkverkehr ein und versetzen unsere Flotte in Kampfbereitschaft. Die Zivilbevölkerung verschwindet in extra bereitgestellten Bunkern.“


    „Und dann?“ Diese Frage kam von Thomas Raven.


    „Dann“, Jan hatte seine Stimme wieder gefunden, „warten wir ab und hoffen, dass wir nicht entdeckt werden. Im Übrigen ist entscheidend, wie viele Schiffe EDEN anfliegen.“


    „Die strategische Lage“, Thomas Raven zeigte auf den Multitisch, den er selbstverständlich von der SIRION kannte, können wir sie sehen?“


    Jan zögerte und schaute seine Crew an.


    „Wenn wir euch das Angebot machen wollen zu helfen, dann müssen wir wissen, ob es möglich ist“, erläuterte Thomas. „Lasst uns gemeinsam schauen.“


    Jan nickte und Carson befahl der KI die strategische Lage als Holo auf dem Multitisch wiederzugeben. Über den Kaffeetassen erschien eine Abbildung des AVALON-Systems. Die KI stellte einige Bereiche als Ausschnittvergrößerung dar. Ron erkannte eine nicht maßstabsgerechte Sonne und einen Planeten mit zwei Monden, alles umrahmt von einer gewaltigen Meteoritenschale. Außerhalb der Schale wurden zahlreiche Raumschiffe angegeben – in rot angegeben. Die KI hatte die Besucher als Feinde eingestuft. Thomas wusste, dass die KIs das nicht ohne Grund taten. Die Flugroute wurde als gestrichelte rote Linie angegeben und führte durch die Meteoritenschale direkt nach EDEN.


    Thomas wusste, dass er von Jan Eggert kaum etwas erfahren würde, er schaute daher dessen Stellvertreter fragend an. Der Schotte schüttelte verzweifelt den Kopf. EDEN kam also mit den Aggressoren allein nicht klar. Es blieb nur das Verstecken.


    „Wir sind nicht mehr in der Lage uns, ohne Spur zu hinterlassen, in die Bunker zurückzuziehen“, stellte Nina Holst klar. „Außerdem ist die Frage, ob man sich mit einem Suchen überhaupt begnügt. Vielleicht bombardiert man die Oberfläche auch sofort“, warf Sam Waterhouse bekümmert ein.


    „Mal Klartext“, verlangte Raven. „Wer ist da angekommen?“


    Der Österreicher Johann Hochreiter griff ins Holo und tippte eines der Schiffe an. Es wurde daraufhin größer und offenbarte Thomas eine eigenartige Bauweise. Man stelle sich zwei Suppenteller vor, die man mit den Böden zusammengeklebt hatte. „Es sind die SUBB. Einheitsgröße der Schlachtschiffe 1.500 Meter. Ein Geschwader umfasst 53 Einheiten. Dort draußen sind nicht weniger als drei volle Geschwader. Ich persönlich bereitete ihnen vor über 100 Jahren an dieser Stelle eine vernichtende Niederlage. Aufgrund ihres Profils waren wir uns sicher, dass sie nie an dieser Stelle ihrer größten Schmach zurückkehren würden.“


    „Offensichtlich haben sie es sich anders überlegt“, konstatierte Ron Dekker, dessen ruhige Stimme in dieser Situation geradezu wohltuend war.


    „Also habt ihr euch nicht nur mit den HUTCH/TRAX angelegt, sondern auch mit den SUBB“, stellte Thomas fest.


    „Ja, und mit den ANGUIDEN auch“, gab Waterhouse zu.


    „Oh“, kommentierte der Noch-Präsident. „Ihr habt euch gleich mit drei Spezies angelegt! Meinen Respekt!“ Rons Stimme troff vor Hohn. „Viel Feind’- viel Ehr’ - oder so!“ Der Ex-Marine blickte in betretene Gesichter. „Das haben nicht mal wir geschafft!“


    Thomas Raven winkte ab: „Was ist damals passiert und was wissen wir über die SUBB? Können wir ein lebensgroßes Holo auf der Brücke schaffen?“ Jan Eggert gab der KI eine Anweisung und wenig später erschien eine 150 cm große beziehungsweise kleine Gestalt auf der Brücke. Die Gestalt war humanoid, aber aus menschlicher Sicht absolut hässlich. Der gesamte Körper schien knapp über den Knochen, Muskeln und Sehnen mit einer dicken gummiartigen und graugrünen Substanz als Haut überzogen. Polsternde und damit abrundende Fette schienen bei der Spezies unbekannt zu sein. Die stechenden Augen bestanden hauptsächlich aus einer schwarzen Iris. Der Kopf hatte ein spitzes Kinn und einen ausgesprochen kleinen Mund mit spitzen, schwarzen Zähnen. Das Wesen trug einen schwarzen Umhang, der viel vom Körper des Wesens freiließ. Johann Hochreiter berichtete derweil seinen Alleingang bei der Rettung EDENS. Zweidrittel eines SUBB-Geschwaders war damals vernichtet worden und alles basierte darauf, dass die SUBB annahmen, das System sei durch die HUTCH/TRAX besetzt.


    „Ich brauche eine taktische Übersicht der Möglichkeiten unserer Gegner“, verlangte Thomas. „Verschafft mir Zugang zu eurer K!“


    Carson Cunningham nickte und widerwillig gab Jan Eggert sein Okay.


    Thomas begann sofort zu handeln: „KI – taktische Übersicht auf den Frontschirm!“


    Es entstand ein Bild auf dem riesigen Monitor. In zwei Dimensionen wurden die Symbole der Planeten, der Meteoritenschale und der gegnerischen Flotte eingeblendet.


    „Detektierten Kurs einblenden!“


    Eine rot gestrichelte Linie führte bis nach EDEN.


    „Zeit bei unveränderten Geschwindigkeit bis zum Eintreffen? Audioausgabe!“


    „18 Stunden, 37 Minuten, 44 Sekunden!“ Die KI antwortete, wie Thomas es von der SIRION gewöhnt war, sofort.


    „Countdown mit dieser Größe einblenden. Automatische Audiomeldung, wenn die Geschwindigkeit verändert wird, dann Countdown anpassen!“


    „Verstanden, Sir!“


    „Aus Datenbank taktische Analyse des Gegners. Bewaffnung, Größe, etc., Videoausgabe auf Seitenschirm links.“


    Nach und nach entstand ein immer größer werdender Datensatz, den Thomas mit höchster Aufmerksamkeit verfolgte. Ron hatte sich neben ihn gestellt und versuchte ebenfalls etwas mit den Daten anzufangen: „Wie alt sind die Daten?“


    „Etwas über 115 Jahre“, antwortete die KI.


    „Die da drüben werden in der Zeit nicht geschlafen haben“, bemerkte Ron und meinte damit die technische Weiterentwicklung.


    „Ich versuche es zu berücksichtigen“, murmelte Raven. Aus Thomas war innerhalb weniger Momente Admiral Raven geworden, der schnell und analytisch zu handeln wusste. In Gedanken war er schon dabei eine Strategie zu entwickeln. „Ich muss wissen, was unsere neuen Freunde zur Verteidigung beitragen können. Außerdem brauchen wir die Koordinaten des Systems hier, sonst gehen wir mit diesem stolzen Schiff hier unter.“ Ron nickte zu den leise gesprochenen Worten und wandte sich zu Carson Cunningham und Jan Eggert.


    „So“, entschlossen schaute er seine Gesprächspartner an. „Es wird Zeit die Hosen herunter zu lassen! Erstens: Koordinaten von EDEN? Zweitens: Eure Möglichkeiten?“ Nach diesen saloppen Worten schaute er von einem zum anderen.


    Es antwortete ihm – niemand.


    Rons Stimme war gefährlich leise, als er weitersprach: „Habe ich mich eventuell nicht ganz klar ausgedrückt? Der Feind naht mit noch relativ geringer Geschwindigkeit. Wenn die Typen da draußen etwas mehr Energie auf den Antrieb geben, ist es vielleicht zu spät und ihr könnt euch eure Antwort sonstwohin stecken! Also?“


    Jan Eggert fiel die Situation alles andere als leicht. Selbst Carson Cunninghams Teint war leichenblass zu nennen. Einzig Sam Waterhouse handelte und ging auf Eggert zu: „Jan, dein, unser aller Lebenswerk! Wir riskieren es! Eine Evakuierung bekommen wir vielleicht noch hin. Aber dann ist EDEN verloren und wir müssten wieder von vorn anfangen. Die AGUA-Leute und wir – wir sind die einzigen Vertreter unserer Spezies, die noch übrig sind. Wir sollten das Hilfsangebot annehmen!“


    Jan Eggert überlegte und sein hilfesuchender Blick klammerte sich an Carson. Der Schotte nickte und ging rüber zur Kom-Konsole und beschäftigte sich dort mit einem Gerät, welches Dekker bestens kannte. Es war der Nullzeit-Kommunikator. Es gab ein Gerät auf Seiten der EDEN-Population, also hier an Bord der ODIN, eines auf AGUA und ein weiteres auf AQUARIUS. Man konnte mit diesen Geräten ohne Zeitverlust Audio und Video über mehrere tausend Lichtjahre übertragen – ohne Zeitverlust.


    „Thomas Raven! Du kannst sprechen. Mit deiner Sendung werden die Koordinaten des AVALON-Systems mit übertragen.“ Der Schotte wich einen Schritt vom Kom-Pult weg und atmete tief durch. Die Würfel waren gefallen und er selbst hatte ein gutes Gefühl dabei. Die Einsamkeit und Einsiedelei eines ganzen Planeten war vorbei, sobald Raven anfing zu funken.


    Dekker nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Eggert: „Eure militärischen Möglichkeiten bitte!“


    Jan seufzte: „Die ODIN, sowie zwei weitere Kugelraumer mit je 1.600 Metern Durchmesser – die SHIRTAN und die ATROX.“


    Wieder nickte Dekker, als hätte er nichts anderes erwartet: „Ganz schön hoch gepokert, mein Freund!“ Er schlug Eggert anerkennend auf die Schulter, dass es krachte. Dann grinste er: „Ich mag sowas!“ Eggert erwiderte das Lächeln peinlich berührt. Der schämte sich wegen seiner großen Klappe, aber die jetzige Entscheidung war – alternativlos. Der Ausdruck ging ihm runter wie Reißnägel, war der Begriff doch durch die irdische Politik reichlich inflationär gebraucht worden.


    „Wie viele Seelen gibt es auf EDEN?“ Die Frage von Thomas Raven stand im Raum. Der Admiral hatte dem Wortgefecht aufmerksam zugehört und war nur einmal leicht zusammengezuckt – als Eggert die wahre Größe seiner Flotte bekannt gab.


    „4.322“. antwortete Nina Holst und musste sich sogleich den Spruch von Dekker anhören: „Ihr habt wohl andere Hobbies gehabt.“


    „Du bist dir darüber im Klaren, Jan Eggert, dass ich mit der Militäraktion mehr Menschenleben gefährde als es zu schützen gibt?“ Ravens Stimme war ohne Vorwurf – lediglich eine Darlegung der Situation.


    „Wenn ihr uns Rückendeckung bei einer Evakuierung gebt …?“ Eggert schluckte.


    Thomas antwortete nicht, sondern winkte Ron zu sich. Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen und Ron nickte mehrfach. Während der Admiral zum Nullzeitkommunikator ging, wandte sich der Präsident wieder an die Leute von EDEN: „Wir weichen nicht zurück! Ihr werdet die Heimatflotte von AGUA in voller Aktion erleben.“


    „Was können wir tun? Wir unterstellen uns für diesen Kampf der Admiralität von AGUA.“ Jan Eggert fiel kein bescheuerteres Wort dafür ein. Er erkannte unzweifelhaft, dass dieser Admiral seinen Titel zu Recht trug. Der Mann war für solche Kämpfe ausgebildet worden und hatte Erfahrungen sammeln müssen, die mit viel Leid verbunden waren. Der Typ war kein bisschen eingelullt oder gar des Kämpfens müde. Jan hatte ihn während des Studiums der taktischen Analyse beobachtet. Haltung und Körperspannung schrieben ein recht deutliches Bild über den festen Willen dieses Mannes. Jan hatte gedacht, auch nicht schlecht zu sein und er hatte seine Sache in den zurückliegenden Jahrzehnten, gerade auch in der Anfangszeit von EDEN, recht gut gemacht. Hier kam er sich aber vor wie ein ambitionierter Amateur.


    „Bring die ODIN auf 10 Lichtjahre an das AVALON-System heran und übermittel dem Letalis alle Informationen bezüglich des AVA-LON-Systems und ich meine wirklich alle. Dazu alle Informationen über die SUBB.“


    „Ihr wollt aussteigen?“ Jan war fassungslos. Die Worte des Admirals ließen keinen anderen Schluss zu.


    „Ron und ich fliegen mit der REVENGE ins Kampfgebiet, sobald die ODIN zehn Lichtjahre vor EDEN steht. Wir übernehmen die Funktion einer Alpha-Drohne. Unsere Partnerinnen bleiben hier an Bord.“ So wie Thomas das sagte, gab es keine Alternative dazu. Hatte Jan bisher noch Restzweifel gehabt, so fegte die Tatsache, dass diese beiden Männer ihre Frauen in der Obhut der ODIN zurückließen, alle Bedenken zur Seite. Ewa und Suzan wurden zwar eine Spur blasser, nahmen aber diese Entscheidung ruhig auf. Übte man ansonsten Gelassenheit und vor allen Dingen Toleranz, so war das Wort des Admirals während und vor Schlachten nicht zu diskutieren. Sie waren gut dabei gefahren, die Siedler von AGUA.


    Jan wandte sich an Cunningham: „Carson! Du hast den Admiral gehört – bitte!” Mit einer Hand zeigte er auf den Pilotensitz und der Schotte beeilte sich dorthin zu gelangen: „Aye, Captain.“


    Jan Eggert und Thomas Raven sahen sich in die Augen.


    „Ich träumte, und tue es immer noch, von einer Welt, auf der kein Mensch vor einem anderen Angst haben muss, Thomas Raven“, erläuterte Jan Eggert. „Bitte vermassel es nicht!“


    Raven nickte und machte eine saloppe Ehrenbezeugung mit zwei Fingern an die nicht vorhandene Mütze: „Captain!“ Danach beugte er sich zum Nullzeitkommunikator, schaltete das Gerät ein und ging auf Sendung.


    


    Sack Carter, das GENUI-Hochleistungsüberlichtfunkgerät war in der planetaren Sicherheitszentrale untergebracht, fiel bald vom Hocker, als er unvermittelt das ernste Gesicht seines höchsten Vorgesetzten sah. Sie hatten beide schon buchstäblich nebeneinander in der Scheiße gelegen und daher konnte Sack den Gesichtsausdruck ohne Zweifel deuten – daher der Schreck. Die nächsten Worte des Admirals bewiesen es: „Hi Sack. Schaff mir innerhalb von zwei Minuten Laura auf eine Konferenzebene.“


    „Geht klar, Thomas“, und während er das sagte, begann er bereits zu schalten und wählte die Kommunikation mit der GERONIMO. Dort meldete sich der Interims-Funker, der Droide >Funky<.


    „Den Captain – sofort!“ Mehr sagte der auch ohne Eile wortkarge Elitesoldat nicht und Augenblicke später stand die angeordnete Konferenzschaltung mit Thomas Raven. Auch Laura kannte diesen Gesichtsausdruck, daher enthielt sie sich jeden Kommentars.


    „EDEN steckt in Schwierigkeiten. Ich rufe Mission INVADERS aus. Allerdings nicht im ARES-System, sondern im AVALON-Sektor. Ist ein Datenfile mit Koordinaten bei dir eingegangen, Sack?“


    Sack schaute kurz zur Seite: „Ja, ist da!“


    „Laura, wir haben das oft genug geübt. Folgende Änderung und Einsatzbefehle: Ron und ich werden die Alpha-Drohne geben. Sammelt euch zehn Lichtjahre vom AVALON-System entfernt und wartet meinen Einsatzbefehl und die Kampffeldsituation ab. Bei unveränderter Geschwindigkeit werden die Aggressoren EDEN in etwa 18 Stunden erreicht haben. Wenn sie die Anmarschgeschwindigkeit jedoch erhöhen …“ Thomas ließ den Satz unbeendet. Sie hatten also keine Zeit.


    „Meine taktische Auswertung hat ergeben, dass es besser für uns ist, wenn wir außerhalb der Reichweite ihrer Energiewaffen bleiben. Mindestabstand sollte eine Lichtsekunde betragen. Nutzt unsere Jump-Raketen!“ Thomas schaute Laura in die Augen und diese nickte dazu.


    „Die 25 GENUI-Raumschiffe bleiben zur Sicherung des ARES-Systems dort. Die Mondbasen bleiben besetzt. Weiterhin bleiben die VENDORA-Walzen vor AQUARIUS. Der Rest beteiligt sich an der Verteidigung EDENs. Laura – dein Part! So schnell wie möglich! Und bringt mir die SIRION mit!“


    Laura bestätigte und die Verbindung wurde unterbrochen. Es gab nichts mehr zu sagen. Die Mission INVADERS wurde im AGUA-Sektor vier Mal im Jahr geübt. Laura hatte die Aufgabe, die Flotte lediglich an eine andere Stelle im Universum zu führen und sich nach den Informationen einer Alpha-Drohne, dargestellt durch die REVENGE, zu richten. In den Übertragungen war ersichtlich, wo genau Thomas gedachte die REVENGE in eine Art Parkposition zu bringen. Dieses war erforderlich, um eine Kommunikation zwischen der REVENGE und der AGUA-Flotte zu gewährleisten.


    


    An Bord der ODIN, die sich mit Höchstbeschleunigung in Richtung EDEN in Bewegung gesetzt hatte, klärte Ron Dekker über die Notwendigkeit einer Alpha-Drohne auf: „Normalerweise benutzen wir einen speziell ausgerüsteten, unbemannten Flugkörper. Das Gerät springt in ein Kampfgebiet und besorgt uns eine komplette Momentaufnahme der Verhältnisse dort. Wir passen unser Angriffsmuster an und springen ins Zielgebiet, wo wir erst nicht lange scannen müssen. Die Sonde versorgt uns auch dort sofort mit den Echtzeitwerten.“


    „Nun ist es ja nicht einfach, eine größere Flotte in Bewegung zu setzen. Wann kann denn die Hilfe hier eintreffen?“ Eine naheliegende Frage, gestellt von Jan Eggert, der sich mittlerweile Sorgen machte, ob die Hilfe rechtzeitig kam.


    „Die TRAX-Gefahr bedingt, dass unsere Flotte immer zu mindestens zu 95% einsatz- und kampftauglich ist“, berichtete Raven mit ruhigen Worten.


    Das ARES-System ähnelte nach der Mobilmachung durch Thomas Raven einem Hornissenschwarm. Die kürzeste Reaktionszeit hatte Methin Büvent. Er meldete die WONDERLAND quasi sofort einsatz- und abmarschklar. Da er nicht zum Ziel sprang, sondern wegen des andersartigen Antriebs des TRAX-Beuteschiffes flog, bekam er von der GERONIMO die Koordinaten der Sammelstelle und den Marschbefehl. Kurz darauf war die 5.000 Meter lange WONDERLAND aus dem ARES-Sektor verschwunden. Ein Problem bildete die Besatzung der SIRION. Laura ließ das Schiff der Einfachheit halber auf AGUA landen und übertrug Paulo die Rekrutierung geeigneten Personals.


    Das Schwesterschiff der GERONIMO, die WALHALLA unter Cap-tain Jane Scott, meldete kurz darauf die Einsatzbereitschaft. Die 3.000 Meter lange WALHALLA war zwar baugleich mit der GERONIMO, war aber als reines Trägerschiff für Jäger- und Bombergeschwader umgerüstet worden. Sie bot eine Menge an Defensivbewaffnung, offensiv waren jedoch fast nur Energiewaffen vorhanden – die Geschwader brauchten Platz und Langstreckentorpedos eben auch. Die beiden TERRA-Schiffe COCHISE und RED CLOUD, jedes 1.000 Meter lang und stark in Bewaffnung und Antrieb, waren die nächsten auf der Okay-Liste von Laura Stone.


    Die beiden 4.000-Meter Beuteschiffe der TRAX, die Captains waren auf die wundersamen Namen FLORENCE und MERLIN gekommen, meldeten ihr Okay und wurden gleich der WONDERLAND sofort auf den Weg gebracht. Diese beiden Fluggeräte hatten spezielle Einsatzoptionen. Die FLORENCE war als stark bewaffnetes Bergungsschiff im Einsatz. Ihr oblag es, angeschlagene Einheiten bis zur Größe einer DREADNOUGHT zu bergen und ebenso havarierte Raumfahrer. In aller Eile waren vor ein paar Wochen Stase-Behälter an Bord installiert worden und ein modernes und großes medizinisches Zentrum stand zur Verfügung. Der Name basierte auf der 1820 geborenen Florence Nightingale. Die Mitbegründerin der modernen westlichen Krankenpflege war Mitglied im britischen ORDER OF MERIT. Daher war der komplette Name des 4.000 Meter-Giganten auch FLORENCE NIGH-TINGALE. Die MERLIN hingegen war ein Bombenleger par excellence und eine einzigartige Waffe. Eine äußerst starke Defensivbewaffnung und Torpedorohre einzig auf der Bauchseite. Das Fluggerät bestand praktisch aus Antrieb und Raketenlager. Die MERLIN war in der Lage 200 atomare Raketensprengköpfe gleichzeitig zu feuern, wenn sie rollte und unten, also ihren Bauch, auf den Feind richtete. Damit gehörte sie bei der Abwehr einer Invasion zu den stärksten Trumpfkarten der Menschen. Besatzung: Ein Captain, ein Pilot und 25 Gunner, davon 5 nur defensiv mit Abwehrwaffen beschäftigt. Das sagt wohl alles und wenn die MERLIN irgendwo auftauchte, konnten Welten untergehen. Laura bedauerte, dass die Produktion der schlagkräftigen DREADNOUGHTs noch nicht so richtig angelaufen war. Mit der Red-Fight-Variante der L.I.S und der Blue-Fight-Variante der KATANA war es das schon mit den 290 Meter langen Kampfschiffen. Sehr zur Freude von Laura meldeten sich auch Hans Möller und Emma Jorgensen mit ihrer SUPER-DREADNOUGHT einsatzbereit. Das doppelte Kampfschiff war von den beiden auf den Namen KILLING DESTINY getauft worden. Desweiteren gab es noch etwa zwei Dutzend Letalis, die aktiv in den Kampf um EDEN eingreifen würden. Nach drei Stunden setzte sich der Verband in Bewegung.


    


    Omral war mit 146 cm gerade mal einen Zentimeter größer als sein Großvater Konrot. Zufrieden starrte er von der Brücke des Ge-schwaderflaggschiffes RUST-KANDAR auf das vor ihnen liegende System. Omral hatte alle Scanner einschalten lassen. Mit drei kompletten Einsatzflotten, also 159 Schlachtschiffen der Norm-Klasse von 1.500 Metern Durchmesser braucht man sich nicht zu verstecken – war seine Meinung. Omral, Geschwaderkommodore des siebten Kampfgeschwaders, war am Ziel seiner Wünsche – seiner Wünsche! Vor 106 Jahren hatte sein Großvater hier in diesem System eine empfindliche Niederlage hinnehmen müssen. Aufgrund der schwer verständlichen Sippenhaft der SUBB-Führung war nicht nur Konrot posthum degradiert, beziehungsweise mit Schimpf und Schande aus den Geschichtsbüchern der Flotte getilgt worden, nein, auch sein Sohn, jetzt Vater des Omral, war auf einen militärischen Außenposten versetzt worden, an dem es keine Planstellen für Beförderungen gab. Omral hatte seinen Vater vor vier Jahren beerdigt; der alte Konrot war beim damaligen Gefecht in diesem System ums Leben gekommen. Als junger SUBB hatte Omral in den Aufzeichnungen der Flotte nachgeforscht und es waren tatsächlich einige Fragen offen geblieben. Zum Beispiel warum nur ein einziges Schiff eine solche Katastrophe für den 127. Kampfverband erwirken konnte. Zudem war die Verwendung so stark strahlender Bomben untypisch für DIE FEINDE. Auch die SUBB fürchteten die TRAX/HUTCH und nannten sie lediglich DIE FEINDE. Omral sah es keinesfalls als erwiesen an, dass die Insektoiden dahinter steckten. Leider wurde man auf seine Nachforschungen aufmerksam und er hatte eine Menge damit zu tun, seine Aktivitäten in dieser Hinsicht als harmlos erscheinen zu lassen. Dann bewarb er sich bei der Flotte. Zunächst wurde er als Nachfolger des ehrlosen Konrot in zweiter Generation argwöhnisch betrachtet. Dann jedoch brachte der junge Mann seine Leistungen und vermied es peinlich, weiterhin in Sachen des Teilunterganges des 127. Kampfverbandes weiter zu forschen. Dabei trieb ihn nur eins an: Die Schmach von den Schultern seiner Familie zu nehmen. Dazu musste er über ein starkes Geschwader verfügen.


    Und dieses besaß er nun.


    Mit Befriedigung sah er voraus einen hellen Stern leuchten: Die Sonne des verhassten Systems. Nun war es soweit. In wenigen Stunden würde sich zeigen, wer sich hinter der Katastrophe von damals verbarg – wenn diese Individuen noch auf diesem Planeten anwesend waren. Omral nahm sich vor, jeden Stein auf diesen Planeten entweder umzudrehen oder bombardieren zu lassen. Zu lange hatte er gewartet, um jetzt so etwas wie kein Ziel vorzufinden.


    „Euer Ehren Geschwaderadmiral! Das vor uns liegende System wurde für gesperrt erklärt!“


    Der Erste Offizier hatte mit dieser Meldung seine Pflicht erfüllt. Alles Weitere lag nun in den Händen von Omral.


    „Sperrung aufheben! Wir fliegen ins System hinein – Geschwindigkeit und Kurs unverändert!“


    Sein Rang ließ es zu, dass sich Omral trotz Sperre mit den Geschwadern ins System begab. Die SUBB-Flotte war streng hierarchisch aufgestellt und duldete innerhalb der Befehlskette keinen Widerspruch. So weit draußen, abgeschnitten von der Heimatwelt, war der Geschwader-admiral Herr über Leben und Tod. Also saßen 159 Captains vor den Kontrollen und verstanden nicht, warum der oberste Chef vor Ort ohne Not ein gesperrtes System anfliegen ließ. Hektisch in Auftrag gegebene Analysen brachten bald die Erkenntnis, dass Euer Ehren Geschwaderadmiral seine Familienehre wiederherzustellen gedachte. Zum Leidwesen der in Unruhe gebrachten Captains gab es aber niemanden, der Omral aufhalten konnte und widersprechen tat man besser nicht.


    


    14.01.2130, 23:17 Uhr, ODIN, Brücke:


    


    Die AGUA-Menschen hatten sich für ein paar Stunden an Bord des Letalis zurückgezogen und waren auf eine Meldung von Jan Eggert wieder zur Brücke zurückgekehrt.


    „Wir haben zehn Lichtjahre vor EDEN Position bezogen“, empfing Eggert die AGUA-Delegation, als diese die Brücke betrat.


    „Gut“, Thomas Raven drehte sich zu seinen Gefährten um. „Es wird dann Zeit.“


    „Was ist unsere Aufgabe?“, verlangte Jan Eggert zu wissen. „Wie ich mitgehört habe, habt ihr auch nicht die Masse an fliegendem Material.“


    Ron grinste und schlug Eggert sanft, wie er meinte, auf die Schulter: „Lauf einfach nicht in unsere Schussbahn!“


    Jan Eggert knickte unter dem Schlag fast ein und errötete, kassierte den Spruch aber ohne weiteren Kommentar. So wie er noch vor Stunden auf besagte Kacke gehauen hatte …


    „Es ist bestimmt nicht dein erster Raumkampf, Jan Eggert“, sprach ihn Thomas Raven an. „Führe deine Schiffe dahin, wo es dir am sinnvollsten erscheint. Aber zuerst kommt unser Auftakt, danach entscheidest du selbst.“


    Jan nickte mehrfach und dankbar dafür, dass der Admiral ihn offensichtlich ernst nahm: „Gib Bescheid, wenn wir helfen können.“


    „Verlass dich drauf! Ron – wir müssen los. Jan, gib auf das Wichtigste, was wir beide hier haben, Acht!“ Thomas sah Ewa und Suzan ernst an. Verabschiedet hatten sie sich schon vor einer Stunde, sodass kein öffentliches Zeremoniell geboten werden musste. Jan wies Parker den beiden Damen zu: „Er steht euch zur Verfügung. Ihr könnt hier auf der Brücke bleiben, oder euch zeitweise in eine Kabine zurückziehen. Ganz wie ihr wollt.“


    


    Nicht ganz dreißig Minuten später waren Thomas und Ron mit der REVENGE unterwegs. Die ODIN wurde in der Rückansicht blitzschnell kleiner, als Thomas Vollschub auf die Aggregate gab. Während der Letalis auf die erforderlichen 30% Lichtgeschwindigkeit beschleunigte, errechnete die KI die korrekten Sprungdaten bis in das Herz des Avalon-Systems. Thomas rechnete nach und als die Daten übereinstimmten gab er mündliches Kommando an die KI: „REVENGE!“


    „Es geht wieder los, was?“


    „So ist es, REVENGE. Bei 30% Licht wirst du den Jumpdämpfer und die Tarnung einschalten und den Sprung auslösen. Bei Ankunft im AVALON-System schaltest du auf Warm-Standby und scannst lediglich passiv.“


    „Ah – verstehe. Anschleichen ist angesagt!“


    „So ist es. Und los!“


    Es dauerte noch geschlagene fünf Minuten, bis die Umwelt um die beiden Freunde verschwamm, um gleich darauf einem anderen Bild, welches durch die durchsichtige Panzerplastkuppel von der Brücke des Letalis zu sehen war, Platz machte. Voraus stand eine Sonne vom Typ G. Die REVENGE befand sich bereits innerhalb der Meteoritenschale und zwar zwischen der Sonne und EDEN. Die Aggressoren befanden sich vom Letalis aus gesehen auf einer Anflugroute hinter dem Heimatplaneten der 4.322 Siedler um Jan Eggert. Das weitere Vorgehen hatten Thomas und Ron bereits abgesprochen. Thomas bremste den Letalis und Ron richtete die Funkantenne auf EDEN und aktivierte die Ruftaste. Wenig später erschien das Gesicht von Fin Eggert auf einem der Monitore. Der Sohn von Jan war erfreut, dass die AGUANER, so konnten sich die irdischen Siedler aus dem ARES-System mit Fug und Recht nennen, helfen wollten. Ron übertrug eine kleine Episode aus dem Leben des jungen Fin, sodass dieser erkennen konnte, dass man tatsächlich mit der Einwilligung seines Vaters ins AVALON-System eingeflogen war.


    „Wir brauchen die taktische Lage. Ich will nicht aktiv scannen“, mischte sich Thomas Raven in das Funkgespräch.


    „Ich übertrage die Scannerdaten“, beeilte sich Fin Eggert zu versichern und wenig später ging in der Kom-Konsole des Letalis ein Datenfile ein. Ein kurzer Blick darauf und Thomas wusste, dass die SUBB ihre Fluggeschwindigkeit nicht erhöht und den Kurs nicht geändert hatten. Er bedankte sich bei Fin und bat um Funkstille bis zu dem Zeitpunkt, an dem die SUBB die Meteoritenschale passieren würden. Anschließend brachte er sich mitsamt des Letalis in die Position, die er Laura, die als Geschwadercaptain fungierte, mitgeteilt hatte. Es war mittlerweile 02:25 Uhr und wenn die SUBB tatsächlich nichts am Kurs und Geschwindigkeit geändert hatten, dann würde man noch etwa neun Stunden auf das Eintreffen der Flotte warten. Thomas hoffte, dass Laura sich vor dem Eintreffen der SUBB-Geschwader per Funk melden würde. Raven ordnete Ruhe an und so klappten Ron und Thomas ihre Sitze nach hinten. Der KI wurde aufgetragen, die Energie soweit es möglich war, einzuschränken und bei Auffälligkeiten sowie Funkanrufen Bescheid zu geben. Bevor sich Admiral Raven der wohlverdienten Ruhe hingab, schickte er noch eine KOM-Drohne los, die seitlich von EDEN, auf halbem Weg zur Meteoritenschale Position beziehen sollte. Die KI teilte ihm mit, dass der Flugkörper, den Thomas als Relaisstation für Funksprüche zu nutzen gedachte, in etwas mehr als drei Stunden an Ort und Stelle sein würde. Thomas nickte befriedigt und dimmte das Brückenlicht herunter. Schon bald hörte er die gleichmäßigen Atemzüge seines Begleiters. Als sich nach einer ganzen Weile immer noch kein Schlaf einstellen wollte, schlich sich Thomas nach unten in die Kantine. Keinesfalls wollte er Dekker stören. Von dort rief er auf einem Vid-Schirm alle Ereignisse ab, die 2014 mit den SUBB im AVALON-System stattgefunden hatten. Thomas nahm an, dass der jetzige Aggressor ebenfalls auf diese Daten zurückgriff und seine Schlüsse daraus zog. Es war Thomas Aufgabe, bei einer derartigen Übermacht die Strategie der SUBB vorauszuberechnen oder zu erahnen. Nach zwei weiteren Stunden des Grübelns verspürte Thomas eindeutig Müdigkeit und begab sich wieder auf die oberste Ebene. Leise legte er sich dort hin und war wenig später eingeschlafen.


    


    Thomas wurde vom Tiefflug-Geräusch eine Staffel Sparrow Hawks wach. Heftige Detonationen und Erschütterungen seines spartanischen Bettes schüttelten den Schlaf schneller ab als ein Hund das Wasser nach einem Regenspaziergang im häuslichen Flur.


    Wo war er? Er sah an den Wänden Lichtritze und die Reflektionen von Explosionen. Wieder rollte der Donnerschlag einer detonierten Rakete über ihn hinweg.


    „Wach auf!“ Thomas erkannte die Stimme von Ron und fühlte sich heftig am Arm gezogen. Dekker schlug so etwas wie ein Tuch vor dem Eingang weg und helles Licht drang von außen hinein. Thomas erkannte, dass er in so etwas wie einem strohgedeckten Kral lag. Als Ron zur Eile drängte, kam Thomas der Aufforderung nach und drängte sich neben seinen Freund ins Freie. Geblendet musste er zunächst die Augen schließen, dann gewöhnte sich sein Sinn an die Helligkeit. Er erkannte eine ganze Reihe dieser Strohhütten, von denen nicht wenige brannten. Wieder schoss eine Staffel Hawks mit ohrenbetäubendem Lärm über sie hinweg. Die Phasenwerfer spuckten ihre Energie nach unten und Thomas sah, wie weitere Hütten in Flammen aufgingen. Dort wo es Explosionen gab, flogen auch Menschen durch die Luft und, Thomas zuckte zusammen, TRAX!


    „Hier sind TRAX!“, rief er Ron warnend zu und sah sich nach einer Waffe um. Alles was er entdeckte, war ein großer, glatter Knüppel, der einem Baseballschläger nicht unähnlich sah. Hastig riss er im Laufen diese Behelfswaffe an sich. Mittlerweile brannten die Hütten lichterloh und es wurde nicht nur heiß, sondern durch den Qualm auch stickig. Er hörte Ron husten: „Wir müssen zum Strand!“


    Im ersten Augenblick rannte Thomas hinter der Stimme her und hin und wieder erkannte er den breiten Rücken und den Stiernacken seines Freundes. Dann fand er es ausgesprochen blöd, ausgerechnet zum Strand zu laufen, denn wo sollte es denn dort Deckung geben. Deckung vor diesen … Warum schossen die Hawks eigentlich auf Menschen? Im nächsten Augenblick stellte sich Thomas ein TRAX in den Weg. Für Raven kam es wie in Zeitlupe vor: Er sah die stumpfen Facettenaugen, die auf ihn gerichtet waren. Er holte schwungvoll mit der Keule aus und schlug mit aller Kraft zu. Der Schlag war so kräftig, dass dem TRAX der Kopf vom Rumpf gerissen wurde. Rotes Blut spritzte aus dem offenen Hals. Rot? War das bei diesen Kakerlaken nicht schwarz ...? Thomas rannte weiter: „Ron! Ron! Wir dürfen nicht zum Strand!“ Thomas schrie aus Leibeskräften, hörte aber seine eigene Stimme kaum und das konnte nicht nur an dem Kampflärm um ihn herum liegen. Der Freund gewann immer mehr an Vorsprung. Der breite Rücken wurde in der Ferne immer kleiner. Thomas holte die letzten Leistungsreserven aus seinem Körper heraus und trotzdem schmolz der Vorsprung nicht. Woher nahm Ron diese Kraft und Schnelligkeit? Wie sich Thomas erinnern konnte, war er immer der schnellere gewesen. Ron mochte mehr Kraft haben, aber er, Thomas, war stets schneller unterwegs gewesen. Qualm und Hitze wurden immer dichter und schließlich musste Thomas geduckt laufen, um die nötige Luft zum Atmen zu bekommen. Ron hatte er längst aus den Augen verloren und die Atemnot verhinderte, dass er nach ihm rufen konnte. Thomas behielt einfach die Richtung bei und hoffte so Ron wiederzutreffen. Der Strand war ohne Deckung eine Todesfalle. Er konnte nicht verstehen, wieso der ausgebildete Marine einen solchen Fehler begehen konnte. Wieder kamen die Hawks und schossen scheinbar ziellos nach unten. Neben Thomas starben Menschen und Trax, letztere teilweise durch die schwungvoll geführte Keule, teilweise durch Treffer der Hawks. Schließlich lichtete sich der Qualm und die brennenden Hütten standen nicht mehr so dicht. Hustend und stolpernd kam Thomas aus der Wolke von Qualm, Explosionen und Feuer heraus und stand auf feinen Sand. Er hatte den Strand erreicht. Gehetzt blickte er sich um, während hinter ihm das Tosen der Explosionen und Schreien der Menschen noch zuzunehmen schien. Wo war Ron?


    Da! Er war bereits über 100 Meter entfernt und hatte das Wasser fast erreicht. Mit wilden Bewegungen hetzte der bullige Mann durch den tiefen Sand. Was wollte Ron im Wasser? Schon spritzte das Wasser unter seinen Füßen hoch, als er die ersten Ausläufer der Wellen erreichte. Dann sah Thomas mit Schrecken, dass von der Seeseite eine kleine Staffel Hawks genau auf Ron zuflog!


    „Nein – Ron! NEIN!“ Thomas schrie aus aller Kraft, allerdings glaubte er seine eigene Stimme nur als zaghaftes Flüstern zu hören. Er begann hinter seinem Freund her zu rennen, obwohl er wusste, dass er ihn nicht vor den Kampfmaschinen erreichen konnte. Und selbst wenn? Was wollte er dann dort? Egal – aus Sorge um seinen Freund lief Thomas einfach los. Die Angst um ihn verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Das schnelle Laufen war im Sand enorm anstrengend, aber Thomas flog nur so über den nachgiebigen Untergrund hinweg.


    „Ron! RON!“ Thomas schrie wieder sein Flüstern hinaus und wieder reagierte der Freund nicht. Dann begannen die Hawks zu feuern und voller Entsetzen musste Thomas mit ansehen, dass Ron von drei oder vier Schüssen gleichzeitig getroffen wurde. Sein Oberkörper wurde zerfetzt und mit weit hochgerissenen Armen fiel er mit dem Gesicht nach vorn ins Wasser.


    „RON!“ Ein letztes Mal noch schrie Thomas voller Verzweiflung, dann ließ er sich völlig kraftlos in den Sand fallen und die nächsten Schüsse, die ihm gegolten hatten, pfiffen über ihn hinweg. Mit tosenden Triebwerken waren die Kampfflieger über ihn hinweggeflogen. Thomas blieb voll innerem Schmerz einfach im heißen Sand liegen und obwohl er befürchtete, dass die Hawks wiederkommen würden, blieb er an Ort und Stelle liegen. Die Kampfmaschinen kamen aber nicht wieder und in Thomas kam die alte soldatische Pflicht wieder zum Vorschein. Er hatte sich davon zu überzeugen, ob der Kamerad wirklich tot war. Er kroch mehr auf den leblosen Körper im seichten Wasser zu, als er denn ging. Nach mehreren Minuten hatte er den Freund erreicht und drehte ihn mit Mühe auf den Rücken. Gebrochene und glanzlose Augen starrten an ihm vorbei in den Himmel. Thomas schossen die Tränen in die Augen, als er die letzte Pflicht tat und seinem Freund die Augen schloss. Was war das hier? Das Ende der Welt? Das war nicht AGUA. War das EDEN? Er sah sich um und in 100 Metern Entfernung brannte ein ganzes Dorf. Die Flieger waren verschwunden und hin und wieder sah Thomas einen Trax in dem typischen ruckartigen Schleichgang. Unbändige Wut erfasste ihn. Mit einem Schrei stürzte er wieder aus dem Wasser heraus, hob den verlorenen Knüppel auf und rannte schreiend auf das Dorf zu. Er wollte die TRAX, nein alle TRAX, mit der Keule erschlagen oder zumindest mit den bloßen Händen erwürgen. Er wurde abgelenkt durch ein hohles Brausen und Kreischen in der Luft und als er sich umsah, erkannte er eine brennende Kugel, nein ein GENUI-Raumschiff, welches abstürzte – in unmittelbarer Nähe. Der Boden erbebte, als das Fluggerät im flachen Winkel in ca. zwei Kilometern auf den Strand stürzte. Eine hohe Rauchsäule entstand dort und Thomas warf seine Trauer und Lethargie ab und setzte sich schnellstens in Richtung des Aufprallortes in Bewegung. Er rannte quer vom Strand weg und bewegte sich damit in der Nähe des Strandbewuchses in Form von Büschen und Bäumen. Er sah sich häufiger um, aber niemand außer ihm schien sich für das abgestürzte Raumschiff zu interessieren. Er lief, es schien ihm endlos, bis er das GENUI-Fluggerät sah. Die äußere Hülle sah arg ramponiert aus. Teilweise handelte es sich um rauchgeschwärzte Abschmelzungen und Risse, die offensichtlich beim Aufprall entstanden waren. Irgendwo sah er den Schriftzug ODIN und die restliche Bezeichnung war verdeckt, weil das Raumschiff darauf lag. Thomas schätzte das Fluggerät auf höchstens 50 Meter Durchmesser. Das konnte nur eine Art Bei- oder Rettungsboot des Flaggschiffs von Jan Eggert sein. Obwohl Eggert! Thomas erinnerte sich, dass Ron und er die Frauen an Bord der ODIN gelassen hatten. Mit panischem Entsetzen und heftig keuchend kämpfte sich Thomas durch das dichte Unterholz, um näher an das Wrack heranzukommen. Schließlich stand er davor. Die Riesenkugel hatte noch einen Teil des Waldbodens gerodet und so hatte Thomas einen ungehinderten Blick auf die Silberkugel, beziehungsweise das, was davon noch übrig war. Der Wald brannte und züngelte noch an einigen Stellen, aber das Fluggerät zuvor einiges an Wasser vom Strand hochgespritzt hatte und der gesamte Boden nass war, verloschen die Flammen bald wieder. Aber Thomas sah nicht nur das abgestürzte Raumschiff. Er sah auch die Personen, die weit verstreut vor dem Schiff lagen. Merkwürdigerweise lagen sie alle mit dem Gesicht nach unten. Er drehte sie herum und alle schauten aus gebrochenen Augen an ihm vorbei in den Himmel, genau wie Ron: Jan Eggert, Nina Holst, Sam Waterhouse, Arzu Ödeniz, Johann Hochreiter, Elli Klaffke, Carson Cunningham und Alma Falken-gren. Dann sah er noch zwei Leichen. Die erste war Suzan und die zweite hatte kastanienfarbene, lange und leicht gewellte Haare. Als er in das tote Gesicht seiner Partnerin sah, brach er weinend über ihr zusammen. Alles – alles war verloren. Sie hatten nichts …


    „Thomas!“


    Er schreckte hoch und vor ihm stand Ron. Wieso? Warum das? Der lag doch tot am Stand!


    „Los, wach auf! Hey, Thomas. Laura ist da!“ Ron rüttelte heftig an seinem Freund und gleichzeitig Obersten Wehrbeauftragten rum. „Meine Güte! Was ist denn mit dir?“ Dekker bemerkte, dass Thomas klatschnass geschwitzt war.


    „Was? Wo – oh Himmel!“, langsam, ganz langsam begriff Thomas Raven. Er fand nach diesem schrecklichen Traum nur schwer in die Wirklichkeit zurück. Eine Art menschlicher Notschaltung ließ ihn das Dringendste unternehmen: „Kurzbericht“, stöhnte er.


    „Noch keine weitere Meldung von den SUBB. Sie scheinen unverändert auf Kurs zu sein. Laura meldet vollständiges Erscheinen der Entsatztruppe in zehn Lichtjahren Entfernung. Sie bittet um Instruktionen oder wenigstens um die Daten, die wir als Alpha-Drohne liefern sollen.“ Mit wachsender Sorge betrachtete Ron das schweißnasse und blasse Gesicht der Person, die in ein paar Stunden einen gewagten Kampfeinsatz zu leiten hatte, bei der es um viele Menschenleben ging.


    „Geht es dir gut, Ron?“ Thomas Ravens Stimme war fast ein Flüstern.


    „Äh, ja – sicher“, gab Ron verwundert Auskunft.


    „Schön – oder sehr gut. Wie spät ist es?“


    „Wir haben 09:15 Uhr Bordzeit“, teilte Ron mit.


    „Gut, dann haben wir noch mindestens zwei Stunden Zeit.“ Thomas Stimme hörte sich schon besser an. Er richtete sich ächzend auf und zeigte mit dem Finger auf Ron: „Du besorgst von Fin Eggert die Echtzeitdaten und ich bin duschen. Bis gleich!“


    Ron war einverstanden und Thomas ging die Wendeltreppe zu den Sozialräumen hinunter. Nach diesem Traum musste er unbedingt wieder in die Wirklichkeit finden. Auf seine Intuition würde es ankommen, ob man die Schlacht gewinnen konnte. Zuviel an negativen Gefühlen konnte äußerst hinderlich sein. Hastig öffnete er die Tür zu seiner Unterkunft und riss sich die verschwitzte Uniform vom Leib. Anschließend duschte er wechselnd heiß und kalt. Immer wieder musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass es lediglich ein Traum gewesen war und er gut und gern noch ein paar Minuten heißes und kaltes Wasser über seinen Körper rieseln lassen konnte, ohne dass etwas wirklich Entscheidendes draußen passierte. Ron würde schon rechtzeitig die Tür zu seiner Hygienezelle eintreten. Was unnötig wäre – im Einsatz schloss man keine Tür hinter sich ab.


    Nach zehn Minuten unter dem Wasserstrahl, der nicht nur der Reinigung diente, drehte Thomas den Hahn ab, trocknete sich ab und zog eine saubere Uniform an. Kurz darauf erschien er auf der Brückenebene und Ron vergaß den Anblick von vor ein paar Minuten – der Admiral war einsatzklar.


    „Dieser Fin hat die Daten geliefert und ich habe sie an Laura weitergeleitet“, meldete Ron vorschriftsmäßig.


    „Gut. Wir werden jetzt zur ständig sendenden Alpha-Drohne. Nimm wieder Kontakt mit EDEN auf und lass dir auf einer Standleitung die Scannerdaten aus der Meteoritenschale übermitteln. Diese dann sofort, ebenfalls per Richtstrahl mit Überlichtfunk nach Laura. Weiterhin wünsche ich ein entsprechendes Übersichtsholo auf den Kantinentisch. Wenn die Schaltungen gelegt sind, kommst du bitte auch nach unten!“


    „Aye, Admiral“, Ron vollzog eine eher vorschriftswidrige Ehrenbezeugung und machte sich ans Werk. Dieses war eine kriegerische Auseinandersetzung und da hatte Raven das uneingeschränkte Sagen. Man war schon vor Jahren zu dem Entschluss gekommen, dass Dekker an Bord von Raumschiffen entweder Passagier oder Chef der Marines war, aber keinesfalls der Präsident. Ausnahmen gab es nur dann, wenn er als Staatspräsident auf Dienstreise war. Hier und jetzt hatte er sich dem Kommando von Raven zu fügen. Diese Kompetenzaufteilung hatte Dekker niemals in Zweifel gezogen. Er maßte sich nicht an, Thomas in die strategische Planung hineinzupfuschen. Er funkte mit EDEN und legte die Schaltungen, dann folgte er Raven auf das mittlere Deck. Der Kantinentisch war ein Mehrzweckmodel. Gleichzeitig Holotank und Vid-Schirm, letztere gab es auch einige an den Wänden. Thomas stand schon mit einem Riesenpott Kaffee vor dem Tisch und betrachtete die Holographie. Der Feind stand kurz davor die Meteoritenschale zu durchdringen.


    „Nimm dir einen Kaffee“, schlug Thomas vor. „Der Tanz beginnt, wenn der letzte SUBB-Raumer durch die Schale geflogen ist.“


    „Du willst ihn überraschend angreifen?“ Ron kroch fast ins Holo hinein.


    „Nein! Auf den anderen Raumschiffen sitzen keine Kakerlaken oder Robots, sondern Individuen mit in etwa den gleichen Problemen wie wir – nehme ich zumindest an. Eine Warnung und Aufforderung zum Abflug sollten sie zumindest erhalten.“


    „Du vergibst das Überraschungsmoment“, gab Dekker zu bedenken. Als Marine wusste er natürlich, dass ein rascher und unerwarteter Angriff eine weitaus höhere Wahrscheinlichkeit hatte erfolgreich zu sein.


    „Ich glaube nicht, dass der Vorteil so groß ist“, widersprach Thomas langsam. „Der Gegner erwartet etwas – man sieht es an seinem zögerlichen Einflug ins System. Nach meiner Ansage werden sie immer noch nicht wissen, mit wem sie sich messen und welche Möglichkeiten wir haben.“ Thomas Raven war recht zuversichtlich. Sein Ehrgefühl ließ es nicht zu, mit den derzeitigen Machtmitteln wie ein Orkan über den Feind herzufallen, ohne den Versuch einer Verständigung. Bei den TRAX hätte er darüber überhaupt nicht nachgedacht. Noch vor wenigen Monaten hatten er und Ron gemeinsam die TRAX zu Todfeinden auf Lebzeiten erklärt. Jeglicher Versuch einer Verständigung kam einem Hochverrat gleich. Die oberste Führungsebene war nicht bereit, den verhassten Insektoiden mal eben so die Vernichtung der Erde und ihrer geschätzt acht bis zehn Milliarden Menschen zu verzeihen. Die mittlere Führungsebene nicht, die unterste übrigens auch nicht, und eigentlich war auch niemand sonst dazu bereit. Man war sich einig.


    Ron zog sich selbst einen Kaffee und genoss diesen deutlich hörbar schlürfend. Beide Männer nahmen sich einen Stuhl, besahen sich den Holotank und warteten. EDEN würde genau zwischen der angreifenden Flotte und der REVENGE stehen und dem Letalis damit eine gewisse Deckung geben. Allerdings war die REVENGE getarnt und ohne Energieabgabe so gut wie kaum zu detektieren. Auch ein 60-Meter Schiff ist ein lächerliches Staubkorn, wahrscheinlich weniger, in der Unendlichkeit des Alls.


    Langsam tickte die Uhr voran und die ersten Vorboten berührten die äußere Meteoritenschale. Wie von Thomas erwartet, mussten die Schiffe abbremsen und sich einen Kurs durch die Gesteinsbrocken suchen. Bei etwas mehr Zeit hätte Thomas diesen Schutzgürtel um EDEN verminen lassen. So musste man anders an die Sache herangehen. Thomas und Ron waren übrigens nicht mehr allein in der Kantine der REVENGE. Über einen Vid-Schirm schaute Laura in den Sozialbereich des Letalis. Hin und wieder drehte sie sich hinweg und besprach sich leise mit ihrem wissenschaftlichen Offizier Paulo Baretta. Thomas hatte von der KI eine stetige Leitung zur GERONIMO legen lassen.


    „Laura! Du solltest Sprunggeschwindigkeit aufnehmen lassen!“ Thomas blickte ernst in die Kamera. Laura nickte und hob lediglich einen Arm. Dann schnipste sie mit den Fingern: „Wir sind auf dem Weg!“ Ron war zwar kein ausgebildeter Pilot, aber er wusste, dass man nicht vor Erreichen der Mindestgeschwindigkeit von 30% Licht den Jump auslösen konnte. Zumindest konnte das kein organisches Wesen überleben – Material schon. Daher brauchten die Jumpraketen nicht lange zu beschleunigen. Sie konnten bereits kurz nach Verlassen ihrer Lafette zum Sprung ansetzen.


    Nach 15 Minuten war es soweit. Die mächtigen Ionentriebwerke hatten die von den Menschen gebauten Raumschiffe auf 30% Licht gebracht. Die SIRION und die TRAX-Beuteschiffe nutzten als Transportmedium den Flug durch den Über- oder Hyperraum und würden ein paar Minuten später am Ziel sein.


    „Wir wären dann soweit“, meldete Flagg-Captain Laura Stone von der GERONIMO.


    „Warte auf mein Zeichen“, bestimmte Thomas und stand auf. Die letzten Aggressoren hatten die Meteoritenschale passiert. Es wurde Zeit. Raven stand vor der Aufnahmeoptik.


    „REVENGE! Informationen über die Sprache der SUBB sind vorhanden?“


    „Ich konnte den Download nicht verhindern“, kam die etwas merkwürdige Bestätigung des Bordrechners.


    Mittlerweile war Thomas an diese Art der Antworten gewöhnt und zuckte nicht einmal: „Übersetzungsmatrix laden und auf allen Frequenzen die Flotte der SUBB über die Funkdrohne anfunken. Kom- und Vid-Kanal öffnen!“


    „Einem Vid-Com-Gespräch steht nichts mehr im Wege, mon Admiral!“ Die KI meldete, dass sie die gesprochenen Worte übersetzen und über den überlichtschnellen Funk via Drohne zu den Angreifern senden würde.


    „Hier ist Admiral Thomas Raven. Ich vertrete den Planeten EDEN. Ich bitte um ein Gespräch mit dem Kommandeur der SUBB-Flotte!“


    Ron bewunderte seinen Freund. Die nächsten Sekunden, spätestens Minuten, würden zeigen, ob atomare Gewalt die Schwärze des Universums aufreißen würde und Thomas stand wie ein Denkmal und sprach mit fester und klarer Stimme.


    „Da scheint niemand zu Hause“, kommentierte die REVENGE die fehlende Antwort.


    „Hier spricht erneut Admiral Thomas Raven. Sie dringen in unseren Machtbereich ein! Bitte melden Sie sich, sonst werden wir Gewalt anwenden!“ Der Ton war eine Nuance schärfer geworden.


    „Man erweist uns nicht den notwendigen Respekt, Sire!“ Ron schüttelte den Kopf. Woher hatte die KI denn diesen Mist?


    Thomas achtete auf den Holotank. Die SUBB reagierten. Offensichtlich war die Kom-Drohne angepeilt worden. Die Flotte änderte ihre Flugroute in Richtung Drohne. Weiterhin zog sich der Verband auseinander. Damit hatte Thomas gerechnet. Die Auswertungen der damaligen Vorfälle hatten sicher auch bei den SUBB ergeben, dass die Niederlage deswegen so verlustreich gewesen war, weil die Schiffe so eng beieinander geflogen waren. Den Fehler wollte man über 100 Jahre später vermeiden.


    Thomas hob einen Arm und schnipste mit den Fingern. Das Bild mit Laura Stone auf dem Vid-Schirm verschwand für einen Augenblick und kam nach fünf Sekunden wieder. Dafür erschienen die Symbole der GERONIMO, der WALHALLA, der COCHISE und der RED CLOUD im leuchtenden Grün in der Nähe der KOM-Drohne. Die blauen Symbole (getarnt) der Dreadnoughts KATANA, L.I.S. und der Super-Dreadnought KILLING DESTINY und der rund ein Dutzend Letalis waren deutlich dichter am Feind, allerdings an dessen Flanken, den eigenen Raketen nicht im Weg.


    „Na, wer sagt es denn“, kommentierte Ron die Tatsache, dass der Holotank anzeigte, dass die Flotte der 159 SUBB-Schiffe langsamer ge-worden war. Thomas war nicht so optimistisch und unzufrieden mit der Situation. Aber er wartete schweigend ab. Dann erschienen die grünen Symbole der TRAX-Beuteschiffe WONDERLAND, der FLORENCE und der MERLIN ebenfalls in Höhe der Kom-Drohne. Die SIRION tauchte direkt hinter dem Letalis auf. Thomas gab unverzüglich die Order an die REVENGE-KI, schnellstmöglich auf dem Deck der SIRION zu landen. Die REVENGE schaffte das in Rekordzeit. Kaum war der Flieger gelandet und gesichert, als Thomas und Ron durch die seitliche Schleuse aus dem Letalis stürmten. Sie schafften es mit Hilfe von Antigrav-Lifts innerhalb von fünf Minuten durch das Schott der Brücke zu stürmen.


    „Admiral betritt die Brücke. Ich übergebe das Kommando an Admiral Raven!“


    Einen Augenblick war Thomas überrascht. Diese Stimme, laut, hoch und schrill, kannte er. Die Person sollte eigentlich nicht hier sein. Vor dem Captainssitz stand – Beatrice (Trixie) Baines, seine ehemalige Gunnerin auf der GERONIMO und jetzt zweifache Mutter.


    „Trixie – solltest du nicht …“, begann Thomas, wurde aber unterbrochen.


    „Tib kümmert sich um die Kids. Hier brauchen wir keine Marines, sondern Gunner. Und ich brauche mal wieder Pulverdampf in der Nase. Ich übergebe hiermit das Kommando und übernehme die Feuerorgel. Für Umarmungen haben wir nachher noch Zeit – vielleicht.“ Die immer noch überaus zierliche und kleine Blondine nickte Thomas ernst zu, schritt an ihm vorbei und setzte sich vor das Gunner-Pult. Kurz darauf leuchtete die Feuerbereitschaft grün auf.


    Thomas schüttelte seine Überraschung ab. Die restliche Besatzung kannte er oberflächlich. Schnell ließ er wieder die Funkbrücke zu den SUBB herstellen und eine Holodarstellung auf dem Multitisch im hinteren Bereich der Brücke einrichten. Es hatte sich nichts Wesentliches geändert, außer dass die SUBB wieder beschleunigt hatten. Von EDEN kamen zwei weitere Symbole. Die 1.600 Meter durchmessenden Kugelschiffe SHIRTAN und ATROX. Schließlich traf auch die ODIN unter Jan Eggert ein, der mit den Schwesterschiffen versuchte einen Wall direkt vor EDEN zu bilden.


    „Dies ist der letzte Versuch einer Kontaktaufnahme! Melden Sie sich unverzüglich, sonst eröffnen wir das Feuer!“ Thomas stand wieder vor der Optik und sprach den Text mit unbewegter Miene.


    „Es kommt keine Antwort, Admiral“, meldete der Funker, ein schlanker Mann offensichtlich aus dem afrikanischen Raum der Erde.


    „Funkkanäle schließen. Flotten-Kom-Kanal dauerhaft öffnen!“


    „Steht, Admiral!“


    „Phase Zwei einleiten!“ Mit unbewegtem Gesicht leitete Raven den letzten Akt vor den Kampfhandlungen ein. Mit Grausen dachte er daran, dass die SUBB in den letzten 100 Jahren eventuell noch einiges an Technik-Innovation gehabt haben könnten. Dann waren seine Streitkräfte trotz Tarnung und Nukleartechnik weit unterlegen. Trotz allem würden heute eine Menge guter Leute ihr Leben verlieren und diese Erkenntnis schmerzte Thomas Raven überaus.


    Die Verwendung des stets offenen Flottenkanals bewirkte, dass Raven seine Kommandos direkt an die einzelnen Schiffe abgeben konnte, die anderen Captains mithören und sich darauf einrichten konnten.


    


    Seit geschlagenen zwei Stunden saßen zwei Piloten in ihrem Shark Leader auf dem Landedeck an Bord der Dreadnought KATANA und harrten der Dinge, die da noch kommen sollten. Es handelte sich um Fernando Miguel Hoche Alvaretz Rodriguez und seinen Piloten Diek Vandebloem. Die beiden Freunde, Uneingeweihte dachten eher es wären Streithähne, führten die Viererstaffel der Tiger Sharks an Bord der KATANA an. Während der kleine Typ, kurze 167 cm groß, spindeldürr mit schwarzen Haaren, und der Name lässt es schon erkennen, aus dem südeuropäischen Spanien kam, war der 180 cm große und blonde Vandebloem Belgier mit dem stattlichen Kampfgewicht von nunmehr 103 Kilogramm. Die Wartezeit zerrte an ihren Nerven. 159 Großkampfschiffe – das war kein Pappenstil. Sie hofften, dass ihr Admiral wusste was er da tat. Sie warteten auf das Kommando ihrer Captain, keine geringere als die Japanerin Hotaru Kaneko, endlich auszu-schleusen. Mit Freude hatte nicht nur die Besatzung der Dreadnought, nein, die ganze militärische Führung, zur Kenntnis genommen, dass sich die zierliche und fähige Japanerin einen Partner genommen hatte. John Eidsvag war gleichzeitig der direkte Vorgesetzte der Staffeln an Bord als FliCo (Flight Commander) oder kurz, als Ehrentitel Flight. Die Admiralität hatte die damalige Doktrin von der Erde, dass es keine Verhältnisse zwischen Flottenangehörigen auf ein und demselben Schiff geben sollte, kurzerhand wegen der besonderen Verhältnisse über Bord geworfen. So warteten nun alle darauf, dass Hotaru schwanger würde, aber die Asiatin dachte nicht daran. Im Hinblick auf die lebenserweiternde Behandlung durch die medizinischen Stasemodule hatte sie reichlich Zeit für eine Entscheidung hinzugewonnen. Außerdem hatte die durch frühjugendliche Ereignisse geschädigte Frau einiges mit Hilfe ihres Partners aufzuarbeiten.


    „Ferdi! Es geht los!“


    Der Spanier zuckte zusammen, als die Stimme seines Flight über die Sprechverbindung zu hören war. Die Ursache des Zuckens war keinesfalls der Beginn des Einsatzes, sondern die aus seiner Sicht unverzeihliche Abkürzung seines Namens. Diese verdammten Einfaltspinsel würden niemals auf seine Gefühle Rücksicht nehmen und seinen schönen Namen in voller Länge aussprechen. Die Einzige, die ihn so, und da fühlte er sich noch geehrt, ansprechen durfte, war die Chefin selbst, wie Hotaru auch genannt wurde. Egal – die Pflicht rief. Fernando Miguel Ho…, also Ferdi, schlug mit der Hand auf den Funkkontakt, der ihn mit den anderen Sharks und der Brücke der KATANA verband: „Jungs, es geht los! Antrieb und Tarnung ein! Brücke: Landedeck auf Null Gravos, Deckschott öffnen – wir melden uns ab.“


    Während das Signallicht die Abschaltung der künstlichen Schwerkraft auf dem Landedeck signalisierte und sich das Außenschott hinter einem Kraftfeld öffnete, kam die Bestätigung des FliCo: „Startgenehmigung erteilt! Passt auf euch auf!“


    Kurz darauf befand sich die Vierergruppe im Raum. Nach einer äußerst kurzen Beschleunigungsphase wurden die Triebwerke abgestellt. Man fiel auf die feindliche Flotte zu. Diek Vandebloem schluckte, als er auf dem passiven Scanner die Riesenschiffe der SUBB sah. Überall passierte in diesem Augenblick dasselbe. Sämtliche Tiger Sharks und Sparrow Hawks wurden ausgeschleust und das waren allein von der WALHALLA schon 312 Maschinen. Die GENUI-Schiffe schleusten ihre Alpha- und Beta-Geschwader aus. Alle fielen antriebslos auf die SUBB-Flotte zu.


    Der Gegner schien unbeeindruckt und an Bord der SIRION leitete Admiral Thomas Raven die nächste Eskalationsstufe ein: „Raven an MERLIN! Warnschuss 500 Kilometer vor der Spitze der SUBB-Flotte. Atomar – größtes Kaliber. Feuer frei!“


    „MERLIN hat verstanden!“


    Der Raketenwerfer MERLIN rotierte mit der Bauchseite zur Angreifer-flotte. Einer der Gunner auf dem TRAX-Schiff ließ ein Raketensilo öffnen, welches auf der gewaltigen Fläche kaum auffiel. Die MERLIN konnte 200 davon gleichzeitig öffnen. Auf einem Feuerstrahl schoss eine STS Europa-Rakete daraus hervor und ging nach wenigen Kilometern in den Jump, der sie ein paar Millionen Kilometer weiter exakt 500 Kilometer vor den Bug des ersten SUBB-Schiffes transportierte. Die Rakete explodierte sofort nach der Wiedermaterialisierung in einer gewaltigen Lichterscheinung und einem ungeheuren Druck.


    „Analyse“, forderte Thomas Raven ungeduldig.


    Der wissenschaftlicher Offizier drehte sich kurz darauf zu ihm um: „Die Wirkung des PULS ist kaum spürbar, Sir. Man scheint Fortschritte in der Entwicklung von Schutzschirmen gemacht zu haben.“


    Raven verzog schmerzlich das Gesicht.


    „ODIN an SIRION!“


    Thomas Raven beantwortete den Funkanruf von Jan Eggert.


    „Ja äh, Entschuldigung, aber das können wir besser. Dürfen wir auch mal? Geht ja schließlich um unsere Welt!“ Eggert hörte sich fast an wie ein Kind, welches auch mitspielen möchte.


    Raven bestätigte unter der Voraussetzung, dass ebenfalls nur ein Warnschuss stattfinden sollte.


    „Ja, geht klar. Allerdings müssen unsere fliegen – dauert also!“


    Raven beobachtete kurz darauf auf dem Kampffelddisplay, dass eine getarnte Rakete von der ODIN abgeschossen worden war. Für eine Rakete erreichte das Ding innerhalb kurzer Zeit eine beachtliche Geschwindigkeit. Die anschließende Detonation stellte alles in den Schatten, was Raven bisher gesehen hatte und das war eine ganze Menge.


    „Analyse!“


    „Beim nächstgelegenen Schiff ist der Schutzschirm zusammengebrochen, der PULS hat seine volle Wirkung entfaltet – keine Energie mehr. Eine Hawk würde als Vollstrecker reichen“, meldete der zuständige Offizier.


    „Was war das denn?“, fragte Raven mehr sich selbst und war überrascht, dass ein Monitor aufflammte und das Abbild von Jan Eggert erschien: „Das war ein Gruß aus der Hexenküche von Huang Li – meinem Raketenmeister. Eine Wasserstoffbombe von unangenehmstem Kaliber.“


    „Wir werden gerufen“, meldete der Kom-Offizier dazwischen.


    Jan Eggert hob beide Arme mit den Handflächen nach oben: „Schön, dass wir hilfreich sein konnten. Dein Part!“ Damit schaltete er den Vid-Schirm ab und ein SUBB tauchte statt seiner dort auf.


    „Ich bin Omral, Euer Ehren Geschwaderadmiral des siebten Kampfgeschwaders unserer Streitkräfte auf dem Geschwaderflaggschiff RUST-KANDAR. Du bist dir bewusst, dass die Feuereröffnung ein kriegerischer Akt war?“


    An Bord der irdischen Schiffe fassten sich die Captains an den Kopf. War dieser Omral davon ausgegangen, dass man seine Riesenflotte ab Abgesandte eines Höflichkeitsbesuches einstufte? Die Antwort von Admiral Raven kam auf der Stelle: „Wir betrachten das Eindringen durch die Meteoritenschale in den Kern unserer Heimat ebenfalls als kriegerischen Akt. Außerdem haben wir vorher gewarnt. Dass ihr antwortet, beweist, dass ihr unsere Funkanrufe empfangen habt.“


    „Ich bin nicht Lichtjahre geflogen, um hier unnütze Reden zu schwingen“, teilte der äußerst unzufrieden wirkende SUBB-Kommandeur mit. Thomas sah zum ersten Mal in seinem Leben einen SUBB. Er machte sich frei davon, dass dieses Wesen aus seiner Sicht hässlich war. Eine irgendwie vorhandene Körpersprache konnte er wegen der Fremdartigkeit ebenfalls nicht erkennen. Tonart und Lautstärke der gesprochenen Worte wurden verfremdet durch die Übersetzung und Wiedergabe der Bordrechner – auch Fehlanzeige. Die stumpfen Augen, die nur aus Iris zu bestehen schienen, gaben auch keinen Hinweis auf Gefühlsregungen.


    „Warum bist du hier, Omral?“ Thomas stellte ganz direkt die zentrale Frage.


    Es kam nach einem Zögern – auch keine Antwort.


    „Bist du hier, Omral, weil vor über 100 Jahren hier eine Auseinandersetzung zwischen unseren Völkern stattgefunden hat?“


    Der SUBB auf der anderen Seite zischte etwas und die Übersetzungsmatrix blieb den Ausdruck schuldig. Offenbar hatte Thomas ins Schwarze getroffen und er redete deswegen weiter: „Das war damals nur ein kleines Schiff von uns und mehr als die Hälfte eures Geschwaders wurde vernichtet. Bist du sicher, dass du dich wieder mit uns anlegen willst?“


    Der SUBB baute sich vor dem Vid-Schirm auf: „Ich werde die Familienehre meines Großvaters wiederherstellen. Schande ist mit der damaligen Niederlage über die Meinen gekommen!“ Mit einem Ruck hob der Kommandeur einen Arm, wandte sich vom Monitor ab und wollte offensichtlich einen Befehl geben. Thomas registrierte, dass der SUBB geschrien hatte. Es wurde Zeit gegenzusteuern.


    „Omral, warte!“ Tatsächlich kam auf der Gegenseite kein Befehl und der Geschwaderadmiral drehte sich wieder dem Bildschirm zu: „Willst du noch etwas sagen, bevor ich euch aus dem Raum fege?“


    „Ja, das will ich“, bestätigte Thomas. „Ganz gleich, Omral, wer diese Schlacht hier gewinnt. Es werden hunderte, vielleicht auch tausende von intelligenten Lebewesen ihr Leben verlieren. Du hast sicher Soldaten an Bord, die zu Hause eine Familie oder sonst Freunde und Bekannte haben. Diese SUBB vertrauen darauf, dass du diese Leute gesund nach Hause bringst – genau wie bei mir. Dies ist unsere Heimat, die wir nicht aufgeben wollen und können. Es ist einzig deine Entscheidung, ob hier und heute unnütz Blut vergossen wird. Wäre das eine Rache nach 100 Jahren wert? Unsere Geschichte hat gezeigt, dass ehemalige Feinde durchaus gut miteinander auskommen können, gerade wenn ein gemeinsamer Feind auftaucht.“


    Thomas glaubte Interesse mit dem Wort gemeinsamer Feind in der bis dahin völlig fremden Mimik des Omral erkannt zu haben. Er hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Raven nahm eine Schaltung vor und das Bild eines TRAX erschien auf dem Vid-Schirm.


    „Das, Omral, ist unser gemeinsamer Feind! Sie fliegen mit diesen unverkennbaren Raumschiffen durch das All!“ Erneut schaltete der Admiral und der Schirm zeigte eines der quaderförmigen Schiffe, die von den TRAX benutzt wurden. Raven schaltete sich wieder auf den Schirm und stellte fest, dass der SUBB zitterte. War das ein Zeichen von Angst? Er schien die Trax zu kennen.


    Omral war wie vom Schlag getroffen. Dieser Fremde hatte die Urangst, die in jedem SUBB steckte, ausgelöst. Er hatte noch nie einen von denen gesehen, die schlichtweg immer nur als DIE FEINDE bezeichnet wurden. Diese unförmigen Raumschiffe waren ihm gut bekannt, die Besatzungen hatte noch kein SUBB gesehen, jedenfalls keiner, der die Zusammenkunft überlebt hatte. Schon als Kinder bekamen die SUBB eingebläut, dass DIE FEINDE das Böse an sich waren.


    Der Geschwaderadmiral überlegte noch, als dieser Thomas Raven bereits weitersprach: „Der Feind verfügt über eine Reproduktionsfähigkeit, die alleine schon für sich eine ungeheure Gefahr für alle anderen Lebewesen in der Galaxis darstellt. Dazu sind die TRAX, wie wir sie nennen, ausschließlich böse. Es ist geradezu eine Verpflichtung aller intelligenten Rassen, im Angesicht dieser Gefahr zusammen zu arbeiten! Zumindest sollten sie sich nicht gegenseitig dezimieren, um den TRAX damit auch noch Vorteile zu bereiten!“


    Thomas wartete einen Augenblick und sein Gegenüber schien nachzudenken.


    Omral hatte verschiedene Probleme. Erstens konnte er nicht verhindern, dass sein Gesprächspartner auf allen 159 Schiffen seiner drei Geschwader gehört wurde. Zweitens hatte der letzte Warnschuss dieser Wesen nicht nur in ihm, sondern auch in allen anderen Captains Angst ausgelöst. Im Bewusstsein mehrerer Warnungen konnte er nicht ohne Folgen Personal und Material einfach opfern. Man würde ihn zu Hause vor ein Kriegsgericht stellen, falls er die Auseinandersetzung überleben würde und da war er nicht mehr sicher. Drittens wollte er seine Rache unbedingt und sah diese jetzt am Horizont entschwinden. Dieses bedeutete Jahrzehnte der Vorbereitung würden sich gleich in Luft auflösen. Auf der anderen Seite konnte er mit einem brauchbaren Ergebnis nach Hause fliegen. Allein das Bild dieser, wie nannte der Fremde DIE FEINDE – TRAX, würde ihm Anerkennung sichern. Ein Waffengang und die Karriere wären beendet. Dafür waren die Fremden zu stark, auch wenn sie zahlenmäßig unterlegen waren.


    „Omral entscheide dich! Eines meiner Schiffe kann 200 der letzten Torpedos gleichzeitig abfeuern. Und dieses Mal werden sie direkt in deinen Schutzschirmen landen! Du wirst viele deiner Schiffe und deiner Leute verlieren. Ein zweites Mal wird es in euren Geschichtsbüchern stehen, dass einer deines Geschlechtes für hohen Blutzoll verantwortlich ist. Entscheide dich!“ Thomas bluffte etwas, denn der letzte Torpedo war von der ODIN abgefeuert worden.


    Raven spürte, dass er bei dem SUBB-Kommandanten etwas bewirkt hatte und legte nach: „Stell dir vor, du kommst nach Hause und berichtest deinen Vorgesetzten, dass du einen Bündnisgenossen im Kampf gegen die TRAX für dein Volk gewonnen hast. Ist das nicht wertvoller als ein nahezu wertloses System und hohe Verluste in deinen Geschwadern?“


    Omral zögerte und Raven beschloss, alles auf eine Karte zu setzen: „Flotte enttarnen!“ Er hörte, wie Ron Dekker scharf und geräuschvoll die Luft einsog. Ja, es war ein Risiko. Er gab einen wesentlichen Vorteil im Kampf auf. Angespannt beobachtete er sein Gegenüber. Thomas verfluchte die Tatsache, dass er nichts über die Körpersprache der SUBB wusste. Überall enttarnten sich hunderte von Hawks, Sharks, Alpha- und Beta-Fighter, sowie die Letalis und Dreadnoughts.


    Thomas bluffte weiter: „Das sind die Einheiten, die ich dir gestatte zu sehen! Omral, ich weiß nicht, nach welcher Logik dein Volk handelt. Entscheide im Sinne des größeren Vorteils! Lass uns die TRAX gemeinsam bekämpfen. Im Bund der Völker, die es sich zur Aufgabe gemacht haben die Insektoiden vorzugehen, befinden sich fünf Spezies! Mit einem Angriff auf dieses System hättest du weitere vier Völker als Gegner. Sei vernünftig und entscheide richtig!“


    Der SUBB zögerte.


    Omral wurde von verschiedenen Captains angefunkt. Die Tarnfähigkeit der fremden Flotte war ein Schock gewesen. Er ließ die Audio-Verbindung von seinem Schiff zum Gegner unterbrechen. Unzählige, wenn auch kleine Schiffe, waren aufgetaucht. Aus den Geschichtsbüchern ging hervor, dass bei der letzten Schlacht in diesem System das fremde Schiff auch nicht viel größer gewesen war als jetzt die kleinsten Einheiten. Er musste handeln und da sprach dieser Raven schon wieder: „Scan unsere Schiffe!“, forderte Thomas sein Gegenüber auf.


    „MERLIN!“


    „Admiral?“


    „Öffne alle Torpedoschächte!“


    Auf dem Bauch des 4.000 Meter Trax-Beuteschiffes glitten die Abdeckungen von 200 STS-Europaraketen-Silos zur Seite.


    „Torpedoschächte geöffnet, Admiral!“


    „MERLIN, wenn ich mit den Fingern schnipse, eröffnet ihr das Salvenfeuer auf Omrals Flotte!“


    „Wir haben verstanden, Admiral!“


    „Flotte! Tarnen und sofort Position wechseln! Nach Feuereröffnung durch die MERLIN Angriffsmuster TANGO 3!“ Thomas schaute zum Holotank. Die Symbole der tarnfähigen Schiffe hatten von Grün auf Blau gewechselt und sie bewegten sich, wechselten also die Stellung.


    Omral hatte alle Hände damit zu tun, seine Captains zu beruhigen. Er sicherte zu, dass man den Angriff abbrechen würde. Schließlich käme man mit bedeutend wertvolleren Ergebnissen nach Hause.


    Auf der ODIN schaute Jan Eggert zu seinem Gunner Johann Hochreiter: „TANGO 3?“


    Johann zuckte mit den Schultern. Er wusste auch nicht, was gemeint war.


    „Egal! Wir eröffnen dann ebenfalls das Feuer. Carson, wir fliegen dann voraus, die SHIRTAN und ATROX als Flankendeckung schräg hinter uns!“ Die beiden Angesprochenen bestätigten und legten die Hände vorsorglich auf die entsprechenden Steuerungselemente.


    Auf dem SUBB-Flaggschiff hatte Omral die Tonübertragung zur SIRION abschalten lassen. Offenbar diskutierte er mit den Captains seiner Schiffe. Der Kom-Offizier auf der SIRION gab Thomas zu verstehen, dass man aber auf der RUST-KANDAR gehört wurde.


    „Euer Ehren Geschwaderadmiral! Entscheide dich! Willst du die Chance nutzen einen Platz im Haus der Völker zu erhalten und gemeinsam gegen die TRAX zu bestehen oder willst du hier und jetzt eine weitere Niederlage für dein Volk hinnehmen? Entscheide dich, Omral!“


    Thomas hob einen Arm. Wenn sich der Typ auf der Gegenseite nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden für einen friedlichen Dialog entschied, würde Thomas das Feuer durch die MERLIN eröffnen lassen.


    In diesem Augenblich sprach der SUBB-Kommandeur wieder: „Wir fürchten die Gefahr durch die, wie ihr sie nennt, TRAX. Ich werde deinen Vorschlag des Bündnisse mit nach Hause nehmen und unserer Admiralität vorlegen. Die Entscheidung darüber werden dann andere treffen. Es wäre gut, wenn ich weitere Informationen über diese TRAX dafür verwenden könnte.“


    Thomas senkte seinen Arm und er hatte Mühe, sich seine Erleichterung nicht allzu sehr ansehen zu lassen: „Die Vernunft hat gesiegt! Ich übersende dir einen Datenfile mit allen Informationen, die wir über die TRAX gesammelt haben. Wenn ihr wieder in dieses System kommt, dann nur mit einem einzigen Schiff. Sind es mehr, werden wir ohne weitere Warnung das Feuer eröffnen!“


    Der SUBB schaute unbewegt in die Kamera und schaltete die Verbindung dann ab.


    Thomas Raven schaute auf den Holotank.


    „Sie drehen ab. Sie drehen tatsächlich ab!“ Ehrliche Freude war auf dem Gesicht von Ron Dekker zu sehen und Thomas atmete erleichtert aus. Kurz darauf fühlte er einen heftigen Schlag auf seiner Schulter: „Mann, so gerne ich mal wieder auf die Knöpfe gedrückt hätte – das war ganz großes Kino!“


    Thomas drehte sich herum und sah auf seine kleine Gunnerin hinab, die ihn mit leuchtenden Augen ansah. Trixie war eine langjährige Freundin und so nahm niemand Anstoß daran, dass der Admiral seine Gunnerin in die Arme nahm, hochhob und mühelos einmal in die Runde schwenkte. Sie zappelte mit den Beinen, aber die gespielte Gegenwehr war nicht ernst gemeint. Trixie genoss die Umarmung. Thomas war immer ihr Freund und Förderer gewesen. Kaum hatte Raven die kleine Blondine abgesetzt, als eine weitere Hand, dieses Mal ungleich kräftiger, auf seine Schulter krachte.


    „Ich dachte, du baust Scheiß“, grollte der Erste Bürger AGUAs und Thomas sah riesige Schweißperlen auf der Stirn des Ex-Marine. „Toll gemacht, Thomas! Wirklich, ich bin stolz auf dich. Ich will mal sehen, ob ich nicht irgendeinen Orden für dich zusammenbasteln lasse!“


    „Anrufe von unseren größeren Einheiten, Admiral“, der Funker holte die Beteiligten wieder an die Arbeit. Von den Captains nahm der Admiral Glückwünsche wegen seiner geschickten Verhandlungsführung entgegen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Holotank. Die letzten SUBB flogen auf die Asteroidenschale zu und verließen das System.


    „Anruf von der ODIN, Admiral!“


    Auf dem Vid-Schirm erschien Jan Eggert: „Meinen tief empfundenen Dank und meinen Glückwunsch, Admiral! Meinen Respekt bezüglich der Taktik und Verhandlung. Ich hoffe, wir können unseren Dank mit einer Einladung nach EDEN Ausdruck verleihen?“ Thomas erkannte Ehrlichkeit in der Mimik des EDEN-Bürgers und beeilte sich die Einladung anzunehmen: „Ich schicke die GERONIMO morgen früh nach AGUA zurück, der Rest bleibt erst mal zur Sicherheit im System, wenn das okay ist. Wann und wo dürfen wir landen?“


    


    

  


  
    



    7. Wurmloch


    


    14.12.2129 (einen Monat vorher), 09:00 Uhr,


    GROSCHTAR, Captains-Raum:


    


    Scott und seine Truppe waren nach der ersten gemeinsamen Nacht seit der Aufbringung einigermaßen guter Dinge. Die MANCHAR schienen freundlich zu sein und daher war der einzige Wermutstropfen die Tatsache, dass man allein unter Fremden, vielleicht bald Freunden, war und wahrscheinlich auch bleiben würde. Scott hatte die Nähe seiner Partnerin mehr als genossen und Anna war ruhiger geworden. Es bestand keine direkte Gefahr für die kleine menschliche Crew. Captain Tallek hatte soeben nach dem gemeinsamen Frühstück, das für die MANCHAR irritierenderweise nur aus Licht zu bestehen schien, die Besichtigung der Brücke seines hufeisenförmigen Schlachtschiffes angeboten. Tallek ging voran, dann kam die menschliche Crew, den Abschluss machte Lallik. Sie kamen seitlich auf die Brücke und Scott nahm die Eindrücke ruhig auf. Die Brücke schien aus der Hälfte eines Kreises zu bestehen. Die Front war der platte Teil mit dem Durchmesser des Kreises von 20 Metern. Scott schätzte die Höhe der Zentrale auf fünf Meter. Die gesamte nach vorn gerichtete Seite schien entweder durchsichtig zu sein oder war ein riesiger Monitor, der sich in mehrere kleine, eine Art Fenster, aufteilen konnte, wie Tallek berichtete. Zurzeit hatte man direkte Sicht nach draußen und sah die Enden des Hufeisens im All verschwinden. Die Brücke schien im hinteren Bereich, aber nicht ganz oben in den Aufbauten, untergebracht zu sein. In der Mitte waren drei Arbeitsplätze und Scott sah eine blau gekleidete Frau, die aus dem mittleren Sitz aufstand und ihm von Tallek als seine Erste Offizierin, Sinar, vorgestellt wurde. Hinter den drei Sitzen war ein gebogenes Pult auf einer Erhebung aufgestellt und bot Platz für weitere zwei Offiziere. Vorn und an den Rändern zählte Scott weitere neun Arbeitsplätze, von denen einige nicht besetzt waren. Tallek machte es offenbar Spaß, eine neue Sprache zu benutzen und so berichtete er fortlaufend über jede einzelne Funktion. Schließlich verließen sie die Brücke und der Captain zeigte, nicht ohne Stolz, sein gesamtes Schiff. Die Gruppe erfuhr, dass Tallek erst vor drei Monaten das Kommando über die GROSCHTAR erhalten hatte. Das Schiff war fabrikneu und die ersten zwei Monate hatte man sich mit Manövern und einer Art Erprobungs- oder Jungfernfahrt beschäftigt. Danach war eine 14tägige Inspektion in der heimatlichen Werft erfolgt und nun war man seit zwei Wochen auf Grenzpatrouille. Robert Duncan staunte über ausgereifte und wertige Technik. Die solide Bauweise schaute praktisch aus jeder Schweißnaht heraus. Tallek hatte ein schönes Schiff und als Anna das auch noch in Worte fasste, lächelte der stolze Captain dieses Schiffes recht breit. Scott fand die Landedecks interessant. Die GROSCHTAR verfügte über 200 Jäger, die praktisch die Miniaturausgabe des Mutterschiffes darstellten und von der Größe irgendwo zwischen den GENUI Alpha- und Beta-Fightern rangierten. Die Aufhängungen und Arretierungen der Jäger waren nicht alltäglich, denn sie hingen übereinander in Regalen. Tallek erklärte die neugierige Frage von Robert: „Die Jets kommen mehr oder weniger am Fließband kurz vor dem Decktor an und der Pilot wird mitsamt seinem Sitz von unten innerhalb weniger Sekunden ins Flugzeug gehoben und arretiert. Danach startet der Jäger und der nächste wird mit einem Piloten versehen. Von diesen Bandstraßen gibt es vier und unsere Jäger operieren immer zu viert. Wir sind in der Lage innerhalb von einer Minute alle 200 Jäger nach draußen in den Einsatz zu bringen.“


    Erwartungsvoll sah Tallek den jungen Captain des Letalis an und dieser nickte anerkennend: „Diese Verfahrensweise ist sehr effektiv.“


    Tallek zeigte anschließend noch ein paar Personenfähren, Tender und weitere vom Zweck unterschiedliche fliegende Einheiten. Danach führte er sie durch die Kraftwerksabteilung, das medizinische Zentrum, die Sozialräume und gestattete sogar einen Blick in ein unbenutztes Quartier. Wesentlich, so sahen die Menschen, wich dieses nicht vom Gewohnten ab.


    „Tallek! Sei uns nicht böse, aber die Tour führt nun schon über fünf Stunden“, bemerkte Scott. „Du hast ein wirklich schönes Schiff, aber ich bitte dich zu berücksichtigen, dass wir solche Temperaturen und Luftfeuchtigkeiten nicht gewohnt sind. Weiterhin führt das grelle Licht dazu, dass unsere Augen ermüden und wir selbst gleich mit. Wir brauchen dringend eine Pause.“


    Der MANCHAR war erschrocken: „Oh verzeiht bitte. In der Begeisterung für mein Schiff habe ich diesen Umstand völlig vergessen. Ich mache einen Vorschlag: Ich bringe euch jetzt zu eurem Schiff zurück und ihr könnt euch ausruhen. Besucht die einzelnen Abteilungen ganz wie es euch beliebt. Lallik wird morgen früh gegen 09:00 Uhr bei euch sein und mit den Reparaturen beginnen. Einer von euch sollte dann dabei sein. Dich, Scotttanner, bitte ich, um diese Uhrzeit bei mir zu sein. Wir haben noch einiges zu besprechen. Seid ihr einverstanden?“


    Die menschliche Crew atmete erleichtert auf und nahm den Vorschlag dankend an. Eine knappe dreiviertel Stunde später hingen sie in den Sesseln auf der obersten Ebene des Letalis und ließen die Ereignisse Revue passieren.


    „Was tun wir jetzt? Wie sieht unser Plan aus?“ Betty stellte die Frage, die einem jeden von ihnen schon mehrmals durch die Gedankenwelt gehuscht war.


    Scott atmete die glücklicherweise kühlere und trockenere Luft an Bord der HUDSON-BAY ein und streifte sein völlig durchgeschwitztes T-Shirt ab: „Ich weiß es auch noch nicht. Wir sollten aber, nach Möglichkeit, den Letalis wieder mit Hilfe von Lallik reisetauglich bekommen. Wir können dann, wenn wir der Meinung sind, uns auf die Suche nach AGUA machen.“


    Anna drehte sich mit großen Augen zu ihm um: „Ich möchte dich ja nicht mit Wahrscheinlichkeitsberechnungen nerven, mein Lieber, aber die Aussicht irgendetwas dort draußen zu finden, was wir kennen, ist – praktisch nicht vorhanden.“


    „Wenn wir jetzt schon aufgeben“, seufzte Scott, „dann haben wir schon verloren. Ich denke, wir können jederzeit zu den MANCHAR zurück. Sie sind uns gegenüber freundlich und sie würden uns auch für den Rest unserer Tage aufnehmen.“


    Scott staunte über die Schnelligkeit, mit der sich die Augen seiner Partnerin mit Tränen füllten: „Ich werde meine Mutter nie wiedersehen?! Ich wollte Kinder haben, Scott. Soll ich welche unter fremder Sonne in einem anderen Kulturkreis bekommen und aufziehen? Welche Chancen hätten sie in der Zukunft?“


    Scott sah zu Betty und bemerkte, dass diese die gleichen Gedankengänge hatte. Die Deutsche lehnte sich schwer an ihren Freund und Scott nahm Anna zärtlich in die Arme: „Noch bin ich nicht bereit aufzugeben und du wirst das auch nicht tun. Unsere KI ist, wenn wir sie komplett repariert bekommen, recht leistungsfähig. Vielleicht können wir mit ihrer Hilfe eine Suche einleiten.“


    


    15.12.2129, 09:00 Uhr, Letalis HUDSON-BAY:


    


    Scott war schon vor einer Viertelstunde aufgebrochen, um pünktlich bei Captain Tallek zu sein. Der Kanadier war gespannt, was es dort noch zu besprechen galt. Anna und Betty hatten ebenfalls den Letalis verlassen. Sie wollten von dem Angebot Gebrauch machen, sich das Schiff der MANCHAR in aller Ruhe anzusehen. Irgendwo musste es auf einem solchen Schiff, welches monatelang fernab der Heimat operierte, auch Freizeitangebote geben. Immerhin bestand die nicht kleine Wahrscheinlichkeit, dass man sich den Rest seines Lebens mit der Gesellschaft der MANCHAR zufrieden geben musste. Da konnte es nicht schaden, wenn man rechtzeitig damit begann Informationen zu sammeln und sich mit der Kultur anzufreunden.


    So war also Robert Duncan allein im Letalis, als Lallik pünktlich um 09:00 Uhr erschien und mitteilte, dass sie die Schäden im Letalis begutachten wollte. Robby fuhr allen Charme auf, der eines texanischen Rinderbarons würdig gewesen wäre – oder eines militärischen Amphibienfahrzeugs. Als Lallik mehr oder weniger in den Eingeweiden des Letalis herumkroch und so was Altmodisches wie eine Taschenlampe auf dunkle Ecken richtete, konnte Robert seine Neugierde nicht mehr zurückhalten. Ganz direkt fragte er die nicht unattraktive MANCHAR: „Du, sag mal. Wie läuft das bei euch so? Mit Bestäubung?“ Im Moment sah Robert von Lallik nur die Beine, die unter einer Maschine in den Gang hinausreichten. Abgesehen von der gewöhnungsbedürftigen Farbe war die Form – perfekt. Duncan registrierte, man sah es bis in die Beine, dass die zweite Offizierin der GROSCHTAR zusammenzuckte. Danach kam sie viel schneller unter der Maschine weggekrabbelt, als sie für darunter gebraucht hatte. Sie baute sich vor dem Texaner auf, leuchtete ihn von unten mit der Taschenlampe an, was dem Geschehen im Halbdunkeln des Letalis-Unterdecks etwas Dämonisches verlieh: „Du meinst Reproduktion?“


    Duncan hatte ein Hohlkreuz, soweit lehnte er sich mittlerweile zurück. Hellgelbe Augen blitzten ihn angriffslustig an.


    „Äh, ja. Ich meine, man kann doch mal … äh – fragen“, stotterte er hilflos und überlegte krampfhaft, wie er wohl aus dieser Nummer rauskommen sollte.


    Die Taschenlampe wurde auf den Boden gerichtet. „Ich habe mich eingehend mit eurer Anatomie beschäftigt und auch mit der Fortpflanzung“, erklärte Lallik bestimmt und verzog dabei keine Miene. „Wir sind uns beim Akt erschreckend ähnlich.“ Sie bückte sich, um wieder unter die Maschine zu kriechen und Robby blies den angehaltenen Atem vorsichtig und möglichst geräuschlos über dicke Backen heraus. Lallik lag schon fast, als sie sich hastig wieder aufrichtete und Robby die Taschenlampe wieder unter die Nase hielt. Der Texaner nahm augenblicklich wieder diese ungesunde, nach hinten neigende Körperhaltung ein und musste zudem noch den Spruch der MANCHAR hinnehmen: „Die männlichen Wesen unter euch Menschen sind da aber etwas sehr dürftig ausgestattet. Das ihr damit klar kommt! Ich hätte da keinen Spaß dran!“


    Während Robert Duncan nun gar nicht mehr atmete und bis unter die Haarwurzeln errötete, kroch Lallik wieder unter die Maschine: „Mann! Hier ist aber auch alles im Eimer!“


    Robby ließ die Schultern sinken, schnappte nach Luft und flüsterte: „Ja“


    


    Im Captainsraum wurde Scott erwartungsgemäß freundlich empfangen.


    „Du fragst dich sicherlich, was wir denn noch zu besprechen hätten“, grinste Tallek.


    Scott gab diese Tatsache zu.


    „Nun“, fuhr Tallek fort, „wir sollten uns aneinander gewöhnen. Ich sehe nicht, dass vier von euch auf Dauer alleine im Universum bestehen können. Ihr werdet Freunde brauchen und wir sind bereit euch auf unserem Planeten aufzunehmen. Ihr werdet euch sicherlich an hohe Temperaturen und die Luftfeuchtigkeit gewöhnen. Zu deiner Beruhigung sei dir gesagt, dass es bei uns auf der Heimatwelt nicht so warm, so hell und so feucht ist wie hier auf dem Schiff. Wir müssen hier konzentrierter vorgehen, damit die Bedürfnisse der Mannschaft gestillt werden können. Unsere Sonne gibt uns bei geringerer Leuchtkraft mehr Energie.“


    „Du hast recht“, gab Scott zu. „Allein sind wir hier draußen nicht überlebensfähig. Jedoch möchten wir gerne es zumindest versucht haben wieder zu unseren Leuten zu gelangen.“


    Tallek sah das ein: „Sobald euer Schiff repariert ist, könnt ihr es gerne versuchen. Ihr bekommt die Koordinaten unseres Heimatsystems und seid jederzeit bei uns willkommen.“


    „Bitte entschuldige meine Skepsis“, antwortete Scott, der sich mittlerweile in den angebotenen Sessel gegenüber Tallek gesetzt hatte. „Wir sind in einer anderen Galaxie nicht gerade freundlich empfangen worden. Selbst die MAROON wollten zunächst erst einmal etwas von uns. Was ist euer Preis? Was erwartet ihr?“


    Tallek lächelte und schob Scott einen Becher Wasser rüber: „Es gibt tatsächlich etwas, was uns interessiert.“


    „Ah“, machte Tanner. „Wir kommen der Sache näher.“


    Tallek schüttelte den Kopf. Entweder er hatte die Geste gelernt und wendete sie gerade zielgerichtet an oder es war eine weitere Ähnlichkeit mit den MANCHAR.


    „Wir hätten gerne etwas von euch.“


    „Scott hob beide Arme: „Was ist es, was ihr euch nicht einfach nehmen könnt?“


    Wieder wurde der Kopf mit der wilden schwarzen Haarmähne geschüttelt: „So läuft das bei unserer Ethik nicht. Wir haben euch wegen gemeinsamer Feinde als Freunde eingestuft. Niemals würden wir gegen den Willen unserer Freunde etwas einfach nehmen. Wenn ich als Captain dieses Raumschiffes euch als Freunde einstufe, dann gilt das für die gesamte Zivilisation der MANCHAR. Ein Bericht geht mit der nächsten zyklischen Sendung an unsere Hauptwelt und wird von da mit euren Spezifikationen verbreitet. Trifft man irgendwo auf Menschen, so werden sie von unserer Seite als Freunde behandelt. Sollte ein Mensch um Hilfe rufen, so kann er darauf vertrauen, wenn der Ruf in das Gehör eines MANCHAR findet, er sofort Hilfe zu erwarten hat.“


    „Ihr habt hohe ethische und moralische Ansprüche an euch selbst“, stellte Scott überrascht fest.


    „Ja, vielleicht macht es uns das in einigen Bereichen schwerer, aber wir sind überzeugt, dass das der richtige Weg ist.“


    „Zurück zu eurem Wunsch“, forderte Scott auf. „Was können wir tun oder euch überlassen?“


    Tallek zögerte. Er zögerte wie einer, der eine negative Antwort befürchtete: „Wir besitzen nicht die Möglichkeit der Tarnung. Wie wir aus euren verbliebenen Daten der KI wissen, habt ihr das technische Verständnis, Gegenstände bis zu einer gewissen Größe zu tarnen.“


    Scott nickte: „Die Tarnung ist aber nicht perfekt, Tallek. Es gibt Möglichkeiten …“


    Tallek winkte ab: „Natürlich und auch eine hohe Energieabgabe dürfte angemessen werden können. Wir kennen die Einschränkungen aus eurer Datenbank. Trotzdem wäre es sehr hilfreich für mein Volk, wenn wir eines der Geräte untersuchen dürften.“


    Scott schaute nach oben und versuchte sich vorzustellen, wie Thomas Raven mit dem Verlangen der MANCHAR umgehen würde. Wie würde die Zukunft gemeinsam mit Menschen und MANCHAR aussehen – können? Wenn man zueinander fände.


    „Ich bin eigentlich aufgrund meines Ranges nicht befugt darüber zu entscheiden“, antwortete Scott. „Allerdings erhalten wir bezüglich eurer Freundschafts- und Hilfezusagen einen recht hohen Gegenwert. Kannst du vor deinen Vorgesetzten rechtfertigen, dass wir eure Hilfe eventuell auch in Anspruch nehmen?“


    „Ich brauche das nicht zu rechtfertigen“, erklärte Tallek. „Es ist in unserem Wesen verankert.“


    Tanner nickte: „Dann seht euch das Gerät im Letalis an. Ihr habt meine Genehmigung.“


    „Kannst du das denn rechtfertigen“, drehte Tallek den Spieß um und sah Scott neugierig an.


    Der Mensch lächelte: „Nach deinen Aussagen erhaltet ihr einen Platz in unserem Haus der Völker. Damit kann Admiral Thomas Raven gut leben, wenn ich ihm dafür eine weitere Spezies im Kampf gegen die TRAX bringe. Falls wir ihn nie wiedersehen, erfährt er es eben nicht.“


    


    Die folgenden Tage auf dem Raumschiff der MANCHAR bestanden für Betty und Anna darin, die Kultur der grünhäutigen Spezies zu erleben und zu ergründen. Robby verarbeitete die Abfuhr von Lallik im Laufe der nächsten Tage recht gut und beaufsichtigte, beziehungsweise half bei den Reparaturen. Lallik war am Folgetag mit einem ganzen Trupp von Crewleuten aufgetaucht. Maschinenteile oder ganze Maschinen wurden ausgebaut und in irgendwelchen Werkstätten repariert. Was nicht zu reparieren war, wurde durch MANCHAR-Technik ersetzt, wie zum Beispiel der Energieerzeuger. Die HUDSON-BAY bekam ein leistungsfähigeres eingebaut. Der Letalis hing auf dem Deck in einer Art Gerüst und von allen Seiten wurde am Fluggerät, teilweise unter Aufhebung der künstlichen Schwerkraft, gearbeitet. Scott beschäftigte sich täglich mit Tallek und irgendwie schienen diese beiden so unterschiedlichen Männer so etwas wie eine Freundschaft zu entwickeln. Tallek bezog den jungen Kanadier immer mehr in die Abläufe des Raumschiffes ein und stellte dann eines Tages tatsächlich die Frage: „Kannst du dir vorstellen, mit deiner Crew Teil meiner Mannschaft zu werden? Ich könnte ein fähiges Team mit einem eigenen Raumschiff an Bord gut gebrauchen.“


    „Du weißt …“, begann Scott und wurde prompt unterbrochen.


    „Ich weiß, ich weiß. Sucht solange ihr wollt. Danach wäre es eine Freude für mich euch wieder an Bord zu haben.“ Tallek schien davon auszugehen, dass die Suche erfolglos sein würde. In Wahrheit hatte Scott auch nicht allzu viel Hoffnung. Wer einmal im Weltraum war, der hatte eine gewisse Vorstellung von Größe. Es fehlt der Vergleich deutlich zu machen, wie klein die Chance der Letalis-Crew tatsächlich war.


    „Ich schätze dein Angebot sehr“, erwiderte Scott und er fühlte sich geehrt. Tallek war ein feiner Kerl und sein Interesse an der menschlichen Crew unverhohlen und ehrlich.


    


    Am 28.12.2129 war es dann soweit. 17 Tage nach dem Erstkontakt mit der Spezies MANCHAR war der Letalis HUDSON-BAY repariert und wie Robert erkennen konnte, besser als zuvor. Lallik und ihre Crew hatten sich ordentlich Mühe gegeben und viele Bekanntschaften waren zwischenzeitlich zwischen den vier Menschen und den MANCHAR entstanden. Die Arbeit auf dem Letalis war schließlich Hand in Hand gelaufen und Robert Duncan hatte eine Menge dazu gelernt – von der technischen Seite.


    Captain Tallek, 1. Offizierin Sinar und 2. Offizierin Lallik waren vor dem Deck erschienen, um die Mannschaft des Letalis zu verabschieden. Die MANCHAR kannten die Form des Händeschüttelns nicht, hatte sich diese menschliche Angewohnheit wohl aus den Datenbänken der Letalis-KI gezogen. Mit weit ausgestreckter Hand kam Tallek auf Scott zu: „Mein Freund Scotttanner, ich hoffe dich gesund und recht bald wiederzusehen. Scheut nicht eure Suche abzubrechen und zu uns zurückzukehren. Damit wir euch einigermaßen beruhigt ziehen lassen können, haben wir gestern noch die kompletten Sternenkarten für diese Galaxis, die wir die HELLE nennen, in eure Datenbank transferiert. Ein weiteres kleines Abschiedsgeschenk hat Lallik vorbereitet.“ Tallek trat zurück und man sah ihm an, dass er anders drauf war als sonst. Selbst für einen Angehörigen einer anderen Spezies war klar zu erkennen, dass Tallek emotional bewegt war.


    Lallik trat hervor und richtete ihre Worte an Robert Duncan, mit dem sie ja die letzten Tage eng zusammengearbeitet hatte. Sie holte aus einer Tasche ihrer Shorts ein kleines Paket hervor, auf dem nur ein Knopf angebracht war: „Robertduncan! Es hat mir viel Freude bereitet, mit dir zusammenzuarbeiten. Ich habe mir überlegt, was ich dir und deinen Gefährten mitgeben kann, damit ihr es ein wenig leichter in der Fremde habt. Da es gleichzeitig eine Überraschung ist, sollt ihr erst den Knopf drücken, wenn ihr die GROSCHTAR nicht mehr sehen könnt.“


    Robert nahm mit leicht roten Wangen den Kasten entgegen und bedankte sich herzlich, aber die Abschiedsworte der Menschen standen Scott zu.


    „Ihr habt ein Beispiel gegeben dafür, was einer der größten Menschen aus unserer Vorzeit gesagt hat:


    


    >>Liebe und Mitgefühl stellen eine allgemeine und universelle Religion dar. Man braucht dafür keine Tempel und keine Kirche, ja nicht einmal unbedingt einen Glauben, wenn man einfach nur versucht, ein menschliches Wesen zu sein mit einem warmen Herzen und einem Lächeln – das genügt.<<


    ( Dalai Lama )


    


    Ihr seid gegenüber uns menschlicher aufgetreten, als ich dies von Menschen erwartet hätte. Auch uns fällt der Abschied schwer. Im Vertrauen darauf, dass wir jederzeit zu Freunden zurückkehren können, wollen wir uns nun für eine Zeit trennen. Lebt wohl und passt auf euch auf.“


    Tallek nickte und schritt auf das Schott zum Landedeck zu. Es öffnete sich und dahinter war es dunkel. Mit eindeutigen Handbewegungen forderte er die menschliche Crew auf, das Deck zu betreten. Kaum war die Letzte, in diesem Fall Betty Weiß, durch das Schott getreten, als die Lichter auf dem Deck angingen. Die Letalis-Crew bekam große Augen. Alle MANCHAR, denen sie in den letzten Tagen begegnet waren, oder die ihnen bei der Reparatur der HUDSON-BAY geholfen hatten, standen bis zum Letalis Spalier. Scott, der an der Spitze seiner kleinen Mannschaft schritt, sah rechts und links in freundliche Gesichter und er schwor sich, dass dies nicht die letzte Begegnung dieser sympathischen Spezies sein sollte, egal, wie ihre Suche enden würde. Am Letalis angekommen, drehte sich die kleine Crew noch einmal um und sah, dass Tallek und seine beiden Offizierinnen am Anfang des Spaliers stehen geblieben waren. Scott hob noch einmal eine Hand zum Gruß, dann betrat er mit seiner Mannschaft den Letalis. Kurz darauf schloss sich die Luke und die Maschine verließ das Landedeck in Richtung Weltraum.


    


    15.01.2130 (18 Tage später) 19:00 Uhr, EDEN, HOMELAND:


    


    „Kann es sein, dass du Bedenken hast, wenn dieser Raven einen großen Teil seiner Flotte mehr oder weniger im Orbit lässt?“ Carson Cunningham stand wie alle anderen der ODIN-Brückencrew am sonnigen Strand und hatte zu Jan Eggert so leise gesprochen, dass Suzan Bookley und Ewa Lenn die Worte nicht hören konnten.


    Eggert schüttelte den Kopf und sah seinen langjährigen Freund an: „Nein, habe ich nicht und dafür gibt es mehrere Gründe: Erstens haben Thomas und Ron uns das anvertraut, was ihnen am liebsten ist.“ Jan schaute bezeichnend zu den beiden Frauen von AGUA. „Zweitens besteht die Gefahr, dass die SUBB zurückkehren. Die zeitweise Stationierung der AGUA-Flotte in Reichweite dient nicht nur unserem, sondern auch dem Schutz von Thomas und Ron. Drittens …“, Jan sah Carson bei den nächsten Worten nachdenklich an, „… wäre dies heute, jetzt und hier unser Ende gewesen. Ich bin nicht unbelehrbar, trotz all meiner Skepsis. Viertens bin ich tatsächlich bereit, einer Art menschlicher Föderation mitsamt EDEN beizutreten. Der Vorschlag von AGUA ist völlig akzeptabel. Auch auf AGUA scheint man Toleranz wichtig zu nehmen.“


    Jan machte eine kurze Pause, bevor er weiterredete: „Fünftens: Auch wenn man es mir nicht ansieht: Ich bin alt, Carson. Die Last der Verantwortung der letzten Jahrzehnte hat mir schwer zu schaffen gemacht. Ich sehe mich schon seit längerem nach einem inoffiziellen Führer, denn mehr bin ich ja auch nicht, um. Mein Sohn Fin hätte vielleicht das Zeug dazu, allerdings ist er auch nicht mehr so blutjung. Diese Leute von AGUA …“, fast beschwörend sah er den Schotten an, „… sind für sowas ausgesucht und trainiert worden. Sie haben die Mittel und Möglichkeiten. Sie sind im Vergleich zu uns jung und kampferfahren. Ich habe ausgedient – meine Zeit ist vorbei, alter Freund!“ Jan senkte den Kopf zum Zeichen, dass seine Argumentation beendet sei.


    Carson legte ihm beide Hände schwer auf die Schultern und sah ihm tief in die Augen. „Allein deine jetzigen Worte rechtfertigen, dass wir dir jahrelang gefolgt sind. Und eines ist sicher: Du gehörst noch lange nicht zum alten Eisen. Wir haben noch ein paar Jahrzehnte und wenn dieser Thomas Raven die Verantwortung übernimmt, dann werden wir gute Jahrzehnte haben – sehr gute.“


    Ein hohles Brausen erfüllt langsam anschwellend die Luft. Jan und Carson wurden beim Gespräch unterbrochen und schauten noch oben. Größer werdend kam der Letalis, der Eigenbau der AGUA-Leute, ein Zeichen für deren Zielstrebigkeit, in Richtung Strand geschwebt. Kurz darauf landete er etwa 500 Meter von der Gruppe entfernt. Im Hintergrund ging noch die eine oder andere Tiger Shark nieder. Laura hatte beschlossen, einigen verdienten Crewleuten etwas Landurlaub zu gewähren. Sie selber blieb, wie immer, neben Paulo Baretta an Bord der GERONIMO und wachte über diejenigen, die sich mittels einer Feier ihres Lebens erfreuen wollten.


    „Komm, lass sie uns angemessen begrüßen“, Carson klopfte Jan auf die Schulter und setzte sich in Bewegung. Alle am Strand anwesenden Personen folgten ihnen. Auf halbem Weg kamen ihnen nicht nur Thomas und Ron entgegen, sondern auch noch eine zierliche Blondine. Jan und Carson gaben ihren kleinen Vorsprung auf, als Ewa und Suzan sie überholten, um kurz darauf ihren Partnern um den Hals zu fallen.


    „Also ich“, merkwürdigerweise fehlten dem ansonsten gewandten Redner Jan Eggert die Worte und sein Vertreter Carson Cunningham setzte die Rede an seiner Stelle fort. „Jan will einfach danke sagen. Das war aus unserer Sicht ein Meisterstück. Niemand ist verletzt worden und kein Schiff zerstört. Wie sagte mal ein bedeutender Philosoph: Wenn man aus einem Feind einen Freund macht, hat man auch einen Feind besiegt – oder so ähnlich.“


    Ron löste sich zögernd aus der Umarmung seiner Partnerin: „Lasst mal gut sein. Vielleicht sind wir die Nächsten, die Unterstützung brauchen. Ihr habt eine kleine Mahlzeit und etwas zu trinken vorbereitet?“ Ron sah sich suchend um.


    Eggert holte tief Luft und schluckte seine Verlegenheit runter. Niemand schien ihm seine Großspurigkeit übel zu nehmen. Auch wieder ein Zeichen dafür, welchen Kalibers die AGUA-Leute waren: „Haben wir, haben wir! Und das können wir richtig gut! Folgt uns zu unserer Strandbar!“


    Die AGUA-Siedler mussten wenig später zugeben, dass man auf EDEN etwas von Gastfreundschaft, Essen und Trinken, sowie Feiern durchaus verstand. Im Schein der untergehenden Sonne stand kein Geringerer als Jan Eggert höchstselbst hinter einem Grill epischen Ausmaßes und garte das Fleisch, welches vom Replikator geliefert und von hilfreichen Händen gereicht wurde. Wie immer übernahmen einige Kinder und Jugendliche von EDEN, Jan wusste nicht mehr ob es sich um seine Ur-, Urur- oder sonstwie Enkel handelte. Er war froh, sich zumindest die Namen einigermaßen merken zu können und auch das fiel im Laufe des Abends immer schwerer. Nicht zuletzt war das Bier daran schuld. Es schmeckte ausgezeichnet und nur Lutz Heinken auf AGUA wusste noch besseres zu produzieren. Ron und Carson blieben bei ihrem Whiskey und da Alma es ihrem Partner gleichtat, versuchte es Suzan auch, denn schließlich wollte sie nicht zurückstehen. Das war allerdings eine weniger gute Idee. Ron musste sie nach ein paar gekippten Gläschen zum Letalis zurücktragen. Mit einem dicken Schmatzer auf die Wange, den Suzan gar nicht mehr mitbekam, verabschiedete sich Ron: „Schlaf schön, Schatz. Ich geh dann mal noch ein bisschen feiern.“ Leise schloss er die Appartementtür an Bord der REVENGE und trug der KI auf, die Bio-Werte seiner Partnerin zu überwachen.


    „Ich detektiere Ethanol in der Atemluft!“


    Ron seufzte. Die Sensoren des Letalis waren für seine Begriffe viel zu sensibel.


    „Sollte eventuell eine Ethanolvergiftung vorliegen?“ Die Stimme der KI hätte nicht süffisanter sein können und war natürlich gleichzeitig eine Frage.


    Ron wollte gerade den Letalis verlassen: „Überwache lediglich die Vitalzeichen und gib mir einen Hinweis, wenn etwas nicht stimmt!“


    „Ah“, kam es noch ironischer. „Die Ethanolvergiftung wurde gezielt herbeigeführt, um eine emotionales Erlebnis ganz besonderer Art zu provozieren. Darf man fragen welcher Art?“


    „NEIN!“ Ron verließ das Fluggerät und trachtete danach, schnell möglichst viel Raum zwischen sich und den unangenehmen Fragen zu bringen.


    Nachdem alle satt waren und Jan den Grill ausgehen ließ, trafen Thomas und Jan mehr oder weniger zufällig aufeinander. Beide sahen sich in die Augen.


    „Jetzt mal unter uns“, begann Jan ein kleines Gespräch, welches durch Alkohol etwas, sagen wir >enthemmt< war. „Meinen Respekt! Das war heute Nachmittag im All ein Lehrstück militärischer Diplomatie.“


    Thomas Raven grinste über beide Wangen und sah sich verschwörerisch um, bevor er antwortete: „Mal unter uns: Ich hatte Schiss – richtig Schiss! Das hätte auch völlig ins Auge gehen können! Ich hatte keine Ahnung von der Reizschwelle unserer Gegner!“


    „Der Erfolg ist das was zählt – oder nach 90 Minuten werden die Tore gezählt“, gab Jan zurück, auch nicht mehr ganz ohne die Wirkung des Ethanols unterwegs.


    Thomas konnte sich an ein Spiel erinnern, das 90 Minuten gedauert hatte – Fußball oder so hieß das.


    Raven drehte sich suchend um und schien fündig zu werden: „Trixie! Komm mal bitte!“


    Kurz darauf stand eine nur 158 Zentimeter kleine Blonde mit dürftigen Körperproportionen und langen, blonden Haaren bei ihnen. Graue Augen musterten Jan von unten neugierig. Irgendwo meinte Jan, den Schalk blitzen zu sehen. Da die EDEN-Leute noch nicht lange den Segen der Med-Stasekapseln erfahren hatten, konnte diese junge Frau noch kaum 30 Erdenjahre zählen.


    „Ich darf dir Beatrice Baines vorstellen. Beatrice ist seit Beginn unserer Odyssee meine Gunnerin auf dem Flaggschiff gewesen. Sie ist unsere führende militärische Verteidigungsberaterin. Spezialisiert auf automatisierte Feindabwehr, Forts, Geschützstellungen, automatische Raketenbasen und dergleichen. Hier könnte sich Beatrice innerhalb der Meteoritenschale ordentlich austoben und für einiges an Sicherheit für EDEN sorgen. Wenn du versprichst sie gut zu behandeln, überlasse ich sie dir ein paar Monate. Voraussetzung ist, sie hat Mann und zwei Kinder. Die müsstest du auch für diese Zeit hier aufnehmen und unterbringen.“


    „Du darfst Trixie zu mir sagen“, grinste die Blonde und sah Jan provozierend an.


    „Angenehm“, brachte Jan heraus. „Alles kein Problem und äh, Trixie ist mir mit Familie willkommen.“


    „Danke“, konterte Beatrice. „Du bist ein echter Gönner! Dafür verwandel ich dein kleines Paradies hier in eine Abwehrfestung.“


    „Dafür“, lenkte Thomas Jans Aufmerksamkeit wieder auf sich, „hätte ich gerne deinen Huang Li kennengelernt. Der zweite Warnschuss war der, so glaube ich, der entscheidende. Ich habe bisher nichts Vergleichbares gesehen!“


    Jan Eggerts Grinsen nahm etwas Wölfisches an: „Man könnte meinen, er ist der Sohn des Teufels. Aber da irrt man gewaltig – er ist der Alte selber! Irgendwie hatte ich es im U… - äh Gefühl, dass du Interesse hast. Huang Li ist hier.“ Dieses Mal sah sich Jan um und rief den Chinesen zu sich. Die breite Gestalt des Asiaten baute sich vor den beiden Männern und der kleinen Gunnerin auf. In den ganzen Jahrzehnten hatte sich seine Grundmine nicht geändert: Es sah immer noch etwas sauertöpfisch aus.


    „Ich bin angetan von der Wirkungsweise der H-Bombe, die von der ODIN als Warnschuss abgefeuert wurde. Man sagte mir, dass du eine solche Wirkung zu entfesseln vermagst, Li?“ Thomas sah den Asiaten an. Und Thomas sah mehr als einen finster drein blickenden Menschen. Im Blick von Huang Li steckte Potential – jede Menge Potential. Der Blick wurde freundlicher als der Chinese feststellte, dass dieser Thomas Raven mit der Umkehr von Vor- und Zunamen bei den Chinesen vertraut war.


    Der Asiate senkte sein Haupt: „So ist es, Admiral.“


    Raven grinste: „Lass mal die Förmlichkeiten, Li. Außer im Gefecht sind wir ganz locker drauf und nennen uns gerne beim Vornamen. Ich würde dich gerne meinen Wissenschaftlern in BRAIN HILL vorstellen. Die Innovationsschmiede bei uns auf AGUA könnte einen solchen Fachmann wie dich gut gebrauchen. Ich befürchte, dass wir demnächst solche Bomben dringend brauchen werden. Und ich will vorbereitet sein, Li. Willst du uns helfen?“


    Der für seine Herkunft große Chinese verbeugte sich: „Ich stehe zur Verfügung.“


    „Äh. Li hat auch eine Familie. Neben seiner Frau werden noch vier Töchter mit ihm reisen“, bemerkte Jan süffisant und reagierte damit auf Trixies Familie.


    „Sie sind willkommen“, antwortete statt des Admirals seine Gunnerin Trixie. „Wir haben genügend junge Männer, die gewiss Gefallen an Lis Töchter haben werden.“ Trixie lächelte dabei abgrundtief.


    In diesem Augenblick geschah etwas, was Jan Eggert in den letzten Jahrzehnten selten vergönnt war zu sehen: Huang Li lächelte. Er war stolz darauf, seiner geliebten Frau einen Herzenswunsch erfüllt haben zu können. Nach seinem Sohn Batu und der Tochter Thuy war es der dringendste Wunsch von Ojuna gewesen, weitere Kinder zu gebären. Es war auf EDEN gleich dreimal hintereinander geglückt. Seine Frau war nun Mutter von vier schönen Töchtern. Li fand diese Tatsache ebenfalls schön, aber so langsam sollten sich diese bitte-schön einen eigenen Lebensweg suchen. Die Aussicht, auf AGUA mögliche Partner zu finden, beflügelte seine Fantasie.


    Thomas nickte zu den Worten seiner jungen Freundin Trixie. „Alle Huangs sind mir willkommen. Wie es wieder mal aussieht, haben wir keine Zeit zu verschwenden.“ Er wandte sich an den Chinesen: „Kannst du morgen früh mit der GERONIMO nach AGUA aufbrechen?“


    Der Asiate nickte: „Ich stehe dir zur Verfügung. Wenn du gestattest, informiere ich meine Familie und melde mich morgen früh hier.“


    Thomas verbeugte sich und fand damit die uneingeschränkte Unterstützung von Li: „Wir fühlen uns geehrt!“


    Huang Li zog sich daraufhin zurück.


    Die Feier nahm seinen Lauf und gestaltete sich, na ja, wie soll man das beschreiben? Man stelle sich ein paar Dutzend Menschen vor, die nur knapp einer Katastrophe entgangen waren. Einem hässlichen Tod im Weltraum. So ungefähr … wurde, eben … gefeiert!


    Die Party ging schon einige Stunden und ganz langsam wurde es leiser. Präsident Ron Dekker stand mit einem Mal im Mittelpunkt des Interesses. Jan Eggert und seine Crew kannten das Gesagte bereits aus den Recherchen, die sie nach 2014 auf der Erde angestellt hatten, aber hier stand ein tatsächlicher Zeuge, der die Hintergründe zu berichten wusste. Tatsächlich war die Planung von Jan Eggert und Sam Waterhouse aufgegangen. Die Fragmente von Alientechnik und von Aliens selbst, sowie die leicht verschlüsselten Planunterlagen von Antriebs- und sonstiger Technik, die man 2014 in der Nähe von Jakutsk hatte abstürzen lassen, waren von den Russen aufgegriffen worden. Putin war damals nach Monaten der Auswertung davon ausgegangen, wie gehofft, dass er keinesfalls allein in der Lage war, ausreichend Mittel bereit zu stellen. Außerdem hatte eine höhere Form von Diskretion gewahrt zu bleiben und so mussten führende Nationen der Welt mit ins Boot geholt werden. Im Hintergrund liefen die Drähte der Diplomatie heiß, bis sich die leitenden Männer und Frauen der mächtigsten Länder der Erde der Beweisführung durch die Russen stellten.


    Danach war erst einmal Schock angesagt. Es gab bereits eine Hochrisikoforschung, die sich mit dem absolut unwahrscheinlichen Szenario beschäftigte: >>Was passiert, wenn die Erde von Fremden besucht wird?<< Das Ergebnis der Forschung war brutal: Wie bei der Entdeckung Amerikas würden sich die Entdeckten in der gefühlt unterlegenen Rolle befinden und bei den HUTCH/TRAX waren sie es auch. Es würde zu Massenpanik und einem Weltuntergangszenario kommen mit Massensuizid und dergleichen. Die Russen gaben zu, dass sie beim gefundenen Genmaterial vor einem Rätsel standen und es auch nicht analysieren konnten. Die Zellstruktur wies Anomalien auf, die unerklärlich waren. Man wurde sich innerhalb von Wochen einig darüber, dass die Weltbevölkerung darüber nicht informiert werden durfte. Zum Schein spielten die Weltmächte, China kapselte sich zu einem späteren Zeitpunkt von den gemeinsamen Bemühungen ab, ihre Rituale von Säbelrasseln für die Öffentlichkeit weiterhin ab. Bei den gravierenden Problemen in der Welt war niemand für höhere Ausgaben für die Weltraumforschung zu gewinnen, beziehungsweise der Öffentlichkeit plausibel zu machen. Insgeheim wurde an einem Weltraumprogramm epischen Ausmaßes gearbeitet. Die GENUI-Pläne konnten, als der Anfang gemacht war, relativ leicht umgesetzt werden. Im kasachischen Baikonur verfügten die Russen 200 Kilometer östlich des Aralsees über eine komplette Stadt und einen recht abgeschiedenen Weltraumbahnhof. Ohne Landegebiete maß die Fläche fast 7.000 Quadratkilometer und nach den neuen Erkenntnissen wurde noch einiges draufgepackt. Entscheidend für die Standortwahl war die Möglichkeit der Russen, recht skrupellos auf Medien oder sonstige Neugierige einwirken zu können. Zwar wäre dies in China, auch mit der Abgeschiedenheit, noch besser gewesen, aber so richtig trauen tat man China nicht und da die russische Führung vehement darauf hinwies, dass man die Fragmente auf dem Gebiet des Ostblockstaates gefunden hatte und sich daher von vornherein schon diese Frage erübrigen würde, blieb es dabei. Die Russen bauten Baikonur noch weiter aus und das Gebiet wurde von einem schmalen Gürtel aus militärischen Lagern eingerahmt. Jedes beteiligte Land entsandte einen Beauftragten zur Abstimmung untereinander. Weiterhin flossen Fachkräfte und reichlich Geld. Den Volksführern stand der Angstschweiß bezüglich einer drohenden Alieninvasion auf der Stirn und allen Vorbehalten zum Trotz ging man zunächst an die Planung zur Erhaltung der menschlichen Rasse. Ein Konstruktionsplan eines 3.000-Meter-Schiffes, praktisch ein riesiger Torpedo mit zwei seitlich angeflanschten Triebwerksgondeln, erregte die Aufmerksamkeit der beteiligten Wissenschaftler.


    Nachdem man die spontane Aussage >>Geht nicht<< erst einmal zur Seite geschoben hatte, begann man einfach. Schnell wurde klar, dass man derlei Dinge nicht unter Schwerkraftverhältnissen zusammenbauen konnte. Bei der Sichtung allen Materials wurden leichte, aber effektive Raketenantriebe, superleichte und haltbare Werkstoffe, Energieerzeuger und vieles andere entdeckt. Wissenschaftler, die zu Beginn als Phantasten verschrien waren, bekamen Oberwasser und eine Führungsrolle. So entstand der Plan, die GOOD HOPE, ein Auswandererschiff mit nicht weniger als 50.000 Kälteschlafeinrichtungen für siedlungswillige Erdenbürger, im Orbit des Mars zusammenzubauen. Dies erforderte natürlich eine planetare Basis vor Ort. Ein zweiter Arbeitskreis beschäftigte sich mit der rein militärischen Abwehr. In deren Focus stand die Planung einer Raumschiffwerft auf dem Saturnmond Titan.


    „Das alles“, so schloss Dekker seinen Kurzbericht, „hat natürlich Jahrzehnte gedauert und der europäische Bürgerkrieg hatte dazu beigetragen, dass die Fertigstellung der Ziele aus damaliger Sicht noch weiter in die Zukunft verschoben werden musste.“ Die Zuhörer nickten betreten. Niemand hatte mit einem europäischen Krieg gerechnet. Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Menschen ihre erste Chance nicht nutzen konnten, wollten oder einfach unreif waren. Wie immer waren es wenige, die auf Kosten vieler Menschen in Saus und Braus lebten. Die einen wussten nicht wohin mit dem Geld, die anderen konnten ihren Kindern nichts zu essen geben. Die Entladung der aufgestauten Wut fegte Millionen Menschen aus dem Diesseits und hinterließ größtenteils verbrannte Erde.


    Es war ruhig geworden um diese anfangs ausgelassene Strandparty und so rechte Stimmung wollte nicht mehr aufkommen.


    „Glaub mir, Jan! Die Erde gibt es so nicht mehr. Ich gehöre zu den letzten Menschen, die von der Erde gerettet werden konnten!“


    Jan Eggert musterte den auffälligen Mann und sah ihm in die grauen Augen. Ein Haupt mit längeren und schütteren weiß/grauen Haaren und ebensolchen langen Schnäuzerenden verdienten die Bezeichnung Charakterkopf. Der 180 cm große Mann mit breiten Schultern hatte ein wettergegerbtes Gesicht und kam mit einer Begleiterin, die genauso besonders war wie er. Unverkennbar war die Asiatin, obwohl die typischen Schlitzaugen fehlten. Langes schwarzes Haar umspielte Kopf und Schultern der Frau, die gerade mal zwei Zentimeter kleiner als ihr Partner maß. Im Gegensatz zu den meisten Asiatinnen war sie keineswegs zierlich und klein, sondern eher kräftig. Jan hatte schwer zu knacken an der Äußerung dieses Mannes. Er hatte sich als Roy Sharp, ehemaliger Air Marshall von NORAD vorgestellt und seine Begleiterin war Sue Wong, eine Jino-Chinesin.


    „Ich möchte es mit eigenen Augen sehen“, sagte Jan Eggert. „Es geht nicht darum, dass ich euch nicht glaube, aber …“


    „Du wirst es sehen können. Ich habe eine Inspektion der TITAN-Werft geplant. Du bist herzlich eingeladen mitzufliegen. Bring ein paar Begleiter mit, wenn du willst.“ Thomas Raven war mit einem Krug Bier in der Hand von hinten an die Gruppe herangetreten und hatte die letzten zweifelnden Worte von Jan offensichtlich gehört.


    „Vielleicht würde es euch Freude machen, Gast an Bord der ODIN zu sein“, konterte Jan und sah Thomas aufmerksam an.


    „Können wir drüber reden“, antwortete dieser und hob sein Glas. „Erst will ich EDEN sehen!“


    „Ja“, Jan nickte nachdenklich. „Da gibt es auch noch jemanden, den ich dir vorstellen will.“


    


    16.01.2130, 09:45 Uhr, EDEN, HOMELAND:


    


    Man hatte sich zwar nicht verabredet, aber nach und nach trafen die Gastgeber und Gäste der nächtlichen Feier am Strand ein. Der Einfachheit halber hatten die AGUA-Gäste an Bord ihrer Fluggeräte geschlafen. Die Bar am Strand verfügte über ausreichende Sitzplätze. Der Droide Parker schleppte vom Replikator der Gemeinschaftsdisk Unmengen an Kaffee herbei. Die Letzten, die sich dem morgendlichen Frühstück anschlossen, waren Ron Dekker und seine Partnerin Suzan Bookley. Der Teint der Psychologin ähnelte doch sehr der grau-silbrigen Haarpracht – also eher ins gräuliche. Sparsame Mimik und ließ auf einen Kater hinweisen, der es von der Größe mit den gestreiften aus dem ehemaligen Sibirien aufnehmen konnte.


    „Schatz, möchtest du nicht etwas von dem …“, begann Ron fürsorglich.


    „NEIN!“ Suzan war sauer und lehnte jedwede Hilfestellung bei der Bewältigung ihrer alkoholbedingten Unpässlichkeit ab. Sie hasste sich dafür, dass sie überhaupt dieses scharfe Zeugs getrunken hatte. Und diesen Ron, weil er es nicht verhindert hatte. Und die Umstände, weil – Suzan war schlecht drauf. Vorsichtig setzte sie sich auf eine der Bänke und Ron riss Parker einen Kaffee förmlich vom Tablett und brachte ihn schleunigst zu Suzan.


    „Bitte – Schatz. Möchtest du etwas essen …“


    „NEIN!“


    Ron hob die Arme halbhoch und beschwichtigte mit den Handflächen in Richtung Suzan.


    „Möchtest du …?“ Ron flüsterte fast.


    „NEIN!“


    Jan Eggert saß mit seiner Partnerin und Thomas Raven und Ewa an einem Vierertisch und ließen sich ein üppiges Frühstück schmecken. Jan hatte die Szenerie um den sehr bemühten Ersten Bürger AGUAs beobachtet: „Scheint nicht gut drauf, eure First Lady, heute Morgen.“


    Thomas warf einen Blick über die Schulter. Suzan schien in ihren Kaffeebecher hineinzufallen und Ron sah hilflos zu ihnen rüber. Thomas winkte ihm und Ron setzte sich nach ein paar Worten zu seiner Liebsten in Richtung Vierertisch in Bewegung.


    „Suzan ist eine Seele von Mensch, aber manchmal kann sie mir das Leben zur Hölle machen“, seufzte Ron, als er einen Stuhl heranzog und sich am Tisch von Eggert niederließ. „Oh, das duftet aber gut“, bemerkte er und seine Augen waren größer als sonst – Suzan rückte vor den kulinarischen Genüssen in den Hintergrund – für den Augenblick.


    „Rühreier mit Speck und Hörnchen. Möchtest du?“ Jan stellte eine völlig überflüssige Frage und Ron nickte heftig. „Parker! Einen weiteren Teller für den ersten Repräsentanten von AGUA – und das ziemlich flott!“


    „Eine doppelte Portion – bitte – und Kaffee!“, rief ihm Dekker hinterher.


    Thomas sah aus den Augenwinkeln, dass sich die Persiflage eines englischen Butlers augenblicklich in Bewegung setzte und kurz darauf ein Tablett mit einer gehörigen Portion von repliziertem gebratenem Speck und Rührei vor dem hungrigen Staatsmann absetzte. Mit dem Inhalt des Kaffeebechers hätte man auch kleinere Flächenbrände ablöschen können, vermutete Ewa und beschloss Suzan ein wenig Gesellschaft zu leisten. „Ihr entschuldigt mich bitte.“


    Ron begann, man kann es nicht anders nennen, zu schaufeln und war daher diskussionstechnisch außer Gefecht.


    „Wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen“, wurde Thomas von Jan eröffnet. Thomas führte seinen Kaffeebecher zum Mund und spülte mit dem Koffeingebräu die letzten Reste des Frühstücks hinunter. Erwartungsvoll sah er den Gründer von HOMELAND an und registrierte, dass sich dieser keineswegs dabei wohl fühlte: „So? Und was?“


    Jan Eggert begann in groben Zügen von Mirijam Schnittker zu berichten und von der Rolle, die sie auf EDEN spielte. Er erzählte auch davon, dass die Schwester seiner Partnerin den Ausschlag dafür gegeben hat, dass man eine Annäherung mit AGUA vollzogen hatte.


    „Mittlerweile bin ich ja ganz froh, dass wir Kontakt miteinander haben“, schloss Jan Eggert. „Tatsächlich hat sie den Stein ins Rollen gebracht. Und sie will dich kennenlernen.“


    „Eine clevere Frau“, äußerte Ron zwischen zwei Gabeln.


    „Cleverer als wir alle zusammen“, warf Jan Eggert ein.


    „Nicht ganz ungefährlich, scheint mir“, entgegnete Thomas vorsichtig.


    „Wenn wir die allgemeinen Rituale einhalten, dann wird nichts passieren“, beruhigte Jan.


    Thomas nickte: „Du hast mich neugierig gemacht. Wie ist das Prozedere?“


    „In zwei bis drei Stunden müssten wir los und sind morgen Mittag wieder hier“, klärte Jan auf und sah Thomas hoffnungsvoll an. Er wollte der Schwester seiner Partnerin gern diesen Wunsch erfüllen und war sich nicht ganz darüber klar, ob es bloß ein Wunsch war.


    „Einverstanden.“ Admiral Raven stand auf sah nach seiner Partnerin.


    „Kann ich mit?“ Man konnte der Tonlage deutlich anmerken, dass es sich um eine Bitte handelte, die Ron Dekker aussprach. Fast hätte man sagen können, er bettelte darum.


    „Du wirst die katermäßigen Launen von Suzan ertragen müssen, lieber Freund“, entschied Raven. „Es ist doch nicht ganz ungefährlich und beide sollten wir nicht ausfallen.“


    Dekker rollte mit den Augen, fügte sich aber in sein Schicksal. Um sich zu trösten, bestellte er noch eine Portion bei Parker.


    


    Am frühen Abend kamen die beiden Männer in die Nähe von EIGHT ISLANDS. Zum Verdruss von Ron Dekker hatten sie Parker mitgenommen, der seine Qualitäten als Butler unter Beweis stellte und die Reisenden mit Getränken und Speisen versorgte. Thomas Raven konnte sich nicht erinnern, dass er in den letzten Jahren, von gewissen Situationen mit Ewa abgesehen, das Leben mal in solchen Zügen genossen hatte. Für einen Raumfahrer wie ihn war es ein ganz besonderes Vergnügen, sich den Fahrtwind um die Ohren wehen zu lassen. Der Nachbau der Bavaria Sport 43 HAT fand seinen uneingeschränkten Gefallen. Das Boot war kräftig und dabei komfortabel. Im Gegensatz zum Raumschiff konnte Thomas hier Geschwindigkeit, die eigentlich im Vergleich lächerlich war, körperlich spüren. Dazu kam die fühlbare, nicht durch Beharrungsdämpfer unterdrückte Beschleunigung. Jan musste mehrfach auf speziellen Wunsch seines Begleiters, abbremsen, das Boot ganz ins Wasser fallen lassen und danach mit Höchstwerten beschleunigen. Mit vom Winde verwehten Haaren und Salz auf den Lippen hielt sich Thomas krampfhaft irgendwo fest, um nicht rücklings über Bord zu gehen. Dabei musste er zugeben, dass EDEN für seinen Geschmack zwar etwas zu warm, aber ein wahres Paradies war. Die Vorbeifahrt an der länglichen Insel innerhalb des Hufeisens der HOMELAND-Insel war das erste Erlebnis gewesen. Die Inselgruppe der EIGHT ISLANDS hatte schon eine ganze Weile in der goldenen Abendsonne geglitzert und gefunkelt. Nun waren sie an der westlichsten Insel angekommen und Jan stoppte die Motoren. Eine große Bugwelle vor sich herschiebend sank die Bavaria in ihr Element zurück und die Fahrt wurde stark abgebremst. Mit sanften Schüben der Motoren kam das Sportboot dem Strand gefährlich nahe. Jan bedeutete seinem Reisegefährten an Bord zu bleiben und zu warten. Thomas beobachtete mit leichter Sorge, wie Jan mit einem Koffer über Bord sprang und diesen am Strand aufklappte. In der beginnenden Dämmerung fiel der starke Lichtschein auf, der aus dem Koffer heraus in Richtung Himmel strahlte. Thomas war keinesfalls beruhigter, als er feststellte, dass sich Jan beim Rückweg außergewöhnlich beeilte. Schnaufend und vor Nässe triefend zog er sich an Bord. Ohne ein weiteres Wort eilte er zum Führerstand, warf die Motoren an, drehte und nun kam wieder der Augenblick, dass sich Thomas festhalten musste. Der Schubhebel wurde bis zum Anschlag gedrückt – mindestens. Als man die Insel kaum noch sah, erreichte besagter Hebel den anderen Ausschlag und das Boot fiel wieder in sein Element zurück.


    „Was jetzt?“, wollte Thomas wissen.


    „Nun warten wir. Bis morgen früh. Sollte eine Pflanze neben dem Koffer stehen, ist dein Besuch willkommen.“ Die beiden Reisenden saßen hinter dem Leitstand in den bequemen Sitzen und ließen sich von Parker Getränke und Speisen servieren, während am Horizont die Lichtsäule bei zunehmender Dunkelheit immer deutlicher zu sehen war.


    „Und wenn morgen früh kein Blumenbouquet dort steht?“


    Jan zuckte mit den Schultern: „Dann versuchen wir es übermorgen noch einmal.“


    Thomas nahm einen Schluck eines einheimischen Fruchtsaftes, der leicht mit Alkohol versetzt war: „Schon mal passiert?“


    Jan nickte: „Öfters.“


    Beide nahmen schweigend eine kleine Mahlzeit zu sich und Parker sorgte mittels einer kleinen, warm leuchtenden Lichterkette für ausreichende Sichtverhältnisse. Das Boot schaukelte leicht in den Wellen und deren leises Plätschern war über Strecken das einzige Geräusch. Insgesamt, dachte Thomas, eine romantische Situation und er bedauerte, Ewa nicht dabei zu haben. Er konnte nicht ahnen, dass Jan in ähnlichen Bahnen dachte. Getränkemäßig stieg man anschließend auf einen herben Rotwein um und je mehr man sich austauschte, desto klarer wurde eigentlich, dass sich beide Männer stark ähnelten. Unterschiedliche Sichtweisen waren aufgrund des Altersunterschiedes und der verschiedenen Zeitepochen, aus denen die Männer von der Erde stammten, einfach zu erwarten.


    „Was erwartet mich morgen dort?“ Thomas Gedanken drehten sich um die Begegnung mit Mirijam.


    „Eine unfassbar schöne Frau“, konterte Jan und traf damit bestimmt nicht den Kern von Thomas Frage.


    „Die habe ich am Strand von HOMELAND zurückgelassen“, war dann auch die schlagfertige Antwort des Admirals.


    „Ich weiß nicht, Thomas. Ich denke, sie wird dich prüfen.“ Jan sah bei der Antwort aufs Meer hinaus.


    „Prüfen?“


    „Ja! Ob du es ehrlich meinst mit EDEN. Mit der Freizügigkeit – mit der Unabhängigkeit – mit der Toleranz.“ Jan ließ erkennen, dass er immer noch nicht ganz überzeugt war.


    „Meinetwegen“, war die lapidare Antwort.


    „Dann“, grinste Jan, „brauchst du dir keine Sorgen machen.“


    Der Abend schritt voran und mit der Leichtigkeit genossenen Rotweins wurde man gesprächiger. Carson Cunningham hätte seine Freude daran gehabt, wenn er gesehen hätte, wie sich die unterschiedlichen Männer nach und nach annäherten. Man erzählte sich gegenseitig, wie man an so tolle Partnerinnen gekommen war. Bei der Frage wer damit beginnen sollte, brachte Thomas das unschlagbare Argument: Chronologisch. Also begann Jan. Er musste eine Menge an Basisinformationen rüberbringen, damit sich Thomas die Situation 2014 in Deutschland vorstellen konnte. Jan berichtete bis zum Abflug aus der Milchstraße alles – wirklich alles. Und er beobachtete Thomas genau, als er von seinem, sagen wir >>Rachefeldzug gegen Sven Wulgner<< berichtete. Thomas zuckte mit keinem Muskel und für einen Augenblick war Jan verwirrt.


    „Äh – ich habe da jemanden umgebracht! Hallo?“ Eggert ging es nicht in den Kopf, dass sein Gegenüber auch nicht ein Wort dazu sagte – er blinzelte nicht mal mit den Augen.


    Thomas grinste: „Ich hab es gehört. Ich bin für sowas ausgebildet worden. An deiner Stelle hätte ich ihn den Krokodilen auf der Farm meiner Eltern als Fraß vorgeworfen – aber den kleinen. Ich habe jemanden eigenhändig aus der Luftschleuse geworfen, weil er die Verteidigungsanstrengungen nicht unterstützen wollte. Einzig um meine Autorität zu wahren – Kriegsrecht eben.“


    Jan schluckte. Die Menschen von AGUA waren noch einmal aus ganz anderem Holz. Diese Einschätzung erfuhr noch einmal eine Steigerung, als er die Beschreibung der Erde aus dem Jahre 2118 - 2120 erhielt. Fasziniert war er von der Liebesgeschichte von Thomas und Ewa. Atemlos verfolgte er die Geschichte von Ewas Entführung im Jahre 2122 und Ravens Rolle dabei. Hatte er sich und seine Crew als hart eingestuft, so sah er jetzt Vieles im neuen Licht.


    „Thomas?“


    „Ja, Jan!“


    „Thomas, ich wünsche mir, dass der Test morgen früh, wenn es denn einer ist, positiv ausfällt. Man sieht es mir zwar nicht an, aber ich bin alt. Die ständige Wachsamkeit, die ständig vorhandene Möglichkeit von jetzt auf gleich in den Verteidigungsfall zu gehen, kostet einfach Nerven. Nerven, die ich nicht mehr habe. Sicherlich hatten wir in den letzten Jahren Ruhe. Aber trotzdem lastete die Verantwortung auf meinen Schultern. Wir sind nicht viele und sie verlassen sich auf mich – größtenteils. Ich möchte die Verantwortung abgeben und ich bin bereit in einen lockeren Bund mit viel Freiheit und Toleranz im Reigen der Menschen innerhalb der Black-Eye-Galaxie einzutreten.“


    Thomas sah seinen Reiseführer nachdenklich an: „Vor deiner Leistung ziehe ich den Hut, Jan Eggert! Du lenkst diese menschliche Existenz in dieser Galaxie seit über 115 Jahren. Ich habe keine Erfahrungswerte, die nur annähernd diesen Zeitraum betreffen. Wir sind viele. Und es gibt eine Menge guter Leute und Fachkräfte, die mich unterstützen. Ohne diese hätte ich kein einziges Jahr geschafft.“


    Als Parker noch nachschenken wollte, lehnten beide Männer ab. Es war schon weit nach Mitternacht und sie suchten ihre Kojen an Bord der Bavaria auf. Am anderen Morgen wollten sie sich der Insel nähern und Ausschau nach abgestellten Blumen halten.


    


    Am nächsten Morgen näherte man sich vorsichtig der Insel und als Jan nach einem Blick durch das Fernglas Entwarnung gab, schob sich das Boot in langsamer Fahrt an den Strand heran.


    „Du kommst nicht mit?“, fragte Thomas, als Jan so gar keine Anstalten machte das Boot zu verlassen.


    „Nein“, antwortete er bedauernd. „Besuche sind nur einzeln möglich. Alles andere würde Mirijam in ihrer Konzentration durcheinander bringen. Thomas sprang über Bord ins knietiefe und warme Wasser und watete bis zum Strand. Dort hockte er sich mit gemischten Gefühlen in den Sand mit Blickrichtung Insel, während er dabei zuhörte, wie sich das Boot rasch entfernte. In der folgenden Stunde ging Thomas so einiges durch den Kopf, auch die Frage, ob es wohl eine gute Idee gewesen war, sich hier einer Unbekannten und damit einer unbekannten Gefahr auszusetzen. Es kam kühler Wind auf und Thomas Nackenhaare richteten sich auf. Er drehte sich um und zu seiner nicht gelinden Verwunderung lag das Meer spiegelglatt vor ihm, obwohl der Wind eigentlich Wellen erzeugen müsste. War der Wind etwa nur lokal? Er spürte, dass er nicht mehr allein war und sein Kopf flog herum. Da war sie! Thomas stockte der Atem. Diese Frau, die kaum drei Meter vor ihm stand (Wie war sie so schnell dorthin gekommen?) war überirdisch schön. Ebenmäßige Züge wurden von goldfarbenen, langen Haaren umspielt. Der Teint sah aus wie heller Milchkaffee und wasserblaue Augen schienen durch ihn hindurchzusehen. Die Frau sah aus wie ein Engel und das lange, locker fallende Gewand aus allen Pastellfarben unterstrich diese Wirkung. Diese Person sollte gefährlich sein? Thomas wusste aus Erfahrung, dass sich abgrundtiefe Bedrohung zumeist hinter optischer Schönheit versteckte – im Tierreich. Aber bei Menschen schien Schönheit oder nicht dafür unerheblich zu sein. Ihre Worte, die er nicht nur mit den Ohren aufnahm, der Umstand kam ihm bekannt vor, zeugten allerdings davon, dass etwas nicht normal ablief. Die Frau sprach leise, ja sie flüsterte und trotzdem konnte er sie verstehen. Der Wind blies immer noch in seine Ohren und trotzdem kamen die Worte in seinem Kopf an: „Du also bist Thomas Raven!“


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Thomas nickte, schluckte und antwortete mit spröder Stimme: „Der bin ich!“


    Thomas wartete, aber es geschah nichts weiter. Mirijam redete nicht und er fand keine geeigneten Worte diese ungewöhnliche Frau anzusprechen. Sie sah ihn einfach nur an, dann spürte er, wie jemand in seinen Kopf eindrang. Er versuchte sich dagegen zu wehren, aber es tat weh und je mehr er das tat, umso mehr Kopfschmerzen bekam er. Außerdem fühlte er, dass er dem nicht gewachsen war. Er stellte seine vergeblichen Bemühungen ein und im gleichen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. Hilflos kippte er in den Sand.


    


    Thomas wurde wach von Motorengeräusch, Fahrtwind und den typischen Bewegungen eines schnell fahrenden Bootes. Ruckartig richtete er sich auf und registrierte, dass er hinter Jan, der am Führerstand der Bavaria das Boot lenkte, auf den Polstern gelegen hatte.


    „Na? Wieder wach?“ Jan warf einen kurzen Blick nach hinten und war nicht im Mindesten überrascht.


    Thomas stöhnte und rieb sich die Augen. Der Druck in seinem Kopf verschwand so langsam. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm, dass es spät am Nachmittag sein musste. Die Sonne stand schon ziemlich tief.


    „Was ist passiert?“ Thomas Stimme hörte sich kratzig an und Jan beauftragte Parker, Getränke und leichte Kost für Thomas zu holen. Nachdem dieser den ersten Schluck genommen hatte, begann Jan zu berichten: „Ich bekam die Aufforderung dich abzuholen und fand dich bewusstlos im Sand liegend. Von Mirijam habe ich nichts mehr gesehen.“


    „Wie Aufforderung?“ Thomas war das Ganze ein Rätsel. Sein Wissensdurst in dieser Richtung wurde nur noch von seinem Bärenhunger übertroffen und Parker holte Nachschub.


    „Ich, äh – wie soll ich sagen? Ich wusste es einfach. Ich hatte den Drang nach dir zu sehen und dich von der Insel zu holen. Also tat ich es. Ich habe da keine Erklärung für. Mirijam kann Dinge, die uns wohl ewig unerklärlich oder unnatürlich erscheinen werden.“


    „Sonst nichts? Was hat die Prüfung ergeben?“ Thomas war leicht verwirrt. Sollte die Aufregung umsonst gewesen sein?


    „Mein Gefühl in dieser Sache hat sich geändert“, gab Jan zu. „Das ist sicherlich auch ein Werk Mirijams. Ihre Art mir zu verstehen zu geben, dass ich dir trauen soll oder kann. Wir werden bei unserer Ankunft eine Versammlung der ERSTEN ACHT einberufen und die weitere Vorgehensweise beraten. Ich kann dir nur so viel verraten, dass ich nun für einen Anschluss EDENs an AGUA bin.“


    Thomas lächelte und beschloss den Rest der Fahrt zu genießen: „Du hast ein tolles Boot, Jan!“


    Eggert grinste über das ganze Gesicht: „Es steht dir zur Verfügung, wann immer du willst!“


    


    Eine Stunde später, in der leichten Abenddämmerung, war das Sportboot wieder an seinem Abstellort. Thomas und Jan waren bereits erwartet worden. Man saß gemeinsam an mehreren zusammengestellten Tischen und war neugierig, was die Ausfahrt nach EIGHT ISLANDS ergeben hatte. Ein etwas entnervter Ron Dekker saß neben seiner Partnerin, die begann wieder etwas frische Gesichtsfarbe zu bekommen.


    „Hast du die Befragungsergebnisse?“, wollte Jan von seinem ständigen Stellvertreter wissen.


    „Ja“, bestätigte dieser. „Knapp 80 Prozent geben uns freie Hand, etwa zehn Prozent enthalten sich und den Rest habe ich nicht erreicht.“


    Ron Dekker schaute fragend und so erläuterte Jan: „Unsere Art von Demokratie. Wir fragen per Kom-Netz und erhalten in den meisten Fällen sofort eine Antwort. In diesem Fall sind die ERSTEN ACHT ermächtigt für die Mehrheit zu entscheiden.“


    „Und was entscheidet ihr?“ Ron fiel mal wieder mit der Tür ins Haus.


    „Wir müssten beraten?!“ Jan schaute den Ersten Bürger AGUAs mit hochgezogenen Brauen an.


    „Ja!“ Ron war aufgestanden und wartete offensichtlich auf den Beginn.


    „Ihr wollt sicherlich unter euch sein“, stellte Thomas fest und warf einen strafenden Blick in Richtung Dekker. „Können wir das Boot …?“


    Jan nickte lächelnd: „Wie ich sagte: Verfüg darüber!“


    Thomas winkte seinen Gefährten zu. Bis auf Beatrice Baines waren alle nach dem Frühstück heute Morgen abgereist und so saßen sie kurz darauf zu fünft auf der Bavaria. Thomas ließ das Sportboot aus dem Unterstand hinausschnellen und der schnell aufkommende Fahrtwind blies auch die letzten Reste des Katers aus den Köpfen. Selbst Suzan war die Freude an diesem einmaligen Erlebnis anzumerken. Admiral Raven stellte fest, dass es mindestens genau so viel Spaß machen konnte eine Reliquie aus der maritimen Zeit der Erde zu steuern, wie ein 3.000 Meter langes Raumschiff zu kommandieren. Es ließ sich einfach nicht miteinander vergleichen. Leider konnte man wegen der fortschreitenden Dämmerung nur einen kleinen Ausritt über die Wellen machen, aber Thomas hatte aus den Augenwinkeln gesehen, dass jemand am Strand winkte. Offensichtlich war man schnell mit der Beratung fertig geworden.


    


    Jan und seine sieben Gefährten erwarteten die kleine Gruppe von AGUA-Siedlern stehend inmitten der Strandbar. Dieses Mal hielt sogar Ron Dekker seinen Mund und hielt sich hinter dem ebenfalls schweigenden Thomas im Hintergrund.


    „Wir möchten“, begann Jan für die EDEN-Siedler zu sprechen, „um eine Aufnahme in den Bund der Menschen in der Black-Eye Galaxie bitten. Wir wünschen wie AQUARIUS volle Souveränität und sind bereit die Freizügigkeit betreffend des Aufenthalts zu gewährleisten. Ziel soll der Schutz der gesamten Menschheit und ihrer Zukunft sein. Letzteres sollte das höchste Ziel darstellen, dem alles andere unterzuordnen ist. Wir unterstellen unsere Raumschiffe der Admiralität.“


    Ron drängte sich vor und zur Überraschung aller war seine Stimme sanft und friedlich: „Das ist die kürzeste und inhaltsstärkste Erklärung, die ich je hörte – meinen Respekt. Habt ihr etwas Ähnliches wie ein Staatsoberhaupt?“


    „Auch darüber haben wir kurz und bündig abgestimmt und ich denke es stand schon vorher fest“, erklärte Jan Eggert und wies mit der Hand auf eine Person: „Carson Cunningham, unsere stets mahnende Stimme der Vernunft, wird der Repräsentant von EDEN sein. Er besitzt das Vertrauen aller.“


    Ron strahlte über das ganze Gesicht und klatschte in die Hände: „Dann haben wir ja, und wir stehen ja auch schon richtig, einen Grund zum F…“


    „Ron!“ Härter als Suzan konnte man den Vornamen des Staatsoberhauptes von AGUA überhaupt nicht aussprechen.


    „Aber …“, stotterte Ron und Suzan wollte zu einer geharnischten Rede ansetzen, als sie von Alma Falkengren untergehakt wurde: „Wir First Ladies müssen manchmal wegen staatstragender Ereignisse Opfer bringen. Solange dies lediglich >feiern< bedeutet, liebste Suzan, ist es doch aushaltbar – oder?“


    „Äh.“ Suzan sah ihrer >>Kollegin<< in die Augen und musste plötzlich lachen, als sie die gespielte Ernsthaftigkeit ihrer Mimik bemerkte.


    „Toll“, Ron klatschte wieder in die Hände. „Staatsakt – wir feiern den Zusammenschluss und die Erweiterung der menschlichen Zivilisation! Ein wirklich schöner Grund!“


    „PARKER – Vorbereitung!“ Jan trieb seinen Butler zur Eile an und wandte sich an Thomas: „Lasst ihr solche Gelegenheiten zum Feiern auf AGUAS etwa aus?“


    „Ähm, sagen wir so“, antwortete Thomas vorsichtig und sah dem davoneilenden Droiden nach. „Bisher hatten wir noch nicht die Gelegenheit in so kurzen Abständen Freude zu zeigen.“


    


    Der Abend nahm seinen Lauf – wieder einmal. Die First Ladies brachten sich mit Rotwein in Stimmung, Ron wollte wegen Suzan gar nicht an Morgen früh denken, und Jan stand – hinter dem Grill. Aus Sympathie stand Thomas daneben und beobachtete das Grillfleisch in verschiedenen Gargraden. Mit dem einen oder anderen Bierchen ließ sich so manches Stück Fleisch genießen. Sie leben hier nicht schlecht auf EDEN, dachte der Admiral gerade, als er von Jan aus seinen Gedanken gerissen wurde.


    „Ich will die Erde sehen, Thomas.“


    „Wenn du mich mit einem schönen Steak bestichst, wird das was“, antwortete Raven locker und nahm einen großen Schluck Bier.


    „Wann?“ Die karge Antwort des Grillmeisters zeigte, wie wichtig ihm die Geschichte war.


    Thomas schwenkte sofort auf ernsthaft um: „Übermorgen wird Familie Baines erwartet. Bis dahin hat sich Trixie ein Bild über die Verteidigungsmöglichkeiten hier auf EDEN gemacht. Wir besprechen die Planung mit ihr und dann geht es los. Sagen wir in drei bis vier Tagen?“


    Jan erhob sein Glas und beide Männer stießen an: „Abgemacht!“


    


    20.01.2130, 10:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    


    Zwischenzeitlich hatte Tib Miller mit den beiden Jungs, dem fast vierjährigen Sebastian Mark und dem einjährigen Paul-Jack, EDEN erreicht und zusammen mit Trixie eines der wunderschönen Holzhäuser am Strand bezogen. Trixie stürzte sich in die Arbeit, also in die Planung und Einrichtung automatisierter Verteidigungsanlagen hauptsächlich in der Meteoritenschale um das AVALON-System. Tib brachte für Thomas Raven die Nachricht von AGUA mit, dass Huang Li ganz BRAIN HILL mit seinen Vorstellungen und Plänen einer Wasserstoff-Nuklear-Bombe auf den Kopf stellen würde – und mit seiner Arroganz. Sam Packinpah, der Leiter von Brain Hill, ließ ebenfalls mitteilen, dass man in wenigen Tagen von der Planung zur Tat schreiten würde, falls niemand diesen Chinesen erschlagen würde. Mit den zur Verfügung gestellten Droiden wäre es kurzfristig möglich, die Raumschiffe teilweise mit den wirkungsvolleren H-Waffen auszurüsten.


    Thomas Raven hatte mit seinen Gefährten ein paar wirklich schöne Tage auf EDEN verbracht. Man war gut drauf und ging die nächste Mission mit der gebotenen Konzentration an. Jan Eggert fungierte, genau wie Thomas auf AGUA, noch als militärischer Führer und bekleidete daher immer noch den Rang eines Captains – des Captains der ODIN. Am Tage vorher hatte sich Thomas von ihm durch das Riesenschiff führen lassen und nicht mit Komplimenten gespart. Die ODIN war wirklich ein Machtmittel der besonderen Art. Gleichzeitig wurde Luxus großgeschrieben und die Paare Raven/Lenn, sowie Dekker/Bookley bezogen recht große Suiten – anders konnte man es nicht nennen. In einer schwachen Minute zog Jan Eggert ein schwarzes Samttuch von einem Gegenstand und Thomas stand staunend vor einer Honda CB 1300. Er kannte diese Zweiräder aus den historischen Büchern auf der Erde und als er dieses Original in rot/weiß und Chrom glänzen sah, Eggerts Augen wetteiferten mit dem Glänzen, konnte er die Begeisterung für diese Maschinen verstehen. Mehr noch als auf einem Sportboot konnte man hier direkt ein Kraftpaket lenken. Jan zeigte ihm die Bedienung der Maschine und Thomas stellte sich zur Verwunderung von Eggert ziemlich geschickt an.


    


    Nun saß die alte Mannschaft der ODIN von 2014, bis auf Bob Hillary, dessen Platz frei blieb, auf den angestammten Plätzen. Für Thomas, Ewa, Ron und Suzan gab es zusätzlich angebrachte Sitze. Jan hatte Wert darauf gelegt, ansonsten nur von Droiden begleitet zu werden. Seine letzte Fahrt, wie er sich ausdrückte. Mit einer Alpha waren sie bereits gestern Morgen auf die ODIN gebracht worden, die immer noch auf einem der Monde stand und auf weitere Einsätze wartete. Die bisherige Besatzung hatte gestern Abend nach der Übergabe das Schiff verlassen und machte Urlaub auf EDEN. Eine kurze Absprache zwischen Jan und Thomas vereinbarte, dass man zunächst noch einmal das alte, von der ODIN benutzte Wurmloch aufsuchen wollte. Schließlich war man seit Jahrzehnten nicht mehr da gewesen und Jan wollte wissen, ob es immer noch unauffindbar war.


    „Leute!“ Jan Eggert sah sich um und streichelte geradezu die Lehnen seines Capitanssitzes. „Es ist mir eine Freude und Genugtuung, wieder einmal mit euch aufzubrechen. Lasst uns erfolgreich sein!“ Man sah ihm die Freude über das bevorstehende Abenteuer an.


    „Carson, mein Staatsoberhaupt! Hast du dir die Mühe gemacht und die Triebwerke und die Nav-Einrichtungen gecheckt?“ Jan ging es eher locker an.


    „Alles grün, Captain!“ Carson spielte mit.


    „Elli? Wissenschaftsstation und Sensorik?“


    „Ich bin bereit, Jan!“


    „Was machen deine Spielzeuge, Johann?“


    „Alles scharf, Captain!“ Die Feuerorgel war betriebsbereit und der Österreicher drehte sich erwartungsvoll zum Captainspodest um.


    „CSG?“ (Commander Space Group)


    Alma warf ihre immer noch goldblonden, langen Haare nach hinten: „Geschwader sind einsatzbereit, Captain!“


    „Hätten wir denn einen Kurs zu unserem Galaxiswurmloch, den wir Carson übermitteln können, Arzu?“


    Die Pakistani lächelte: „Selbstverständlich. Hat er und liegt auch schon an!“


    Jan schaute zu Sam Waterhouse hinüber. Der Amerikaner nickte nur. Seine Bodentruppen wurden bestimmt nicht benötigt, waren aber trotzdem einsatzbereit. Sam hatte sich bereit erklärt, für den fehlenden Jamaikaner die Drohnen zu steuern.


    Jan schaute zu seiner Partnerin: „Dann frag an, ob die Luft rein ist und dann melde uns mal ab, Nina. Wir sind dann auf dem Weg!“


    „Aye, Captain!“


    Kurz darauf kam die Bestätigung von Nina, dass sich keine fremden Schiffe in der Nähe des AVALON-Systems befänden.


    „Carson! Ich bin etwas in Eile. Bitte leite den Start ein und ab zum Galaxiswurmloch!“ Jan klang wie ein alter englischer Lord, der befürchtete zu spät zur Tea Time zu kommen.


    „Selbstverständlich, Captain. Ich beginne.“ Die Tonart der Antwort hätte auch von Parker kommen können.


    Thomas grinste. Er konnte sich mit den lockeren Befehlen anfreunden. Bei Laura Stone hätte die Kinnlade weit heruntergehangen und sie selbst unter Schnappatmung gehechelt. Bei der jetzigen Captain der GERONIMO war es genau umgekehrt – wenn sie Befehle in der Art gab, dann war allerhöchste Konzentration gefordert. Thomas beobachtete auf dem Hauptbildschirm, wie sich die ODIN neben ihren beiden Schwesterschiffen erhob und den Mond schnell hinter sich zurück ließ. Als die ODIN die schützende Meteoritenschale passiert hatte, beschleunigte Carson die 2.000-Meter Kugel und schließlich schluckte der Überraum das gewaltige Schiff. Man befand sich in millionenfacher Lichtgeschwindigkeit im Anflug auf das normalerweise von der EDEN-Mannschaft genutzte Galaxiswurmloch.


    Die zusammengewürfelte Crew aus zwei Zeitepochen der Erde war unterwegs.


    


    21.10.2130, 15:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    


    Die gesamte Mannschaft hatte gestern einen geselligen Abend gehabt – was eben jeder darunter verstand. Ron Dekker und Sam Waterhouse hatten sich auf der Schießbahn innerhalb eines Decks der ODIN getroffen und ein Kombat-Schießen veranstaltet, bei der die KI zeitweise kurz vor der Auslösung der automatischen Brandbekämpfung gestanden hatte. Der altmodische Pulverdampf, für Ron geradezu ein Aphrodisiakum, stand praktisch um die Schützen herum. Energiewaffen waren für diese Beiden verpönt. Sam Waterhouse gewann das Duell auf wechselnde Ziele ganz knapp.


    „Ich habe 100 Jahre mehr Übung“, tröstete er den >>zweiten Gewinner<< des Stechens.


    Für die Frauen an Bord hatte sich trotz des gewaltigen Altersunterschiedes und der Herkunft aus verschiedenen Zeitepochen nichts geändert: Sie diskutierten bei einem Schoppen >Roten< über Mode, Kinder und natürlich – Männer.


    Thomas Raven hatte sich mit dem Rest der Männer in der Kantine getroffen. Er wollte lernen und zwar lag ihm die weitere Zukunft von AGUA am Herzen. EDEN war über 100 Jahre älter und Thomas wollte wissen, wie man gewisse Themen in den Griff bekommen hatte. Er musste bald kapitulieren, weil dieser Planet irgendwas mit den Bewohnern anstellte. Sie wurden und blieben friedlich. Die Natur schien in einer Art und Weise präsent in der Gefühlswelt der Menschen, dass Hass und Gewalt zumindest auf EDEN gar nicht oder kaum auftrat.


    


    „Wir nähern uns dem Ziel und fallen in fünf, vier, drei, zwei Sekunden aus dem Überraum – jetzt!“ Carson hatte es der Besatzung angekündigt. Selbstverständlich wusste man, dass der Augenblick jetzt gekommen war und deshalb hatten sich alle in der Zentrale versammelt.


    Der Frontbildschirm zeigte den leeren Weltraum mit einer Vielzahl weit entfernter Sonnen und Galaxien. Jan Augen richteten sich auf die Astrogatorin.


    „Wir sind exakt dort, wo wir sein wollen. Das Wurmloch vor uns müsste sich in 90 Sekunden öffnen, wenn wir diese Geschwindigkeit beibehalten“, meldete Arzu Ödeniz.


    „Okay – Countdown auf den Hauptschirm!“


    Arzu schaltete und im oberen Bereich des riesigen Monitors erschien die Zahl 82 und zählte langsam runter. Wie gebannt starrten alle auf die digitale Anzeige. Niemand sprach ein Wort und man hätte buchstäblich die Nadel fallen hören können. Langsam bewegte sich die Anzeige auf Null. Schließlich war es soweit: 0, -1, -2, -3, -4, …


    Bei Minus 20 reagierte Jan Eggert: „Carson: Voller Stopp! Elli: Scan mit allem, was du zur Verfügung hast! Ich will zumindest alles versucht haben.“


    Die nächste halbe Stunde verging, während Elli als Einzige hektisch an ihrem Pult arbeitete. Alle anderen trafen sich am Multitisch und Kaffee sowie Tee machten die Runde. Es wurde kein einziges Wort geredet und Ellis Verkündung stand überlaut auf der Brücke: „Nichts, absolut nichts. Hier ist einfach gar nichts. Die typische Reststrahlung müssten wir noch in zwei Lichttagen so eben noch messen können. Auch das fehlt. Ich habe unseren Standort nicht weniger als dreimal nachgerechnet. Wir haben eine Punktlandung hingelegt. Es besteht kein Zweifel mehr – das Wurmloch existiert nach wie vor nicht – jedenfalls nicht hier. Eine weitere Suche hier im Nahbereich halte ich für aussichtslos.“


    Jan zuckte mit den Schultern und Ron bemerkte. „Es war eh nur ein Versuch. Ich habe zwar keine Ahnung von Astro-Physik, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein Wurmloch genau dort wieder auftaucht, wo es auch verschwunden ist …“


    „Ihr kennt nur diese eine Verbindung zur Milchstraße?“, vergewisserte sich Thomas und die dunkelhaarige Schönheit an der Astrogationskonsole bestätigte.


    „Okay“, Thomas zog ein Pad aus seiner Brusttasche, ging damit zu Arzu und legte es vor sie ab: „Das ist unsere Wurmlochverbindung zur Erde. Wenn euer Captain einverstanden ist, können wir eventuell von dort …?“ Arzu sah Jan an und dieser nickte zustimmend.


    Die Astrogatorin begann mit ihrer Arbeit und bald konnte Carson melden, dass der neue Kurs anliegen würde.


    „Dann gib mal Gas, Carson. Wann sind wir voraussichtlich da?“


    Die Pakistani gab die Antwort: „Bei Marschgeschwindigkeit brauchen wir über 20 Stunden.“


    Ron war leicht irritiert: „Was ist denn bei euch Marschgeschwindigkeit?“


    „Halbe Kraft“, gab Jan Auskunft. „Ist materialschonend!“


    „Sollten wir nicht …?“


    Jan hob beide Arme: „Machen wir! Carson: 75% Energie! Und los! Arzu?“


    „Bei 75% sind wir in 8 Stunden da!“


    Die kräftigen Triebwerke der ODIN gaben ein sattes Brummen von sich, als der schottische Pilot die Energieleistung der Triebwerke auf dreiviertel Leistung stellte. „Kurs liegt an!“


    Nun muss man wissen, dass die Leistung der Triebwerke sich keinesfalls proportional auf die Geschwindigkeit auswirkte. Im Gegensatz zu früheren Triebwerken oder gar Kraftfahrzeugmotoren war ab einer bestimmten Geschwindigkeit nur wenig mehr Energie erforderlich, um eine wesentlich höhere Fahrt zu erreichen.


    Jan schaute auf die Uhr: „Ich ordne Ruhephase an. Mir scheint, dass wir unsere Kräfte noch brauchen werden. KI – du übernimmst! Wir treffen uns hier um 23:00 Uhr Bordzeit wieder!“


    Niemand wiedersprach und so leerte sich die Brücke.


    


    Kurz nach 23:00 Uhr waren alle wieder auf der Brücke anwesend und das Kugelschiff fiel kurz darauf in den Normalraum zurück. Ron und Thomas standen mit einem riesigen Pott Kaffee am Multitisch. „Was tun wir eigentlich“, unkte Ron zum Spaß, „wenn unser Loch auch weg ist?“


    Thomas sah ihn mit hochgezogenen Brauen an: „Du vergisst, dass wir, beziehungsweise die ACASPA für uns, die Anomalie regelmäßig benutzen.“


    Ron nickte: „Ja, du hast Recht. Kann nicht sein – wir hätten es längst bemerkt.“


    Kurz darauf verkrampften sich die Hände, die Thomas Tasse hielten, denn Elli meldete: „Anomalie öffnet sich nicht!“ Thomas war blass geworden und sah Ron erschrocken an: „Aber, das kann doch nicht … - Analyse?“


    Man ging vor wie beim ersten Wurmloch und das Ergebnis war das gleiche: Nichts.


    Die Duplizität der Ereignisse: Jan fragte Thomas, ob dies die einzig bekannte Verbindung zur Milchstraße sei. Thomas schüttelte den Kopf: „Wir haben zwei Ausweichtransits.“


    


    

  


  
    



    8. Titan


    


    24.01.2130 (über zwei Tage später), 19:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    


    Betretenes Schweigen machte sich breit und Admiral Thomas Raven war kalkweiß. Seit ein paar Sekunden stand fest, dass es keine bekannte Wurmlochverbindung mehr zur Milchstraße gab. Auch die anderen Alternativen waren verschwunden. Die empfindlichen Scanner der ODIN liefen ins Leere. Dr. Eleonore Klaffke, die mittlerweile von Thomas Raven als überaus intelligente und wissende Frau eingeschätzt wurde, hatte keine Erklärung dafür. „Entweder diese Anomalien stehen untereinander in Verbindung, das würde ein nahezu gleichzeitiges Verschwinden erklären, oder jemand steuert es. Wir wissen zu wenig über diese Erscheinungen.“


    Admiral Thomas Raven lief es bei der Vorstellung, jemand könnte diese gewaltigen Naturkräfte im Griff haben, eiskalt den Rücken hinab. Der Weg zur Erde, zur TITAN-Werft, war abgeschnitten. Diese Werft war der Mittelpunkt ihrer Rüstungsindustrie. Dort wurden nicht nur Jäger und Bomber hergestellt, sondern auch das zukünftige Rückgrat der AGUA SPACE FORCE: die DREADNOUGHTS und die SUPER-DREADNOUGHTS. Mit dem Verlust der Werft hätte sich Thomas ja noch abfinden können, aber er war nicht bereit, über 100 hochqualifizierte Techniker abzuschreiben. Er wirbelte herum: „Jan! Wenn es euch ernst ist mit der Allianz, dann müssen wir AGUA anfliegen – sofort und ziemlich zügig!“


    Jan Eggert tat ein wenig beleidigt und sagte verdrießlich: „Wir stehen selbstverständlich zu unserem Wort. Gib Arzu die Koordinaten und ich lass Carson mächtig auf die Tube drücken.“ Keine zehn Minuten später war die ODIN wieder unterwegs. Dieses Mal brummten die Triebwerke nicht, sondern brüllten bei der Beschleunigung. Carson hatte die virtuellen Hebel der Energieabgabe bis zum Anschlag aufgedreht. Erst beim Erreichen der Höchstgeschwindigkeit ebbte die Geräuschkulisse ab. Der Schotte an den Nav-Kontrollen gab bekannt, dass man in etwa fünf Stunden in der Nähe des Wurmlochs 3-5-8 ankommen würde.


    


    5 Stunden später:


    


    Admiral Thomas Raven hatte Nina Holst gebeten, die Funkkonsole übernehmen zu dürfen und die schlanke Partnerin von Jan Eggert hatte bereitwillig Platz gemacht. Thomas funkte die Basis auf Mond EINS an. Da der 25.01.2130 gerade mal eine Stunde alt war, hatte Thomas keine Hoffnung, den Leiter der Station, den Veteranen Will Rakers anzutreffen. Er sollte sich dabei nicht getäuscht haben. Eine junge aber hellwache Frau meldete sich sofort und stellte sich als Crewman Irene Hartmann vor.


    „Hör zu, Irene. Präsident Ron Dekker mit Frau und ich mit Ewa fliegen an Bord dieses Schiffes, genannt ODIN, ins System ein. Wir werden gebracht von einer Delegation der EDEN-Siedler. Markier unser Schiff für alle anderen als Freund.“


    „Verstanden.“ Die Frau mit kurzen roten Haaren tippte auf einem Tableau herum. „ODIN als Freund eingespeichert und weitergesendet. Ich überspiele die letzten Nachrichten.“


    „Danke“, antwortete Thomas. „Ich brauche eine dringende Information: Wann wurde der letzte ACASPA-Transport von der TITAN-Werft zurückerwartet?“


    „Augenblick“, murmelte die Bereitschafterin auf der Mondbasis EINS, lehnte sich zur Seite und tippte auf einem Rechner herum, um anschließend die Werte abzulesen: „Der letzte Transport sollte den TITAN ein paar Tage vor Jahreswechsel erreichen. Hier ist die Rückmeldung bis spätestens Ende des Monats vorgesehen.“


    Thomas ließ den Kopf hängen: „Der Transport wird nicht mehr kommen, Irene.“


    Die Rotblonde sah auf: „Warum nicht, Admiral?“


    „Sämtliche bekannten Wurmlochverbindungen zur Milchstraße sind zusammengebrochen!“


    


    14.01.2130 (10 Tage vorher) 09:00 Uhr, HUDSON-Bay, irgendwo:


    


    Die Stimmung war mehr als gedrückt, auf dem von den freundlichen MANCHAR reparierten und aufgepeppten Letalis. Man wusste, dass die Aufgabe groß war und die Chance klein. Aber so groß und so klein? Seit 17 Tagen waren sie jetzt ohne bestimmtes Ziel unterwegs. Sie hielten Ausschau nach anderen Galaxien, um die Milchstraße oder die Black-Eye Galaxie wiederzufinden. Häufige Sprünge erschöpften die Mannschaft und Scott musste häufig Ruhepausen anordnen. Hinzu kam, dass die Ausrüstung eines 60-Meter-Schiffes von der Bauart Leta-lis nicht dazu geeignet war, pausenlos entfernte Sternensysteme zu beobachten – die Ausrüstung war einfach nicht vorhanden. Alles trug dazu bei, dass die Stimmung an Bord weiterhin sank. Sicher, die Aussicht durch die Kanzel des obersten Decks des Kampfschiffes war bisweilen atemberaubend, atemberaubend schön, atemberaubend tödlich und atemberaubend frustrierend. Man sah Sterne – viel mehr als von der Oberfläche AGUAs. Man sah Galaxien. Dutzende – Hunderte – Tausende, mit Hilfe von Vergrößerungen – Zehntausende. Und jede einzelne konnte die Milchstraße sein – oder die Black-Eye Galaxie – oder etwas ganz Unbekanntes. So schön der Ausblick war, so gnadenlos zeugte er von der Nichtigkeit der vier Menschen und der Sinnlosigkeit ihres Versuches die Heimat wiederzufinden. Alle vier fanden lediglich Trost und Halt in den Armen ihrer Partner – auch der männliche Part. Scott war davon überzeugt, dass man allein innerhalb eines einzigen Tages wahnsinnig werden würde.


    Man saß gemeinsam in der Kantine und stocherte, mit Ausnahme von Robert, lustlos in einem Essen rum, welches man besser als nahrhafte >Pampe< bezeichnete. Mit Hilfe der MANCHAR, es gab da diverse Probleme, waren die Vorräte wieder ergänzt worden. Mittlerweile musste man mit dieser Aushilfsnahrung vorlieb nehmen. Es war zwar alles drin, was der Mensch zum Überleben braucht, aber der Geschmack …


    „Allein das Zeugs wäre es wert wieder nach Hause zu kommen“, maulte Betty.


    „Fsieso?“, nuschelte Robert und löffelte weiter. „Fmeckt doch!“


    Betty wies angewidert auf Roberts Besteck: „Man braucht auch nur einen Löffel. Für Brei, Brei und nochmal Brei braucht man nur einen Löffel – wie praktisch!“


    Scott sah zu Betty. Die Deutsche hatte einen hochroten Kopf bekommen und war erkennbar mit den Nerven am Ende. Der Brei war nur ein Vorwand – so schrecklich war er nicht und ein paar Pfund weniger würden Betty auch nicht schaden. Trotzdem, hier war er als Vorgesetzter gefordert und er griff ein: „Ich gebe uns noch bis Ende des Monats Zeit, dann kehren wir zu den MANCHAR und Tallek zurück. Nach einer Erholungsphase können wir dann ja noch einmal losziehen – vielleicht.“


    Anna und Betty schauten im ersten Moment entsetzt, dann aber griff ihr Verstand ein und sie akzeptierten die Entscheidung mit einem Nicken. Scott schaute zu Robby hinüber, der seinen Löffel mangels noch vorhandener >Pampe< zur Seite gelegt hatte und stattdessen mit einem kleinen Kästchen mit einem roten Knopf spielte.


    Scotts Augen wurden groß: „Sag mal: Du hast das Geschenk von Lallik immer noch und machst uns nicht darauf aufmerksam?“


    „Äh – wieso? Was soll das schon sein?“ Robby tat so, als hätte er so eine Art Schneekugel zum Schütteln bekommen.


    „Robert, sag mal: Hast du einen Vogel?“ Nun lagen die Nerven des Captains blank. „Du spinnst – drück auf den Knopf!“ Scott war nicht ärgerlich – er war sauer – stinksauer. Dieser Vielfraß hockte da möglicherweise auf einem Schatz. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die MANCHAR nutzloses Zeug verschenkt hatten. Betty wurde es unbehaglich und Scott sagte deswegen ruhiger: „Keine Sorge: Sie rüsten uns nicht mit allem aus, um uns anschließend in die Luft zu sprengen. Los! Robby! Mach schon!“


    Duncan brummelte etwas, dann legte er das Kästchen vor sich auf den Tisch und drückte den Knopf tief ein. Übergangslos erschien eine kleine, etwa 30 cm hohe Gestalt auf dem Tisch. Die vier Freunde prallten zunächst erschrocken zurück, dann betrachtete Scott die Figur genauer. Es war eine Nachbildung einer weiblichen MANCHAR in einem langen, wallenden Kleid in gelbem Pastellton.


    „Hat sie dir jetzt ein Andenken von sich mitgegeben“, reagierte Betty eifersüchtig, denn die Figur wies deutliche Ähnlichkeit mit Lallik auf. Bevor Robert irgendwas stottern konnte, bewegte sich diese Figur und öffnete den Mund: „Ich bin Echela und ein Hologramm. Ich kann in einer Umgebung von 50 Metern von meiner Projektoreinheit existieren. Und ich bin lernfähig!“


    Robert Duncan tastete vorsichtig mit der Hand zu dem Hologramm und griff durch Echela hindurch.


    „Ey – man fasst nicht ungefragt eine Dame an! Du musst dieser Robby sein. Meine Programmiererin hat mich vor dir gewarnt, also halt gefälligst deine Hände bei dir!“ Das kleine Hologramm wich entrüstet zurück.


    „Hört, hört“, brummelte Betty und Duncan zog schnell seine Hand zurück.


    Scott grinste. Zumindest war diese Figur eine willkommene Ablenkung, obwohl …: „Was kannst du, Echela?“


    „Du musst Scotttanner sein. Die erste vernünftige Frage musste von dir kommen. Ich kann mit KIs interagieren und verschiedene davon verbinden. Ich kann somit Ideen produzieren und die Wirksamkeit eines Rechners potenzieren.“ Die kleine, virtuelle Person hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sehr bestimmend aus.


    Tanner beschloss den sogenannten Stier bei den Hörnern zu packen: „Du kennst unser Problem?“


    Als die 30 cm hohe Gestalt nickte, war klar, dass die MANCHAR ihrem Produkt auch menschliche Gesten einprogrammiert hatten.


    „Dann bitte ich dich mit Anna zu arbeiten. Sie ist die Intelligenteste von uns. Ihr beide habt vielleicht eine Chance unser Schicksal zu ändern.“ Scott wies auf seine Partnerin und Echela verbeugte sich in diese Richtung: „Es wird ein Vergnügen für mich sein.“


    Die rothaarige Schwedin schaute mit ihren blauen Augen auf das Hologramm: „Wie kann ich mich mit dir bewegen?“


    „Nimm einfach meinen Projektor. Wenn ich kann, werde ich dir zu Fuß folgen, wenn nicht, schwebe ich hinter dir her. Schließlich wiege ich ja nichts.“ Echela lächelte und wie Robert fand, sehr anziehend.


    „Okay“, Anna stand auf. „Ich war sowieso satt. Wir sind oben!“ Sie nahm den Projektor und verließ den Raum in Richtung Brücke. Echela schwebte hinterher.


    Scott sah in Richtung Robert: „Unsere Technik hat ganz schön gelitten. Ich will wegen Unregelmäßigkeiten einen Check der unteren Sektion und könnte Hilfe gebrauchen.“ Robert nickte. Es waren mal wieder Arbeitsstunden als Techniker angefallen und zwar im Bauch des Letalis – ganz unten.


    „Und was soll ich …“, erkundigte sich Betty.


    „Ähm – räum mal ab und dann horchst du jede einzelne Frequenz ab. Vielleicht findest du die Nadel in diesem gigantischen Heuhaufen!“


    Die Deutsche nickte ergeben. „Kann ich noch eben nach Anna?“


    „Na klar“, entschied Scott. Die junge Frau schien mittlerweile Minderwertigkeitskomplexe zu entwickeln. Er musste ganz dringend eine sinnvolle Aufgabe für sie finden. Er nickte ihr zu und verschwand mit Robert. Betty verließ die Kantine und ging die Wendeltreppe nach oben, wo sie Anna vorfand, die auf die Figur vor ihr auf dem Tableau starrte. Kurz darauf schauten zwei Frauen das Hologramm an.


    „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll“, beklagte sich Anna.


    Betty überlegte kurz, nein, eher gar nicht und sprach die Figur direkt an: „Wir haben Datenmaterial, also Sternenkartenmaterial von uns und welches, was von den MANCHAR, deinen Erbauern oder Programmierern, stammt. Überprüf mal, ob es Übereinstimmungen gibt.“


    Anna sah ihre Kollegin erstaunt an. Sie selbst dachte viel zu kompliziert. Diese Aufgabenstellung war einfach und – einfach genial.


    „Ich habe die Aufgabe verstanden und beginne sofort“, war die Antwort des Hologramms. Zum Zeichen dessen schloss die Nachbildung die virtuellen Augen.


    „Was meinst du, wie lange das dauert“, flüsterte Betty der Schwedin zu.


    „15 Minuten“, antwortete Echela ohne die Augen zu öffnen.


    Schweigend warteten zwei Frauen auf das Ergebnis der Analyse. Man muss sich das einmal vorstellen. Zwei Frauen sitzen nebeneinander schweigend – volle 15 Minuten lang! Ein Zeichen, wie angegriffen die Psyche der Raumfahrerinnen mittlerweile war.


    Nach 15 Minuten öffnete Echela die Augen: „Ich bin fertig!“


    Anna und Betty erschraken. Zu plötzlich war die Stille unterbrochen worden.


    „Das Ergebnis, los sag schon – wie lautet es?“ Betty stieß die Worte hervor und ihr Blick saugte sich an dem Hologramm fest.


    „Es gibt …“, lautete Echelas Antwort im Dozentenstil, „… Übereinstimmungen.“


    Anna Svenska war wie elektrisiert: „Welche Übereinstimmungen? Was ist es? Los – raus mit der Sprache!“ Die ansonsten sanfte Frau wurde sehr drängend.


    „Das, was die MANCHAR die HELLE nennen und die Milchstraße sind ein und dieselbe Galaxie.“


    Anna blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie hatte das schnellstens begriffen, was jetzt erst langsam in das Bewusstsein von Betty sickerte. Sie waren in der Milchstraße! Hier konnten sie möglicherweise die Erde finden! Von dort gab es Rückkehrmöglichkeiten nach AGUA!


    Hastig schlug Anna auf den Alarmschalter und die Sirene für den Vollalarm hallte schrill durch den Letalis. Von unten hörte man einen erstickten Schrei – Robby war mit dem Kopf gegen ein Maschinenteil geschlagen. Kurz darauf war durch das Heulen der Sirenen hindurch das Getrappel von Füßen auf der Wendeltreppe zu hören. Anna stellte den Alarm ab. Als Erster erschien Scott auf der Brücke, dicht dahinter Robby, der sich noch den Kopf hielt und zu allem Überfluss auf der letzten Stufe noch stolperte und fast der Länge nach hinfiel.


    „Was ist geschehen?“, wollte Scott wissen und sah Anna fragend an.


    „Unsere grüne Hilfe hat festgestellt, dass wir uns in der Milchstraße befinden!“


    „Echt?“, riefen Scott und Robert gleichzeitig. Wie groß war denn die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass man ausgerechnet in der Milchstraße gestrandet war? Man durfte nicht darüber nachdenken.


    „Befehlseingabe von Betty Weiß“, Anna zeigte mit der Hand auf ihre Geschlechtsgenossin.


    „Boah“, stieß Robby aus und Betty wurde rot.


    Scott war überrascht, ließ es sich aber nicht anmerken: „Mach weiter Betty! Du scheinst das richtige Händchen dafür zu haben.“


    Elisabeth überlegte: „Echela! Vergleiche die Daten von die HELLE und die MILCHSTRASSE. Bei Übereinstimmungen übernimmst du die menschlichen Bezeichnungen!“


    „Ich habe die Aufgabe verstanden und beginne sofort“, war erneut die Antwort des Hologramms.


    „Dauer der Aktion?“


    Mit geschlossenen Augen sagte Echela: „Diese Aktion ist ungleich zeitaufwändiger: Drei Stunden.“


    Scott tätschelte Betty leicht die Schulter: „Prima. Deine Idee war ganz ausgezeichnet. Das ist bisher die beste Chance etwas zu erreichen. Jetzt brauchen wir Geduld und ein wenig Glück.“ Er sah seinen Freund an: „Wenn unsere Hilfe etwas findet, werden wir einen fitten Letalis brauchen. Los, Robert. Wir haben drei Stunden!“


    Die Männer verschwanden wieder im Technikbereich und die anschließenden drei Stunden wurden für die Damen auf dem Kommandodeck eine zähe Angelegenheit. Aber auch die waren irgendwann um und die kleine, grüne Figur öffnete die Augen. Anna verzichtete dieses Mal darauf, mittels Vollalarm für Adrenalinschübe und Kopfverletzungen zu sorgen. Sie nutzte das bordeigene Rufsystem und kurz darauf waren Scott und Robert wieder oben.


    „Jetzt wird es spannend, nicht wahr?“ Scott setzte sich auf einen der seitlichen Sitze und nickte Betty zu. Sie sollte also weiterhin die Fragen stellen.


    „Echela: Hast du die Erde gefunden?“


    Für einen kurzen Augenblick hielten alle den Atem an. Die wichtigste und zentrale Frage war gestellt.


    „Nein. Bezüglich einer Erde gibt es keine Übereinstimmungen.“


    Robert haute sich vor Enttäuschung auf die Oberschenkel, aber Scott hob die Hand: „Keine vorschnelle Enttäuschung. Mach weiter, Betty!“


    „Echela: Gibt es Übereinstimmungen zu Sol-System, Sonne, Saturn, Titan?“


    „Nein – keine Übereinstimmung!“


    Schon wieder klatschte es und Scott warf seinem Freund einen warnenden Blick zu: „Lass den Scheiß!“ Er wandte sich wieder der Deutschen zu: „Vielleicht müssen wir anders an die Sache herangehen.“


    Betty nickte: „Echela: Welche Übereinstimmungen gibt es?“


    „Die Audioausgabe würde sieben Stunden dauern!“


    Dieses Mal griff Scott ein: „Echela: Ist es möglich, die Übereinstimmungen videotechnisch aufzulisten als eine Art Gegenüberstellung?“


    Die kleine Figur wandte sich dem Sprecher zu: „Selbstverständlich, Captain.“


    „Dann …“, Scott wies nach vorn, „… bitte auf den Hauptschirm.“


    Der Monitor erwachte zum Leben und man sah, dass er in der Mitte durch einen roten Strich geteilt war. Links gab es die irdische Bezeichnung und rechts vom Strich das Pendant der MANCHAR.


    „Ich beneide dich nicht darum, Anna. Aber das wird deine Aufgabe sein“, entschied Scott. „Versuche etwas uns Bekanntes zu finden, nach dem wir uns orientieren können. Wir können nicht davon ausgehen, dass wir wieder ein Wurmloch nach Black-Eye finden, dass bei der geringen Masse eines Letalis reagiert. Unser Ziel muss das Sol-System und dort die TITAN-Werft sein. Von dort kämen wir wieder nach Hause.“


    Allein, dass Scott diese Möglichkeit aussprach, erfüllte die jungen Raumfahrer mit Hoffnung. Motiviert stürzte sich Anna auf die Arbeit. Es galt gigantisches Material zu sichten und zu klassifizieren. Niemand anderes an Bord wäre dazu in der Lage.


    „Kann ich helfen?“, fragte Betty.


    „Deine Idee war mehr als Gold wert“, antwortete Scott anerkennend. „Den Rest muss Anna machen. Bleib bei ihr, besorg ihr Essen, Getränke, massier ihr die Füße, Nackenmassage – halt sie bei Laune. Robert und ich haben noch ein Date mit der Technik. Viel Erfolg!“


    


    25.01.2130 (etwa zehn Tage später), 03:30 Uhr,


    TITAN-Werft, Zentrale:


    


    Soeren Ludby hockte mehr tot als lebendig in seinem Sessel. Vor ein paar Tagen war die Notenergieversorgung für die Zentrale zusammengebrochen. Seit dieser Zeit steckte er in einem mehr oder weniger bequemen Raumanzug. Neben ihm lagen Energiespeicher und Sauerstoffmodule. Er hatte keine Ahnung, wie lange dieses Katz- und Mausspiel noch gehen sollte, beziehungsweise wie lange er selbst diese Schuld und die Einsamkeit noch aushalten konnte. Nur der Gedanke an die Sicherheit seiner Leute, die er schließlich selbst gefährdet hatte, ließ ihn durchhalten. Seine Scham gegenüber Hellen Drum hatte mittlerweile epische Ausmaße angenommen. Niemals wieder würde er dieser tollen Frau unter die Augen treten können. Seine restlichen Haare, aber das konnte er nicht sehen, waren weiß vor Sorgen geworden. Falls jemand durch seine Dummheit zu Schaden oder gar zu Tode kommen würde – Soeren könnte es nicht ertragen. Die gesamte über 100-köpfige Besatzung der Werft steckte irgendwo drei Kilometer entfernt in einem ACASPA-Raumer bereit zum Start und wartete auf sein Kommando. Er hatte die restlichen, energetisch unabhängigen Scanner im Auge, aber bisher war niemand im System aufgetaucht. Er gab sich noch drei Tage, dann würde er die Walze losschicken. Wie die anderen ACASPA-Schiffe auch, würden diese versuchen sich zur Wega durchzuschlagen und auf FROSTY zu landen. Dort galt es dann abzuwarten, bis Entsatz von AGUA auftauchte. Soeren rechnete verzweifelt, aber durch die verschiedenen Touren der Echsen waren die Ankünfte in der Black-Eye Galaxie immer etwas ungewiss, sodass die Karenzzeiten relativ großzügig bemessen waren. Wenn überhaupt, dann würde man erst Ende des Monats die ausbleibende Lieferung vom TITAN bemerken. So lange konnte er auf keinen Fall warten. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er an Hellen dachte. Das hätte ein toller Abend werden können. Der Anfang vielleicht von einer schönen und langfristigen Beziehung. Soeren musste eigentlich hungrig sein, aber er spürte es nicht mehr. Seit Tagen hatte er nur die Trinkflaschen für den Raumanzug genutzt. Ihm fehlten ein paar, ein paar viele Kilogramm und seine Wangen waren eingefallen. Der kernige Wickinger, wie er genannt wurde, magerte ab. Er sah durch die verzweifelten Tränen immer weniger von seiner Umgebung, daher hielt er zunächst das grüne Rufzeichen der Kom-Taste für einen optischen Reflex. Allerdings war dieser Reflex hartnäckig und blieb. Soeren versuchte sich die Tränen aus den Augen zu wischen und knallte dabei mit seiner behandschuhten Hand gegen das Visier seines Helms. Hastig fing er an mit den Augen zu blinzeln, damit er freie Sicht auf seine Instrumente bekam. Tatsächlich, da rief ihn jemand! Hastig riss er von seinem Anzug ein Audiokabel aus dem Brustkorb und steckte den Adapter in die Buchse auf dem Tableau, dann drückte er den grün blinkenden Knopf und meldete sich flüsternd: „Hier TITAN-Werft! Wer ruft?“


    


    Die letzten über zehn Tage an Bord der HUDSON-BAY waren anstrengend gewesen. Der kleine Intelligenzbeschleuniger der KI >ECHELA<, hatte ein paar Übereinstimmungen gefunden, die den Menschen geläufig waren. Im Sternbild ORION hatte die KI den toten Überriesen BETEIGEUZE, eine Sonne mit dem 630fachen Durchmesser der irdischen Sonne gefunden. BETEIGEUZE war 428 Lichtjahre von der Erde entfernt. Desweiteren gab es Rigel, ebenfalls aus dem Sternbild des Himmelsjägers. Eine Sonne mit 770 Lichtjahren Entfernung zum Sol-System. In den benachbarten Sternbildern waren dann noch die Sonne Sirius und der Aldebaran aufgetaucht. Danach bedeutete es keine große Kunst mehr, das Sol-System selbst aufzusuchen. Leider war bei den anschließenden Sprüngen offenkundig geworden, dass die Reparaturen nicht effektiv genug gewesen waren. Man brauchte drei Tage für sieben Sprünge, weil man immer wieder die Technik zusammenflicken musste. Robert gab keinen Pfifferling mehr für den Jumper an Bord. Die Sprungtechnik war durch und ein Totalaustausch dringend angeraten. Aber sie hatten es geschafft – bis zum TITAN. Scott ließ den Letalis mit eingeschaltetem Dämpfer ins System springen und mit abgeschalteten Triebwerken und im Tarnmodus knapp am Saturn vorbeifliegen. Dann begab sich Scott ans Normalfunkgerät.


    


    Soeren wartete mit zitternden Fingern auf eine Antwort. War dies eventuell die Rettung? Er schüttelte die permanente Müdigkeit ab. Hatte er schon Wahnvorstellungen und sah schon grüne Knöpfe leuchten, wo gar keine waren?


    „Hier ist der Letalis HUDSON-BAY!“


    Die erschöpft wirkende Stimme von Scott Tanner riss den Leiter der Werft aus seinen Zweifeln und in die Wirklichkeit zurück. Tatsächlich, er hatte sich nicht verhört. Und endlich war jemand vom Militär gekommen, dem er die Verantwortung in die Hand drücken konnte!


    „Hier ist Soeren! Wir haben Schwierigkeiten! Ich habe Fall EXODUS ausgerufen bis einschließlich ALPHA. Die Werft läuft Gefahr demnächst entdeckt zu werden. Ich habe die Kraftwerke abgeschaltet. Habt ihr andere Raumschiffe im Scanner?“ Abgehackt und hastig klangen die Worte des Norwegers.


    An Bord der HUDSON-BAY informierte sich Scott über die Begriff EXODUS und ALPHA. Eine Frage an die kleine, grüne Figur und diese gab die Antwort darauf. Echela erwies sich als nützlich und die Mannschaft des Letalis war informiert.


    „Können wir landen, Soeren?“


    Der Leiter nahm ein paar Schaltungen vor: „Wartet auf mein Kommando, ich fahre ein Hilfskraftwerk hoch, sonst kann ich die Iris des Startschachtes nicht öffnen.“


    Die HUDSON-BAY musste fünf Minuten warten, bis so viel Energie zur Verfügung stand, dass sich der Start- und Landeschacht öffnen konnte. Soeren Ludby wies sie an, im Landebereich zu warten und die Schleusenfunktion des Letalis zu nutzen. Geschickt manövrierte Scott den schwächelnden Letalis neben die HAMMERFEST. Kaum hatten sie aufgesetzt, als eine Gestalt im Raumanzug quer über das Deck eilte. Scott senkte den Kampfraumer auf den Landestützen ab und öffnete die seitliche Schleuse. Kaum eine Minute später betrat ein völlig desolater Norweger die Brücke und riss sich den Helm vom Kopf. Weißes Haar und ein ungepflegter Bart und eine Wolke menschlicher Ausdünstungen kamen zum Vorschein. Soerens Augen glitzerten wie irre. Der Mann muss die Hölle durchgemacht haben, dachte Betty. Dann begann Soeren zu berichten und Scott unterbrach ihn kein einziges Mal. Als er geendet hatte, senkte sich sein Blick und er machte den Eindruck eines geprügelten Hundes, der noch mehr Schläge erwartet.


    Die Lage und Verantwortlichkeit war klar. Scott Tanner war der höchste im Moment zur Verfügung stehende Militär und die Werft im Verteidigungsmodus. Der Kanadier hatte das Kommando, ob er wollte oder nicht.


    „Okay, Soeren! Eine Etage tiefer sind Duschen und irgendwo findest du auch frische Wäsche, die dir passt. Mach dich frisch, wir werden hier beraten!“ Der Norweger nickte und verschwand über die Wendeltreppe.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Betty.


    Scott sah seine Gefährten an: „Vorschläge?“


    Zu seiner Überraschung ergriff die sonst eher schüchterne Anna das Wort: „Wir haben jetzt die Verantwortung für über 100 Menschen und die einzige wirkliche Werft der Menschheit. Ohne diese Anlage sind unsere Verteidigungsmöglichkeiten arg eingeschränkt. Die ACASPA-Walzen sind in der Beschleunigung langsam und mangelnde Tarnmöglichkeit macht das EXODUS-Schiff lange Zeit angreifbar. Es sollte zunächst im Hangar bleiben. Wie wir von Soeren erfahren haben, scheint lediglich das Ausweichwurmloch 2 noch intakt zu sein. Wenn man auf AGUA Verdacht schöpft, wird man die Galaxis-Wurmlöcher der Reihe nach abfliegen und dann über Nummer 2 direkt in einen Aufmarsch von TRAX fliegen.“


    Scott schaute trotz der Situation etwas belustigt auf seine Partnerin: „Korrekt analysiert, meine Liebe. Und was schlägst du vor?“


    Anna brauchte nicht lange überlegen: „Logisch ist, dass wir über das MANCHAR Wurmloch, welches sich offensichtlich auch für kleinere Schiffe öffnet, in die Black-Eye Galaxie zurückfliegen und AGUA warnen beziehungsweise den neuen Transit bekannt geben. Alles Weitere wird dann der Admiral entscheiden.“


    „Unser Letalis pfeift aber aus dem letzten Loch“, gab Robert Duncan zu bedenken.


    „Na und“, konterte Anna und wies mit dem Kopf die Richtung: „Schau mal nach draußen. Das Ding scheint fabrikneu und Scotts Kompetenz reicht im Moment aus, es für diesen Einsatz zu nutzen.“


    Robert drehte sich herum und starrte mit großen Augen auf die DREADNOUGHT, die selbst in der spärlichen Notbeleuchtung auf dem Deck nicht zu übersehen war. Im Gegensatz zu ihrer HUDSON-BAY erschien dieses Schiff mit 290 Metern Länge und 150 Metern Breite und 90 Metern Höhe mehr als wuchtig.


    „Hm“, machte Scott. „Wir dürften ja noch wissen, wie man ein solches Ding fliegt und der Info-Austausch zwischen den Schiffen hat bereits stattgefunden. Ich finde keinen Makel am Plan unserer Wissenschaftlerin – ihr?“


    Robert überlegte kurz: Zusammen mit Hotaru Kaneko hatten sie bereits einmal die Blue-Fight-Variante KATANA geflogen – dürfte also kein Problem sein. Mit dem Info-Austausch meinte Scott den automatisierten Datentransfer zwischen zwei irdischen Schiffen, sobald eine gesicherte Funkverbindung zustande gekommen war. So brachte man über das sogenannte >virale Netz< alle KIs auf den neuesten Stand. Somit war auch sichergestellt, dass die DREADNOUGHT nebenan zum Beispiel über die Koordinaten vom MANCHAR-System verfügte und vieles mehr.


    „Sollten wir vielleicht vorher auskundschaften, wie viele Feindeinheiten sich um Wurmloch 2 versammelt haben?“, schlug Robert vor.


    Scott schüttelte den Kopf: „Jede Verzögerung kann bedeuten, dass entweder unsere Leute direkt in die Falle fliegen oder die Werft entdeckt wird. Wir werden in einem Sprung den Weg zum MANCHAR-Wurmloch nehmen und direkt durchfliegen. Danach werden wir schnellstmöglich versuchen mit AGUA Kontakt aufzunehmen. Ich hoffe Soeren hält noch ein wenig durch.“


    „Das werde ich wohl, wo es doch jetzt Hilfe gibt“, sagte Soeren und kam gerade die Wendeltreppe hoch. „Ich besorge mir einen neuen Raumanzug und ein paar Energie- und Sauerstoffmodule. Ihr könnt in ein paar Minuten starten.“


    „Okay“, erwiderte Scott. „Unser Letalis ist durch und nicht mehr sprungtauglich. Wir nehmen die DREADNOUGHT.“ Soeren nickte zum Einverständnis, verschwand wieder in den Bauch des Schiffes und zog dort einen frischen Raumanzug an. Anschließend sah man ihn von der Brücke des Letalis über das Landedeck laufen.


    „So“, kommandierte Scott. „Auf – rein in die Raumanzüge und ab zur DREADNOUGHT.“


    In nicht ganz fünf Minuten war man auf der Gegenseite angekommen. Betty war so geistesgegenwärtig gewesen und hatte Echela mitsamt ihrer Projektionseinheit eingesteckt.


    Schon kurz nach der Eingangsschleuse wurde den jungen Leuten klar, welche Art von DREADNOUGHT man betreten hatte.


    „Boah ey – eine Red-Fight-Variante“, staunte Robert und Scott nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, dass er über die kampfstärkste Version dieser Baureihe verfügte. Das war schon etwas beruhigender, schließlich lag es nun in seiner Verantwortung, dass neue DREADNOUGHTs weiterhin auf TITAN produziert werden konnten. Scott schaltete von der Schleuse aus die Sekundärenergie ein, ansonsten hätte man die fast 90 Meter zur Brücke über Nottreppen hinaufklettern müssen. Zwar würde die geringe Schwerkraft auf Titan dabei hilfreich sein, aber man benutzte doch lieber die Antigrav-Röhren. Oben angekommen beachtete Scott den Captainssitz überhaupt nicht und nahm ganz vorne Platz auf dem Sitz des Piloten.


    „Check aller Systeme“, ordnete er an.


    Robert meldete wenig später mit glänzenden Augen sein umfangreiches Waffenarsenal – mit Ausnahme von Raketen, diese sollten erst auf AGUA aufgenommen werden – online.


    „Kom – okay“, kam es von Betty.


    „Sensorenphalanx voll funktionsfähig, Eigencheck ohne Befund“, meldete Anna.


    „Okay“, Scott griff in die Kontrollen: „Betty – teil Soeren mit, dass er die IRIS öffnen soll, danach kümmerst du dich um die Stasebänder. Anna, scannen nur passiv.“


    Brummend liefen die Energieerzeuger an und Betty meldete die IRIS als Startschachtabdeckung geöffnet. Die DREADNOUGHT erhob sich gehorsam und langsam unter den kundigen Händen des Piloten. Scott schaltete die Tarnung ein und vergewisserte sich, dass der Jump-dämpfer online war. Kurz darauf verließ das Schiff den Schacht und die Mannschaft schaute direkt auf den Saturn. Ein immer wieder bizarres und gleichzeitig auch beängstigendes Bild. Man hatte den Eindruck, dass man auf diesen riesigen Planeten hinabfallen würde. Scott ließ sich eine Nav-Hilfe aufs HUD geben und drehte die Flugmaschine. Anschließend beschleunigte er mit moderaten Werten.


    „Anna?“


    „Keine Fremdortung!“


    „Okay, es geht los. Wo ist Echela?“


    Betty kam nach vorne geeilt, legte das graue Kästchen auf das Pult vor Scott und drückte den Knopf. Sofort erschien Echela und sah Scott an.


    „Kannst du dich mit der KI dieser DREADNOUGHT verbinden?“


    Die kleine, grüne Person legte den Kopf etwas schräg: „Schon geschehen, Captain.“


    „Ich will, dass die HAMMERFEST bis ganz kurz vor das Galaxis-wurmloch im System der MANCHAR springt, sodass dies sich automatisch öffnet und wir hineingezogen werden. Erkennst du ein Problem?“


    „Nein“, antwortete das Hologramm nüchtern. „Sobald die erforderliche Sprunggeschwindigkeit erreicht wird, löse ich den Sprung aus.“


    „Äh, ähm – tschuldige, Scott, aber du weißt, dass es weit über 50.000 Lichtjahre bis dort sind und dass das ganz weit ist?“ Robert Duncan schien nicht von Scotts Plänen begeistert.


    „Der Jumper ist fabrikneu und um einiges stabiler und leistungsfähiger als der im Letalis“, widersprach Scott.


    „Und es tut schön weh?“ Robby verzog das Gesicht und erinnerte an die Tatsache, dass weite Jumps durchaus körperliche Schmerzen bereiten konnten. Sie hatten das beim Anfang ihrer Odyssee leidvoll erfahren müssen und auch den Damen in der Runde stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Innerhalb der AGUA SPACE FORCE waren Sprünge über 50.000 Lichtjahre im Normalfall untersagt, weil die Leistungsgrenze des menschlichen Körpers überschritten wurde. Im Prinzip hielt man sich daran und weil man noch nichts über eventuelle Langzeitschäden wusste, galt eine inoffizielle Grenze von 10.000 Lichtjahren. Hier wollte Scott in einem Rutsch 59.000 Lichtjahre zurücklegen.


    „Deshalb werdet ihr bereits jetzt die Stasebänder anlegen und davon nichts mitbekommen.“


    „Und du? Was ist mit dir?“ Anna hatte ihren Platz verlassen und umschlang den sitzenden Scott von hinten mit beiden Armen.


    Scott grinste etwas verlegen: „Einer muss bei eventuellen Abweichungen reaktionsfähig sein. Und im Zweifel bin ich das. Ich trage Verantwortung und habe das Kommando. Sobald die DREADNOUGHT ins Galaxiswurmloch gezogen wird, löst Echela die Stase auch bei mir aus. Verstanden, Echela?“


    Die künstliche, grüne Dame nickte bestätigend: „Mach ich, Captain!“


    „Betty?“


    Die Deutsche hatte bereits vier dieser Armbänder aus einer gekennzeichneten Klappe am Rande der Brücke geholt und verteilte diese an die Gefährten. Alle, auch Scott, banden sich diese medizinischen Hilfsmittel um das Handgelenk.


    „Auf die Plätze mit euch – anschnallen“, kommandierte Scott. Er spürte, wie sich Anna von ihm löste und ihm noch einen dicken Kuss auf die Wange gab. Wenig später lagen alle vier waagerecht und festgezurrt auf ihren Sitzen. Scott blickte kurz um sich, dann kamen die nächsten Kommandos: „Gravitation auf Null – Lebenserhaltung eingeschaltet, Tarnung ein, Stase für Robert, Betty und Anna auslösen.“ Sofort bemerkte Scott das unangenehme Gefühl des Fallens – er hatte kein Gewicht mehr. Man war sich noch immer nicht ganz klar, was während des stundenlangen Aufenthaltes im Wurmloch passierte und da niemand an seiner Zunge ersticken sollte, schaltete man die künstliche Schwerkraft aus. Hier tat es Scott schon vor dem ersten Sprung. Denn wenn die KI richtig gerechnet hatte, dann würde der Wiedereintritt ins Einsteinuniversum wenige Minuten vor dem Erreichen des Galaxiswurmlochs geschehen.


    „Robby, Betty, Anna?“


    Es kam keine Antwort, dafür erklärte Echela, dass die Stase bereits eingetreten war.


    Die noch wenigen Minuten bis zum Erreichen der Sprunggeschwindigkeit war für Scott die pure Hölle. Er wusste, was ihn erwartete – und das Warten darauf machte es noch schlimmer.


    „30% Licht, Captain!“


    „Jump!“, knurrte Scott und biss die Zähne zusammen. Von der Entstofflichung bekam er nichts mit, dafür erschien ihm die Verweildauer im Überraum deutlich länger als sonst. Er verlor die Orientierung, die Erinnerung, er stürzte und wurde schneller, der Abgrund kam auf ihn zu, er prallte auf, nein, er schlug durch, es wurde heiß und hell, dann grell und dann griff der Wahnsinn mit eiskalter Hand nach seinem Bewusstsein. Dann war er durch und der Schmerz setzte ein – heftiger Schmerz. Glühende Nadeln drangen in sein Gesicht und Gehirn und er schrie und schrie. Von ganz weit hörte er die Stimme – eine unbekannte Stimme, die etwas von >alles innerhalb der vorgegebenen Parameter< erzählte. Was für Parameter, dachte er mit dem Rest seines Verstandes, während er immer noch dabei war, seinen Schmerz in die Welt zu schreien. Dann verschwamm alles um ihn herum.


    


    26.01.2130, 08:30 Uhr, HAMMERFEST, Brücke:


    


    Scott wurde wach, als ihm jemand einen kühlen und nassen Lappen auf die Stirn drückte. Gleichzeitig versuchte ihm jemand ungeschickt eine Flüssigkeit in den Mund zu geben. Er schluckte und verschluckte sich. Er spuckte einen guten Teil des Getrunkenen wieder aus.


    „Ey, nicht so hastig, Robby! Lass mich das machen, du Trampel!“ Scott hörte Bettys ärgerliche Stimme und kurz darauf wurde das Gefäß ungleich sanfter an seine Lippen geführt und er schluckte gehorsam, denn er hatte mörderischen Durst.


    „Meine Güte“, wieder war es Betty. „Scott hat bestimmt zehn Kilo abgenommen. Er ist ja völlig dehydriert!“


    „Schatz, Liebling, Scotty – kannst du mich hören?“ Scott hörte die Stimme, die er am liebsten hörte, und niemand anderes durfte ihn sonst Scotty nennen und dass Anna dies vor anderen Personen tat, zeigte ihm, dass sich seine Partnerin einige Sorgen um ihn machen musste. Er zwang sich die Augen aufzuschlagen. Er blinzelte und die Helligkeit schlug ihm wie mit einem Hammer ins Bewusstsein. Er stöhnte.


    „Er kommt zu sich“, hörte er Annas erleichterte Stimme.


    „Dunkler“, röchelte er.


    Anna verstand: „Echela: Licht auf der Brücke um 90% reduzieren!“


    Durch die geschlossenen Augen bemerkte Scott, wie Annas Befehl ausgeführt wurde. Trotz rasender Kopfschmerzen öffnete er die Augen und sah Anna an. Verschwommen sah er nur die kupferroten Haare: „Bericht!“ Sein Flüstern war kaum zu verstehen.


    Zu seinem Erstaunen übernahm Echela diesen Part: „Der Sprung über 59.000 Lichtjahre hat einwandfrei funktioniert. Allerdings wurde der Jumper durch die erforderliche Mehrenergie überlastet. Eine Sicherung ist durchgeschmort und sitzt nun fest. Eine Reparatur dauert ca. zwölf Stunden. Der Captain war nicht in der Lage sich in freier Willensbestimmung zu äußern. Da sich alle Parameter im akzeptablen Rahmen befanden und sich die körperliche Situation des Captains als für ihn untragbar erwies, löste ich sofort die Stase aus. Nach weiteren fünf Minuten fand der Übergang durch das Wurmloch in die Black-Eye Galaxie statt. Es gibt keine Aufzeichnungen, wie lange der Durchgang dauerte. Wir fallen mit 10% Licht durch den Raum. Bis auf den Jumper sind alle Primär- und Sekundärsysteme online. Der medizinische Check des Captains ergab eine Anschwellung der Hirnmasse. Der unvermeidliche Druck führt zu Kopfschmerzen. Weiterhin sind die Gefäße erweitert und der Blutdruck ist gefallen. Es wird dringend kompetente ärztliche Hilfe angeraten – am besten eine medizinische Staseeinrichtung. Bis dahin ist ein kontrolliertes Koma von Vorteil.“


    „Hast du gehört, Scotty?“


    „Ja, Anna“, Scott musste schlucken. „Richte die Funkanlage der HAMMERFEST auf AGUA aus und schießt einen Bericht ab. Das musst du machen, Anna!“ Scotts kraftlose Hand tastete nach Anna. Die Schwedin ergriff sie und drückte sanft zu.


    „Robert soll den Jumper reparieren – notfalls mit Bettys Hilfe. Und halte meine Hand, bis ich eingeschlafen bin. Weckt mich – bei Schwierigkeiten.“


    Anna lächelte ihn an, dann nickte sie Echela zu. Wenig später zeugten geschlossene Augen und ein gleichmäßiger Atem, dass Scott Tanner eingeschlafen war. Schnell brachte Anna den Stuhl in eine 30 Grad-Position, sodass Scott nicht ersticken konnte. „Vitalwerte überwachen, Echela!“


    


    26.01.2130, 09:00 Uhr, Mondbasis EINS, Kommandozentrale:


    


    Will Rakers, der altgediente Veteran und jetzige Leiter der Mondbasen, ließ es sich nicht nehmen, hin und wieder selbst die Bereitschaft in der Zentrale der Basis zu übernehmen. Wenn Chefs hin und wieder die Dienste der Mitarbeiter tun, verlieren sie nicht den Boden unter den Füßen und den Blick für das Praktische und Wesentliche, so seine Meinung. Seit drei Stunden saß er nun hier, hatte gleich zu Beginn die Durchflugprotokolle des Wurmlochs studiert und die Wacheintragungen der vorangegangenen Schichten. Das hatte ihn die ersten 30 Minuten des Frühdienstes beschäftigt. Danach sinnierte er über die mögliche Verbindung mit EDEN. Der Admiral war mit einem mehr als beeindruckenden Schiff, namens ODIN, zurückgekehrt. Die Besucher sahen sich gerade AGUA an. Weniger gut war die Mitteilung, dass man momentan keine Möglichkeit hatte, die TITAN-Werft in der Milchstraße zu erreichen. Die Drähte zu den Verbündeten liefen im Moment heiß, aber niemand hatte Koordinaten von weiteren Galaxiswurmlöchern. Seine Gedanken kreisten noch eine ganze Weile um das Thema, welche Möglichkeiten man hatte trotzdem zur Milchstraße zu gelangen. Aber selbst die GENUI waren nicht in der Lage mit einem Triebwerk eine solche Distanz zu überwinden. Vielleicht konnte man mit Stufentriebwerken, aber Will verwarf diesen Gedanken aus den Anfängen der Raumfahrt schnell wieder, als ... – der Summer für eine überlichtschnelle Kom-Übertragung von außerhalb des ARES-Systems machte sich bemerkbar.


    Das war ungewöhnlich!


    Reflexartig schaltete Will die Aufzeichnung ein und danach spielte er die eingegangene Nachricht ab. Als das Bild schemenhaft verzerrt und mit sonstigen Störungen behaftet den eingeschalteten Monitor zum Leben brachte und die ersten Worte einer jungen Frau mit roten Haaren über die Lautsprecher übertragen wurden, fiel Will Rakers fast vom Stuhl.


    „Hier spricht Anna Svenska. Mitglied der Besatzung der HUDSON-BAY. Wir rufen Mondbasis EINS. Ich hoffe, ihr könnt uns empfangen. Wir befinden uns ... – Wir melden ... –“


    Will brachte so schnell nichts aus der Ruhe, aber schnell schrieb er die wichtigsten Daten mit und gleichzeitig zitterte er so stark, dass er große Zweifel hatte, sein Gekritzel jemals selbst lesen zu können. Als die aufgezeichnete Sendung auslief und sich automatisch wiederholte, wählte Will einen bestimmten Anschluss.


    


    Zur gleichen Zeit, AGUA, FARM:


    


    Die FARM, eine der wichtigsten Örtlichkeiten mit tatsächlich geschichtsträchtigen Treffen und Entscheidungen, gleichzeitig Wohnsitz von Lutz Heinken und Shelly Buckley nebst einer Vielzahl von Kindern und Thomas Raven mit Familie, hatte großen Besuch – Staatsbesuch sozusagen. Die Gästequartiere waren bis auf das letzte Bett belegt. Auf speziellen Wunsch von Thomas Raven hatte Hank Morgan in seiner Eigenschaft als Spontaneventmanager zwei Service-Kräfte mit entsprechenden Vorräten entsandt. Die unverzichtbare Nanny in Person von Saliah kümmerte sich um die kleineren Kinder und Lea als ältestes Siedler-Kind von Lutz und Shelly, sowie Peter und Inara, die angenommenen Kinder von Thomas und Ewa, halfen beim Service. Obwohl sie in der Nähe ein eigenes Häuschen zur Verfügung hatten, waren Ron und Suzan auf der FARM geblieben. Somit saßen mit den >ACHT VON EDEN<, wie Thomas sich ausdrückte, insgesamt 14 erwachsene Personen an einem riesenhaften und reichlich gedeckten Tisch. Unter der Aufsicht von Shelly hatten die Kinder den Tisch ein wenig dekoriert und Jan Eggert brummte anerkennend. Alles ohne Replikator hergestellt und sehr schmackhaft. Ron nickte bestätigend und schlug eine Schneise in den bereitliegenden, geräucherten Fisch. Man diskutierte die Möglichkeiten in die Milchstraße zu kommen, teilweise sehr kontrovers, aber immer mit dem nötigen Respekt. Nina sah mit Freude, dass die mittlerweile elfjährige Inara herumging und aus einer Karaffe einheimischen Fruchtsaft ausschenkte. Das Mädchen war immer noch sehr schlank und lange, schwarze Haare umspielten ein helles Gesicht.


    „Unvorstellbar“, flüsterte sie der neben ihr sitzenden EWA zu, „was diese Kinder durchgemacht haben müssen. Ich habe bei den Berichten gestern Abend eine Gänsehaut gehabt. Ihr habt ganz schön was durchgestanden auf ACASPA bei der Rettung der Kinder. Ich finde es toll, dass ihr sie zu euch genommen habt.“


    „Wir haben es nicht einen Augenblick bereut“, sagte Ewa mit weicher Stimme und wer ihre Augen sehen konnte, die beim Anblick von Inara einen sanften Ausdruck bekamen, der glaubte ihr aufs Wort. Nina brauchte es nicht zu sehen. Als Frau mit Erfahrung, mit sehr langer Erfahrung, spürte sie es.


    Auch Peter sah Nina mit anderen Augen. Der Abenteurer von AQUA-RIUS, geadelt mit einem indianischen Namen von Jemandem, den sie noch nicht kannte und auf den sie außergewöhnlich neugierig war. Ein gewisser Chapawee Paco, ein echter Indianer, sollte gleich noch ihre Runde vergrößern. Nina hatte kaum ausgedacht, als ein großer, hagerer Mann mit brauner Haut, hohen Wangenknochen und einer ausgeprägten Hakennase erschien. Was ihn als Abkömmling nordamerikanischer Indianer überaus kenntlich machte, war sein Jagdanzug aus feinstem Leder, welchen er schon von der Erde mitgebracht hatte. Um den Oberköper trug er lediglich ein Achselshirt aus diesem Material, welches sehnige und kräftige Arme freiließ. In seinem Gürtel steckte ein Jagdmesser beachtlichen Ausmaßes. Sein langes und fast blauschwarzes Haar wurde durch einen Stirnreif mit indianischen Mustern aus dem Gesicht gehalten. Seine Füße steckten in den Nachbildungen von Mokassins. Diese äußerst männliche Erscheinung wurde begleitet von einer ähnlich gekleideten weiblichen Person, die ungleich zierlicher war und ihr langes, schwarzes Haar in einem dicken Zopf nach vorne über der Brust trug und sich bescheiden hinter ihrem Partner bewegte.


    „Chap! Naira!“, rief Ron Dekker erfreut, stand auf und schritt schnell in Richtung der Angekommenen.


    „Wir wünschen unsere weißen Brüder und Schwestern an ihren Feuern nicht zu stören“, antwortete der Mann ruhig. Ron war einen Augenblick irritiert und schaute sich um, bis er dann begriff, was Paco gemeint hatte: „Ihr stört nicht. Willkommen an unseren … äh … Feuern!“


    Perfekt, dachte Nina und lächelte erwartungsvoll. Jetzt wird es interessant. Winnetou ist eingetroffen. Besser konnte man den Indianer nicht verkörpern. Dabei wirkte dieser Mann völlig authentisch. Ihr Partner Jan hatte nach Zeichen gesucht, dass die AGUA-Gemeinschaft tatsächlich tolerant war. Hier war das beste Beispiel. Wenn ein solcher Individualist er selbst sein konnte … war das der bestmögliche Beweis.


    „Möchte jemand die Pfeife des Friedens mit mir …“, hörte Nina noch und staunte nicht schlecht, als Jan den Arm hochriss. Allerdings wusste dieser nicht, was er sich damit antat und merkte es auch nicht, dass ansonsten Zurückhaltung herrschte. Lediglich Ron erklärte sich auf strengen Blick von Thomas Raven bereit. Bald schon erhoben sich kleine Qualmwölkchen gen den Himmel.


    Während eines kleinen Hustenanfalls von Jan, der tatsächlich das grauenhafte Kraut versucht hatte auf Lunge zu rauchen, bemerkte Thomas ein Vibrieren seines Armbandkoms. Schnell begab er sich zur REVENGE, die hinter der FARM abgestellt war. Auf der Brücke nahm er das Gespräch an, welches von Mondbasis EINS kam. Kurz darauf glaubte er, sich verhört zu haben, aber Will Rakers traute er keine schlechten Scherze zu und schon gar nicht in der Sache. Nach einem Kurzbericht seitens Rakers führte Thomas noch das eine oder andere Gespräch, dann begab er sich wieder zur Gruppe.


    „Hey, wir haben dich vermisst, Thomas!“ Ron wirkte auf heimischem Territorium leutselig und winkte den Admiral heran. Als er in dessen Gesicht sah, wurde er stutzig: „Sag mal, hast du den heiligen Geist gesehen?“


    Thomas grinste und es wurde schlagartig still. Jeder sah ihn an und selbst Paco ließ seine Pfeife ausgehen.


    „So ähnlich“, drückte sich Thomas aus. „Unsere Mondbasis hat mir gerade gemeldet, dass sich die HUDSON-BAY-Crew an Bord einer DREADNOUGHT namens HAMMERFEST gemeldet hat!“


    Schlagartig standen die ganzen Leute, die EDEN-Führung stand aus Sympathie mit auf, und applaudierten laut. Rasch wurde Jan und seiner Crew mitgeteilt, um wen es sich da handelt.


    „Ich wäre auch froh, wenn ich meine Mannschaft wiedersehen würde“, rief Jan und schien sich echt für AGUA zu freuen.


    „Ich habe da eine gute und mehrere schlechte Nachrichten“, dämpfte Thomas Raven die Freude. „Die Gute ist, dass diese Besatzung einen Wurmlochtransfer zur Milchstraße gefunden hat, der durch die Masse eines Letalis aktiviert werden kann.“


    Es gab keine Reaktion, denn durch die Ankündigung gleich mehrerer negativer Nachrichten bereitete man sich mental auf das Schlimmste vor.


    „Erstens: Scott Tanner ist aufgrund eines überdimensionierten Jumps schwer verletzt und bedarf der schnellsten Hilfe durch eine medizinische Staseeinheit. Zweitens: Es besteht die hohe Gefahr, dass unsere TITAN-Werft in Kürze von den TRAX und von Raumfahrern, die Walzen mit abgerundeten Enden verwenden, entdeckt wird. Soeren hat EXODUS bis Alpha ausgelöst und das schon seit dem 23.12. letzten Jahres.“


    „Anguiden“, murmelte Jan.


    „Was?“ Ron fragte nach.


    „Schlangenwesen! Sie verwenden solche Raumschiffe. Haben wir schlechte Erfahrungen mit gemacht. Wenn diese sich jetzt mit den HUTCH oder TRAX, verbünden, haben wir ein Problem“, gab Jan bekannt und schaute besorgt in die Runde.


    „Eins nach dem anderen“, ordnete der Admiral an. „Chap, die COCHISE steht voll ausgerüstet im geostationären Orbit. Zwei Stasekisten sind funktionsbereit an Bord. Ich bitte dich das Kommando zu übernehmen und Scott schnellstmöglich Hilfe zu bringen. Vor Ort wartest du auf das Eintreffen der Flotte.“


    „Ich werde tun, was du verlangst“, sagte Paco und sah zu Naira. Thomas bemerkte den Blick: „Naira kann mit.“


    „Die Frau an meiner Seite ist keine Militärangehörige“, gab Paco bedauernd zu.


    Thomas fragte die zierliche Frau direkt: „Möchtest du mit Chapawee mitfliegen!“


    „Ich möchte immer dort sein, wo mein Gefährte ist“, sagte sie mit leiser und bescheidener Stimme.


    „Dann …“, entschied Thomas, „… erhebe ich dich in den Rang eines Crewman. Spezielle Aufgabe: Ordonnanz des Captains der COCHISE. Für den Transfer steht euch die REVENGE zur Verfügung. Lasst euch von der KI dort abliefern!“


    Paco dankte mit dem leichten Senken seines Hauptes, dann verschwand er mit seiner Partnerin hinter dem Haus und donnernde Startgeräusche zeugten vom Abflug des Kampfschiffes.


    Anschließend bekam die Crew der ODIN eine Lehrvorführung in Sachen Mobilmachung und Einsatzvorbereitung. Peter schleppte ohne Aufforderung ein würfelförmiges Kom-Gerät herbei. Thomas Raven schien mit allen wichtigen Personen gleichzeitig zu sprechen. Von den relaxten Gastgebern war keine Spur mehr zu sehen. Höchste Konzentration und Sachlichkeit waren angesagt. Standort und Einsatzbereitschaften wurden abgefragt und Mängel innerhalb kurzer Zeit behoben. Jan Eggert musste zugeben, dass das Militär auf AGUA straff organisiert, absolut effizient und schnell arbeitete. Thomas schickte ein Schiff nach dem anderen auf die Reise zur HAMMERFEST, dort war der Treffpunkt.


    „Du hast gerufen, Thomas?“


    Thomas drehte sich herum und Jan hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, wer mit dem kleinen, schwarzen Schrauber gekommen sein konnte. Nun wusste er es. Eine GENUI im kurzen, schwarzen Trägerkleid in Begleitung eines rothaarigen und kräftigen Mannes.


    „Oh, Silvana und Heikki. Das ging schnell, vielen Dank!“ Thomas erörterte mit kurzen Worten das Problem und schloss mit der Frage: „Siehst du ein Problem, wenn wir die 25 Kugelschiffe in der Milchstraße einsetzen?“


    Silvana schüttelte den Kopf: „Ich werde sie mittels der neuronalen Verbindung fliegen und anschließend den KIs Aufträge geben und sie weiterhin steuern. Die Voraussetzungen der Verteidigung liegen vor.“ Thomas nickte zustimmend: „Dann los, Treffpunkt Hammerfest.“


    Jan trat ein paar Schritte auf Thomas zu und erregte damit dessen Aufmerksamkeit: „Wir möchten nicht nur mit Worten zu euch stehen.“


    Thomas nickte: „Das Ganze hat nur einen größeren Wert, wenn wir alle, ich meine alle, Daten austauschen. Ihr habt dann unsere und wir eure.“


    „Einverstanden.“


    „Gut. Ich werde Will Rakers veranlassen entsprechend zu handeln. Fliegt mit der ODIN in Richtung Mond EINS und haltet einen Abstand von etwa 10.000 Kilometern ein. Rakers sagt euch Bescheid, wenn der Down- und Upload erfolgreich war. Fliegt dann nach EDEN und holt den Rest eurer Schiffe. Wir treffen uns baldmöglichst bei der HAMMERFEST.“


    Jan nickte kurz und hob eine Hand zum Gruß: „Admiral!“ Dann sammelte er seine Crew und wenig später waren sie zur ODIN unterwegs. Zu diesem Zeitpunkt sprach Thomas bereits mit dem Vertreter der VENDORA auf AGUA im Haus der Völker. Dieser schickte sofort ein Kurierboot mit einer Unterstützungsanforderung los. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich die FARM in ein Krisenlager verwandelt. Die Kinder, mit Ausnahme von Peter, hatten sich zurückgezogen. Die Luft schien angespannt – genau wie die Menschen.


    


    30 Minuten später erschien Chapawee Paco mit seiner Begleiterin auf der Brücke der COCHISE.


    „Captain betritt die Brücke!“, brüllte der Interimscaptain John Flannigan. Paco war im Eingang mit leuchtenden Augen stehen geblieben.


    


    27.01.2130, 06:00 Uhr:


    


    Das Erste, was Scott wahrnahm, war das kupferrote Haar seiner Partnerin und ihre sorgenvolle Miene. Er blickte sich um und erkannte, dass er rücklings in einer medizinischen Staseeinheit lag.


    „Wie geht es dir, Scotty?“


    Der Kanadier überprüfte seinen Körper und richtete sich langsam auf: „Ich fühle mich gut, die Kopfschmerzen sind weg.“ Scott erhob sich ganz und kletterte aus der Kiste heraus. Ein Mann im weißen Kittel mit dem Äskulapstab als Zeichen darauf stellte sich als Bordarzt der COCHISE vor. Scott fiel ein Stein vom Herzen. Man hatte AGUA informieren können. Anders war die Anwesenheit des TERRA-Schlacht-schiffes nicht zu erklären. Scott fragte nach der Standard-Uhrzeit, wann die COCHISE eingetroffen war. Scott hatte zwei Stunden in der Staseeinheit gelegen. Die COCHISE hatte gerade mal 19 Stunden gebraucht, um diese Entfernung zu überbrücken. Klar, die Jumper und die entsprechenden Energieanlagen und -leiter waren bedeutend größer als beim Letalis. Trotzdem hatte der Captain dieses Schiffes weder Mannschaft noch Material geschont, um Hilfe zu bringen. Bevor Scott noch weitere Dinge fragen konnte, löste sich aus dem hinteren, dunklen Bereich des Raumes eine Person. Tanner erkannte eine große und schlanke Person mit braunem Teint, langen, schwarzen Haaren und, als die Beleuchtung darauf fiel, einer bemerkenswerten Hakennase. Diese Person in der Uniform der Flotte und den Insignien eines Captains kannte auf AGUA jedes kleine Kind. Der Sioux war bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund, obwohl er, vielleicht gerade deswegen, nie Aufhebens um seine Person machte.


    „Unser Medizinmann konnte behilflich sein?“, erkundigte sich Paco mit leiser und sonorer Stimme. Er hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und schaute mit milden Augen auf den jungen Captain.


    „Ja, äh, danke – ich fühle mich gut“, stotterte Scott und schaute den Mann an, der zum Vorbild einer ganzen Generation geworden war.


    „Mein junger, weißer Bruder hat keine Gefahr und keine Schmerzen gescheut, um die Seinen zu warnen. Damit hat er sich den Respekt eines Jeden verdient. Wir sind die Vorhut, um dir Hilfe zu bringen. Admiral Raven rüstet für den Kriegspfad und wird in Kürze mit der Flotte hier erscheinen. Mein junger Bruder muss wissen, dass alle anderen, bekannten Galaxispfade zur Milchstraße verschwunden sind. Eure Entdeckung hier sichert uns den Zugang zur TITAN-Werft. Auch dafür gebührt euch Dank. Wenn es passt, hätte ich gerne die Ehre, mit dir das Kalumet zu rauchen.“


    Scott war baff. Es galt als eine der höchsten Ehren innerhalb der Jugend auf AGUA, die einen Einstieg in die Navy, wie man neuerdings wieder sagte, anstrebten, mit Chapawee Paco ein Pfeifchen zu rauchen. Scott strahlte deshalb den Indianer an und raffte sich schließlich zu einer Frage hoch: „Ähm, was ist mit der HAMMERFEST? Ist sie wieder einsatztauglich?“


    Der Sioux räusperte sich: „Auch deine Frage nach deinem Schiff ist aller Ehren wert. Wir fanden in den technischen Eingeweiden dieser DREADNOUGHT einen jungen, weißen Mann mit allerlei Werkzeug, der unter Ausstoß von Verwünschungen das Schiff zu reparieren trachtete. Ich habe meinen Chefingenieur und eine Hilfe zu ihm geschickt. Seine Rückmeldung besagt, dass dieses Schiff in etwa 30 Minuten aus eigener Kraft den Kriegspfad beschreiten kann.“


    „Toll!“ Scott war begeistert. „Wir müssen nämlich sofort wieder los, Captain!“


    Mit dieser Aussage schaffte es Scott, den Indianer etwas aus der Ruhe zu bringen. Äußerlich war es durch ein Hochziehen der rechten Augenbraue zu bemerken. Paco musste nicht fragen, Scott berichtete und der Sioux hörte zu. Er erfuhr von den MANCHAR und dem Bündnis, welches Scott und ein gewisser Tallek miteinander eingegangen waren. Die Flotte AGUAs würde nun mitten im Hoheitsgebiet der MAN-CHAR auf der anderen Seite des Wurmlochs herauskommen und es entbehrte nicht einer gewissen Logik, dass man diese eventuell darauf vorbereiten musste. Scott war sich sicher, Paco konnte sich mangels Erfahrung kein Bild davon machen, dass die MANCHAR bei der Verteidigung des Sol-Systems helfen würden.


    „Mein junger Bruder mag Recht haben. Es hat bereits eine Datenübertragung eurer KI auf unsere gegeben und ich werde mich informieren. Du wirst aber zugestehen müssen, dass wir eine DREADNOUGHT der Red-Fight-Variante nicht aus dem Gefecht abziehen können. Wenn du deine Freunde informieren möchtest, dann muss es anders geschehen.“


    Das sah Scott ein, wenn es ihn auch nicht begeisterte. So eine DREAD-NOUGHT war schon Klasse: „Gib mir eine Tiger Shark und aktiviere für mich das Wurmloch – falls erforderlich!“


    Der Indianer überlegte: „Dein Entschluss ist weise, junger Scott. So wird es geschehen. Möchtest du allein reisen?“


    Bevor Scott antworten konnte, sprach Anna: „Ich denke, wir sind eine Crew. Dann gehören wir zusammen. Alle Vier sind wir bei den MANCHAR bekannt. Wir werden sie überzeugen.“


    Paco nickte in Zeitlupe, während er Anna ansah. Dann nickte er und sein Blick wanderte zu Scott: „Das ist die Frau, die an deinem Feuer sitzt?“


    Tanner war einen Augenblick verwirrt, dann bestätigte er Paco, dass Anna seine Partnerin war.


    Pacos Blick ruhte wieder mit freundlichem Blick auf Anna: „Wie mir scheint, hat mein weißer Freund eine gute Wahl getroffen.“ Er wandte sich wieder an Scott: „Hol deinen weißen Bruder aus dem technischen Bereich und die blonde Frau, die bei euch war. Dann meldet euch auf dem Landedeck. Ich gebe dem Deckchief Bescheid. Ich wünsche euch allen Erfolg. Mein weißer Bruder möge bitte an meinen Wunsch, gemeinsam das Kalumet zu rauchen, denken. Ich würde es ungern ausfallen lassen.“


    Scott verbeugte sich kurz: „Es wird mir eine Freude und Ehre sein!“


    Kaum zwanzig Minuten später waren die vier jungen Menschen in einer Tiger Shark unterwegs, die man schnellstens auf den Namen ALDEBARAN getauft hatte. Die COCHISE gab ein wenig Hilfestellung bei der Aktivierung der Anomalie und dann waren sie unterwegs – in Stase selbstverständlich.


    Auf der Brücke der COCHISE gab es einen nachdenklichen Captain: „Habe ich das richtig gemacht?“


    John Flannigan stand als wissenschaftlicher Offizier an der entsprechenden Station und obwohl Paco mehr zu sich selbst gesprochen hatte, antwortete er: „Die geringste Chance auf weitere Freunde, ganz egal wo, rechtfertigt einiges an Risiko.“


    Paco sah zu seinem ersten Offizier: „Hat mein Bruder gesehen, wie jung diese Krieger waren?“


    John grinste seinen Captain an: „Hat mein Captain in seine Beurteilung einbezogen, dass diese jungen Menschen mit einer Blue-Fight-Dread-nought einen 14.800er der Trax aus dem Raum geblasen haben?“


    „Sie sind talentiert, mutig und erfolgreich“, gab Paco zu. „Gerade erst aber haben wir sie zurück und ich lasse sie wieder los in eine ungewisse Mission.“


    „Chap! Und sie sind bestens ausgebildet!“, rief John. „Ungeachtet des Alters ist diese Crew Teil unserer Streitkräfte. Captain Scott Tanner hat ganz klar erkannt, dass er bei der Gewinnung befreundeter Spezies am effektivsten sein kann. Für sowas sind diese Leute geschult worden. Allein sein Streben danach rechtfertigt unser Vertrauen in ihn!“


    Paco sah Flannigan an: „Ich danke meinem weißen Bruder für diese moralische Unterstützung!“


    Flannigan wandte sich als 1. Offizier wieder anderen Themen zu: „Die HAMMERFEST ist repariert, Captain. Allerdings hat diese Gewaltreise eine Generalüberholung unserer COCHISE erforderlich gemacht.“


    Der Sioux sagte nur ein Wort dazu: „Anfangen!“


    


    

  


  
    



    9. Alte und neue Feinde


    


    28.01.2130, 10:10 Uhr, COCHISE, Brücke:


    


    „Sie sind da, Captain!“ Nach Flannigans Ausruf widmete Paco seine Aufmerksamkeit dem automatisch zugeschalteten Kampffeldmonitor im vorderen Brückenbereich. Ein grünes Signal nach dem anderen kam herein. Es waren sogar 20 Einheiten der 1.400 Meter-Klasse der VEN-DORA dabei, und zwar von keinem Geringeren angeführt als von Almat, dem Führer der blauen Spezies. Als die SIRION erschien, blinkte die Kom-Anzeige. Man wünschte von Seiten des Flaggschiffs zu reden. Paco ließ den Anruf beantworten und wenig später erschien das konzentrierte Gesicht von Admiral Thomas Raven: „Hallo Chap! Irgendwas gehört von EDEN?“ Noch während Paco verneinte, sprach Flannigan dazwischen: „Sie sind da: Ein 2.000-Meter Kugelschiff und zwei 1.600er!“


    Gleich darauf flackerte der Kom-Monitor und das Gesicht von Jan Eggert erschien: „Wir melden uns zur Stelle, Admiral. Wir bitten um Instruktionen und gleichzeitig haben wir Jemanden mitgebracht.“ Der Monitor unterteilte sich noch einmal und Beatrice Baines war zu erkennen: „Hallo zusammen. Ich bin an Bord der ATROX und habe mein Spielzeug gerade gecheckt!“


    Admiral Raven blieb ernst: „Willkommen Trixie! Es beruhigt mich, dich dabei zu haben!“ Dann schaute er auf seine Anzeigen: „Wie mir scheint, sind wir komplett. Irgendwas vorgefallen, Häuptling?“


    Chapawee berichtete von dem Vorausflug der ALDEBARAN und den Zweck, den der junge Tanner damit verfolgte. Thomas Raven stimmte zu: „Die Entscheidung von dir, Paco, die jungen Leute ziehen zu lassen, ist völlig okay. Wollen mal sehen, was dabei herauskommt. Um 11:00 Uhr Standardzeit erfolgt der Durchgang. Ich bitte um Vorbereitung. Die Reihenfolge wird vom Flaggschiff bekanntgegeben. Wegen der unterschiedlichen Antriebe ist ein Treffen im Wega-Sektor angeordnet. Wir treffen uns über FROSTY. Ich wünsche uns Erfolg.“ Raven schaltete ab und in den Schiffen brach gesteuerte Hektik aus. Man versorgte sich schnellstmöglich mit den medizinischen Armbändern, stellte die Schwerkraft auf Null und programmierte die KIs. Wie an einer Perlenschnur glitt die Flotte AGUAs in den Ereignishorizont und trat die Reise an, die einen ganzen Tag und 75 Minuten dauerte. Die zur Vorsicht auf defensiv geschalteten Abwehrsysteme aller Schiffe detektierten beim Austritt aus dem Galaxiswurmloch keinerlei Gefahren. Die Besatzungen an Bord der Schiffe, die antriebslos durch das All fielen, kamen wieder zu Bewusstsein. Die SIRION war als Flaggschiff zuerst in die Anomalie geflogen und daher als Erstes auch wieder voll gefechtsklar. Admiral Raven wartete ab, bis auch die letzte Einheit seiner Flotte volle Einsatzbereitschaft meldete. In der Zwischenzeit widmete er sich seiner Brücken-Besatzung: Die GENUI Silvana war auf der Brücke der SIRION, weil sie über ihr Neuro-Netz auf dem Kopf die 25 Kugeleinheiten der D-Raumer, also die 1.400 Meter Klasse der GENUI steuerte. Diese Frau musste eine sichere Basis für ihr Tun haben. Fünf der so gesteuerten Raumer waren nur abgestellt, um das Flaggschiff zu schützen. Insgesamt sollte die SIRION nicht großartig in Auseinandersetzungen eingreifen. Das Schiff trug immerhin die oberste Kommandoebene. Silvanas Freund und Partner, der Finne Heikki Korhonen, bediente die Waffen des Schiffes. Auf dem Sessel des Piloten saß eine Frau mittleren Alters, der man eher den Vorsitz in einer Landfrauengemeinschaft zugetraut hätte, denn als Pilotin des Flaggschiffes zu fungieren. Die Zeugnisse und Beurteilungen als Pilotin hatten Admiral Raven dazu bewogen, die SIRION in die Hände von Betsie Joosten zu geben. Alles an dieser Frau wirkte bieder. Bei einer Größe von 167 Zentimeter lag die Frau mit niederländischer Abstammung vom Idealgewicht deutlich drüber, wenn auch noch weit entfernt davon dick zu sein. Ihre Haare, blond bis leicht grau – ebenfalls bieder, waren in Locken frisiert und ließen den Kopf größer erscheinen. Ein stets etwas zur Ausdrucklosigkeit neigendes Gesicht wirkte ebenfalls, man ahnt es, bieder. Das Einzige, was keinesfalls als bieder bezeichnet werden konnte, waren Reaktionsschnelligkeit und eine Art von Kaltblütigkeit, an das sich die Ausbilder nur mit Schaudern erinnerten. Betsie war eben cool – in jeder Situation.


    Chinedu Okoye stammte, zumindest stand die Wiege seiner Vorväter dort, aus dem ehemaligen Nigeria. Der untersetzte, knapp 174 Zentimeter große Mann mit den schwarzen Augen, die ihm bei jeder Gelegenheit drohten aus dem Kopf zu fallen, hatte einen kahlen Schädel, war der Flight Commander an Bord des Schiffes und kommandierte sieben Geschwader (jeweils zehn Maschinen) Beta-Disk und vier der Sorte Alpha. Der Schwarzafrikaner war tatsächlich multitaskingfähig und hoffte sich bei diesem Einsatz den Ehrentitel >Flight< zu erwerben.


    Die Kom-Station war gerade an Bord des Flaggschiffs eine wichtige Sache. Befehle mussten schnell und zielgerichtet weitergegeben werden. Das war die Angelegenheit von Costas Koutasis, ein quirliger Mann mittleren Alters, dessen Name schon die Abstammung verriet: Er war Grieche und trug sein schwarzes Haar im Gegensatz vieler Leute aus seinem Heimatland auffallend kurz.


    Eine junge Frau, geradezu zierlich und klein mit kurzen schwarzen Haaren und grünen Augen, hörte auf den Namen Bozena Nowak, war Polin, und galt als überaus intelligent. Ihre Aufgabe war die Wissenschaftsstation an Bord der SIRION mit der Sensorenphalanx und den Scannerdrohnen. Bozena sprach im Gegensatz zu ihren Geschlechtsgenossinnen außergewöhnlich selten und darüber hinaus nur Dinge von Bedeutung.


    Raven konnte mit seiner Brückencrew durchaus zufrieden sein, wenn man nach dem Papier ging. Der Admiral wusste aber auch, dass nur im richtigen Einsatz die Fähigkeiten und Belastbarkeiten der Raumschiffbesatzung ausgetestet werden konnte. Eine Übung blieb immer eine Übung und hatte nichts mit scharfem Einsatz zu tun. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass er seine Crew im Einsatz noch nicht kannte. Er beneidete etwas Captain Laura Stone, die die GERONIMO, sein ehemaliges Schiff, befehligte. Sie konnte über sturmerprobtes Personal verfügen. Ansonsten hätte die SIRION im Normalfall über 900 Crewleute an Bord. Raven hatte die Besatzung halbiert. Er wollte niemanden unnütz gefährden und für diesen Kampfeinsatz waren genug Leute anwesend. Die verfügbaren 50 Droiden würden schnellstens die meisten gefechtsbedingten Reparaturen vornehmen können, ansonsten benötigte man hauptsächlich Jägerpiloten.


    „Bozena! Aktiver Scan nach der ALDEBARAN!“


    „Aye“, die Polin schaltete die entsprechenden Scanner ein. Nach wenigen Minuten teilte sie mit, dass ihre Suche erfolglos war.


    Raven zuckte mit den Schultern: „Hoffentlich haben wir sie nicht wieder verloren.“ Er drehte sich zu dem Griechen: „Costas! Befehl an die Flotte: Beschleunigen und Treffpunkt FROSTY im Wega-Sektor.“


    „Aye, Admiral – Befehl ist raus und von allen Schiffen bestätigt.“


    „Betsie! Du hast den Kurs – und los!“


    „Aye, Skipper“.


    Die SIRION beschleunigte und machte sich auf den langen Weg zur Wega.


    


    28.01.2130, 08:45 Uhr, Milchstraße, ALDEBARAN:


    


    Der kleine Aufklärer oder Bomber, je nach Einsatz, der auf den wohlklingenden Namen ALDEBARAN getauft worden war und die Crew der HUDSON-BAY trug, trat über 27 Stunden eher aus dem Wurmloch heraus als die folgende Flotte. Scott und Robert hatten den Übergang im Cockpit erlebt, ihre Partnerinnen im Heck festgeschnallt auf den einfachen Betten. Für vier Personen reichte der zur Verfügung stehende Innenraum einer TIGER SHARK allemal aus. Von Luxus war allerdings keine Spur zu bemerken. Es gab einen kleinen Aufenthaltsraum, der gleichzeitig Kantine war und zwei kleine Abteile mit einem Bett. Weiterhin eine kleine Kombüse und ein Hygieneabteil. Bei der Nutzung durch vier Personen musste man davon ausgehen, dass jeweils zwei schliefen und zwei den Jet steuerten.


    „Alles klar, Mädels?“ Robert erkundigte sich nach hinten rufend, denn die Schleusentür zum Cockpit war offen. Von hinten kamen zwei >okays< und der Texaner war zufrieden.


    Scott, der die Anzeigen nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, beauftragte Robert, die Scanner auf aktiv zu schalten. Zwar hatte Tallek ihnen Freundschaft zugesichert, aber man kannte die MANCHAR nicht. Wie viel war das Wort eines Captains bei dieser Zivilisation wert? Scott musste unbedingt dafür sorgen, dass die MANCHAR die Flotte zumindest unbehelligt durch ihren Raumsektor fliegen ließ. Geduldig wartete er mehrere Minuten ab und Robert, der die Anzeigen aufs HUD geschaltet hatte, schüttelte schließlich den Kopf. Aber Scott hatte es selbst gesehen. Im Scanbereich war kein Schiff der MANCHAR aufgetaucht.


    „Wir können jetzt warten, wobei wir natürlich überhaupt keine Zeit haben, oder direkt zu den MANCHAR fliegen und hoffen, dass unsere Freundschaftsanfrage dort positiv aufgenommen wurde“, sagte Scott mehr zu sich und war überrascht, als hinter ihm die Stimme von Anna erklang: „Schlechtestenfalls haben wir 24 Stunden Vorsprung. Wir sollten die Zeit mit allem verbringen, aber nicht mit Warten!“


    Scott hatte sich umgedreht und sah die beiden jungen Frauen halb in der Schleusentür zum Cockpit stehen. Er willigte ein: „Robert – mach mal deinen Platz frei, ich brauche eine fixe Astrogatorin. Ruh dich mit Betty aus!“ Robert war zwar nicht begeistert, stand aber widerspruchslos auf und machte Platz für die Schwedin. Er verließ mit Betty den Bereich des Cockpits. Scott drückte auf einen Knopf und die Schleusentür schloss sich. Anna begann sofort die Daten der Heimatwelt der MANCHAR abzurufen. Durch die virale Datenübertragung war die abgespeckte KI der TIGER SHARK mit diesen Daten gefüttert.


    „Warum hast du Robert nach hinten geschickt?“ Anna sah ihren Partner fragend an. Scott hätte die Daten auch allein aus dem Speicher ziehen können. Als ausgebildeter Pilot konnte er selbstverständlich eine Sprungberechnung auch ohne Rechnerunterstützung vornehmen. Das MANCHAR-System war gerade mal 101 Lichtjahre von der Anomalie entfernt. Ein Katzensprung also.


    „Vielleicht wollte ich mit meiner schönen Partnerin mal allein sein?“ Scott grinste verschmitzt und sah Anna von der Seite an. Allerdings hatte er die Intelligenz der jungen Frau unterschätzt oder unterschätzen wollen.


    „Scott!“ Anna drehte sich mit ihrem Stuhl zu ihm. „Das ist nicht der Grund.“


    Scott drehte seinen Stuhl ebenfalls, sodass sich das Paar gegenüber saß. „Ich möchte deine Meinung hören. Ich mache mir Sorgen, wie die MANCHAR reagieren, wenn wir so einfach dort auftauchen. Welche Rolle spielt Tallek im Reigen dieser Spezies. Konnte er uns überhaupt so etwas wie die Freundschaft seines Volkes anbieten?“


    „Diese Frage kann ich dir auch nicht beantworten, Scott. Wir sollten allerdings ein paar Vorsichtsmaßnahmen einhalten, oder nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen“, antwortete die rotblonde Frau.


    Scott verzog die Lippen: „Nicht gleich in ihr Wohnzimmer springen, meinst du wohl?“


    Anna nickte einfach und drehte sich wieder zu ihren Anzeigen.


    „Natürlich, du hast Recht und ich hatte auch nicht vor, die MANCHAR mit einem übereilten Überraschungsbesuch zu brüskieren. Wir springen bis eine Lichtwoche vor ihr System und versuchen dann Funkkontakt aufzunehmen.“


    Scott beschleunigte ihren Flieger und eine knappe Viertelstunde später löste er den Jump aus. Kurz darauf erschien vor ihnen einen deutlich erkennbare Sonne, wenn auch noch relativ klein.


    „Anna?“


    „Der Sprung ist geglückt. Wir sind am berechneten Ziel.“


    Scott blies die Luft durch dicke Backen aus. Jetzt kam es darauf an. Er stellte das Funkgerät auf die MANCHAR-Frequenz ein und begann zu sprechen: „Hier ist Scott Tanner an Bord der ALDEBARAN! Ich rufe Tallek von den MANCHAR! Wir kommen in Frieden und hegen keine bösen Absichten!“


    Scott wartete ein paar Sekunden ab und wiederholte dann den Spruch. Auch jetzt erfolgte keine Reaktion und der junge Captain sprach dieselben Worte noch einmal ins Mikrofon. Der Monitor, der auf Audio und Video eingestellt war, blieb stumm und schwarz. Nach fünf Minuten begann Scott noch einmal: „Hier ist Scott Tanner an Bord der …“


    „Halt ein, junger Freund“, tönte es aus den Lautsprechern. Die Stimme war ganz eindeutig weiblich und nicht mehr sehr jung. Kurz darauf flackerte der Monitor und zeigte eine MANCHAR in einem grünen Umhang gekleidet. Die Augen waren vom hellsten Gelb und die Haare silbergrau.


    „Kennt ihr Menschen das, was wir hier Schlaf nennen?“


    Scott war perplex. Zuerst davon, dass die MANCHAR ihre Sprache beherrschte und ihn gleich als >jungen Freund< titulierte: „Entschuldigung“, brachte Scott hervor. „Du sprichst unsere Sprache?“


    Der junge Kanadier erntete ein mildes Lächeln: „Tallek hat mir persönlich berichtet. Ich wollte den Erstkontakt mit euch möglichst stressfrei gestalten. Ich bin übrigens Loorena. Mir sind diese Translatormaschi-nen zuwider. Was begehrst du, Terraner? Aber warte – Tallek meldet sich.“


    Kurz darauf teilte sich der Monitor in zwei Hälften und auf einer war Tallek zu sehen. Scott freute sich ehrlich, diesen sympathischen Mann wiederzusehen: „Hallo Tallek!“


    „Hallo Scotttanner. Wart ihr erfolgreich mit eurer Suche?“


    Scott berichtete in aller Kürze und kam dann auf seine Bitte zu sprechen: „Wir haben keine andere Möglichkeit, die Milchstraße zu erreichen. Es geht um das System, was bei euch unter EA-38 verzeichnet ist. Das ist unser Sol-System – unsere Heimat. Wir haben dort noch eine Raumschiff-Werft, die für uns von existenzieller Bedeutung im Kampf gegen die TRAX, oder wie ihr sie nennt >DIE PEST<, ist. Sie steht kurz vor der Entdeckung. In wenigen Stunden wird eine Flotte von Schiffen über das Galaxiswurmloch in eurem Sektor auftauchen. Es sind meine Leute. Sie werden durch euer Territorium müssen, wenn sie die TITAN-Werft verteidigen wollen. Bitte lasst sie unbehelligt ziehen.“


    „ERSTE? Wie lautet deine Entscheidung?“ Tallek hatte sich eingeschaltet.


    Scott war keinen Augenblick überrascht, in Loorena tatsächlich die Führerin der MANCHAR vorgestellt zu bekommen. Anna hatte ihn über ihren Verdacht bezüglich der Farbgebung von Gewändern berichtet. In der jeweiligen Ebene, welche sich vermutlich durch die Art der Uniform oder Kleidung unterschieden, waren die Träger des Grün stets die Führer und diese Farbe eher weniger verbreitet. Mit anderen Worten, niemand anderes trug einen grünen Umhang.


    „Du weißt, Tallek, dass ich keine Herrscherin bin mit unbeschränkter Entscheidungsbefugnis. Auch ich muss mich rechtfertigen und das Gremium der 24 fragen.“


    „Dein Wort hat enormes Gewicht, ERSTE“, wagte Tallek zu widersprechen.


    „Alter Schmeichler“, wurde er milde gerügt. „Trotz nachtschlafender Zeit werde ich sofort eine Konferenz einberufen. Du, Scotttanner wirst aufgefordert, mit deinem Schiffchen außerhalb der äußersten Planetenbahn zu warten.“


    „Ist in Ordnung, ERSTE“, übernahm Scott die Anrede von Tallek und hoffte, dass er das so richtig machte. „Darf ich noch einen Wunsch äußern, ERSTE, wenn du schon mal das Gremium einberufst?“


    „Wünsche kann man immer äußern, Scotttanner“, wurde ihm geantwortet und trotz der Ernsthaftigkeit der Lage sprach Tanner seine zweite Bitte aus: „Die TRAX bedrohen mit ihrer enormen Fruchtbarkeit und ihrem bösen Wesen die intelligenten Völker nicht nur dieser Galaxis. Wir benötigen Hilfe im Kampf gegen die Insektoiden. Vielleicht könnt ihr uns bei der Verteidigung der TITAN-Werft helfen!“


    LOORENA sah zu Tallek hinüber: „EA-38 kommt mir bekannt vor. Wir haben die Welt vor etwa 500 Jahren besucht. Da war diese schöne Welt noch von Barbaren besiedelt, die sich hauptsächlich mit primitiven Waffen gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben. Allerdings hatten sie Potenzial. Das konnten wir damals schon erkennen. Was ist aus ihnen geworden? An Scotttanner sehe ich, dass sie sich außergewöhnlich schnell entwickelt haben müssen.“


    Tanner erkannte, dass Tallek offensichtlich noch nicht alles berichtet haben konnte. „Unsere Erde wurde vor zehn Jahren von den TRAX vernichtet. Ungefähr 8 Milliarden Menschen fanden dabei den Tod. Wir sind jetzt nicht mal mehr 200.000 Individuen. Wir suchen einen Platz zum Leben und wollen unsere Zivilisation retten. Wir – brauchen – Freunde!“


    Das Lächeln auf Loorenas Gesicht gefror: „Wir beraten, Scotttanner und du wartest außerhalb des Systems!“


    


    28.01.2130, 23:11 Uhr, SOL-System, TITAN-Werft, Leitzentrale:


    


    Soeren Ludby hatte wieder gehofft. Gehofft, dass alles gut würde – nachdem die Crew der HUDSON-BAY die Werft aufgesucht hatte. Immer wieder hatte er sich vorher Gedanken darum gemacht, wie er sich fühlen würde, wenn Menschen durch seine grenzenlose Dummheit zu Schaden kommen würden. Ob er damit überhaupt weiterleben könnte. Denn Gedanken konnte er sich genug machen, wenn er auf die einzig noch funktionierenden Scanner-Anzeigen starrte. Mittlerweile schon wieder seit über drei Tagen. Er hatte das Gefühl, je mehr Zeit verstrich, desto eher würde das System von der suchenden Feindflotte entdeckt werden. Er hatte geschwitzt und gefroren – abwechselnd, aus Furcht. Und dann immer wieder das Hoffen auf ein gutes Ende. Und nun das: Soeren liefen die Tränen der Enttäuschung und der Furcht über die Wangen. Die Anzeigen waren mehr als eindeutig. Rote Symbole waren am äußersten Rand der Scannererfassung aufgetaucht. Erst eines, welches er versucht hatte wegzublinzeln, dann zwei, dann viele, nun war eine ganze Armada auf dem Weg ins Sol-System! Zuerst hatte er in einem Anflug von Panik den Start des Rettungsschiffes mit seinen über 100 Mitarbeitern befehlen wollen. Dann war er in eine Art Schockstarre gefallen, unfähig sich zu rühren, nur zu denken und sich die bittersten Vorwürfe zu machen.


    Ludby alterte um Jahre – und die Schiffe kamen näher. Langsam.


    


    30.01.2130, 01:30 Uhr, WEGA-System, Frosty:


    


    Admiral Thomas Raven hatte die Losung ausgegeben, die Antriebe der Schiffe nicht zu schonen. Die weniger leistungsfähigen Letalis hatte er gleich vom Bergungsschiff FLORENCE transportieren lassen. Sie wurden im Moment ausgeschleust, kurz nachdem das letzte Schiff den Sammelpunkt erreicht hatte. Die in der Nähe von Frosty wartenden ACASPA-Walzen hatte Thomas aufgefordert, auf die Rückkehr der Flotte zu warten. Danach hatte Thomas Raven eine Flottenfrequenz einrichten lassen, war demzufolge auf allen Schiffen zu hören und sprach gerade: „Eine Alpha-Drohne ist soeben gestartet. Ich hoffe einmal damit Soeren Ludby eine Nachricht zukommen zu lassen, dass Hilfe unterwegs ist. Er wird das Zeichen zu deuten wissen, wenn es auf seinem Scanner aufleuchtet. Zweitens wollen wir feststellen, wie weit der Feind schon in unser System vorgerückt ist. Ich werde dieses Mal nicht, ich wiederhole, ich werde dieses Mal keinen Kontaktversuch unternehmen. Wer also glaubt, dass sich diese Auseinandersetzung genau so friedlich lösen lässt, wie die erst kürzlich überstandene, der irrt. Auf TRAX-Raumer wird sofort Wirkungsfeuer eröffnet. Für Warnschüsse haben wir keine Munition. Oberstes Ziel ist es, unsere Leute dort herauszuholen. Notfalls werde ich die Werft opfern. Diese darf keinesfalls vom Feind erobert werden. Dort sind wesentliche Konstruktionsdaten über unsere Schiffe und nicht zuletzt unserer Tarntechnologie vorhanden. Das könnte unser Ende bedeuten, wenn dies dem Feind in die Hände fällt. Zur Taktik: Ich gehe davon aus, dass es den TRAX bisher immer noch nicht gelungen ist, in geschlossener Form aus dem Hyperraum zu kommen. Wesentliches wird daher unser Torpedoträger MERLIN leisten. Die MERLIN hält sich hinter unseren Reihen auf und feuert ihre Raketen.“ Raven war gespannt, wie sich die neuen Raketen vom Typ H, entwickelt von dem EDEN-Siedler Huang Li, im Einsatz bewährten. Man hatte zwar nicht alle umrüsten können, aber einen guten Teil. „Die GERONIMO und die WALHALLA werden versuchen den Abflug des Rettungsschiffes vom TITAN mit unseren Leuten zu decken. Wenn es eng wird, werden die DREADNOUGHTS dabei helfen. Ansonsten warten wir nun auf die Daten der Alpha-Drohne. Raven Ende.“


    


    Soeren Ludby war halb irre vor Angst und dieses komische blaue Zeichen auf dem Display konnte er gar nicht einordnen. Hier machte sich wieder negativ bemerkbar, dass er angenommen hatte, immer militärische Berater zur Verfügung zu haben. Den entsprechenden Abschnitt in der Taktikschulung hatte er verpasst, weil er sich geistig weggebeamt hatte und von neuen Schiffstypen träumte. Der Leiter der Werft wusste also nicht, dass Hilfe unterwegs war. Derweil funkte die Drohne überlichtschnell die Momentaufnahme des Systems, wobei sie sich die aktuellen Daten auch aus dem System der Werft sog, zur SIRION.


    


    Wieder war die Flottenwelle aktiv und zwar dieses Mal mit Video. Thomas Raven zeigte eine Übersichtskarte des SOL-Systems. „Der Feind steht zwischen Pluto- und Neptunbahn. Wir haben bisher 253 TRAX-Schiffe bis 4.000 Meter gezählt und 80 Walzenschiffe von 2.500 Metern Länge. Ich vertraue auf unsere MERLIN. Ich werde gleich Einsatzpläne übermitteln mit dem genauen Einsatzort und der Aufgabe. Wir werden jetzt bereits Geschwindigkeit aufnehmen und in genau 75 Minuten springen. Die Schiffe mit Überlichtantrieb werden ab jetzt beschleunigen und in etwa zur gleichen Zeit im SOL-System eintreffen. Ziel ist es, einen Wall zwischen Uranus und Saturn zu bilden. Ich wünsche uns eine gute Jagd und hoffe jeden von euch wiederzusehen. Raven Ende.“


    


    An Bord der ODIN herrschte auf der Brücke gespannte Ruhe. Carson Cunningham beschleunigte das Riesenschiff in Richtung SOL-System.


    „Wollen mal hoffen, dass der Admiral weiß, was er da tut“, kommentierte Jan Eggert vom Sitz des Captains aus. „Haben wir eine besondere Aufgabe bekommen, Nina?“ Seine Partnerin schüttelte den Kopf und die ODIN trat in den Hyperraum ein. „Wir sollen da eingreifen, wo es uns opportun erscheint.“


    „Opportun – soso“, murmelte Eggert nachdenklich und kratzte sich im Nacken. Er machte sich Sorgen um die militärische Entwicklung der ANGUIDEN. Das aggressive Schlangenvolk würde innerhalb von 100 Jahren die eine oder andere unangenehme waffentechnische Innovation umgesetzt haben, so dachte Jan.


    „Klar Schiff zum Gefecht“, bellte er. „An unsere Schwesternschiffe weitergeben! Der Rummel geht gleich los! Johann? Dein Pult klar und deine Finger noch geschmeidig genug für die Feuerorgel?“


    „Ich sowie die Technik werden funktionieren, Jan!“


    „Alma – deine Geschwader?“


    „Meine Geschwader sind bemannt und warten auf das Ausschleusungskommando!“


    Jan seufzte: „Dann wollen wir mal!“


    


    Die Flotte kam genau am bezeichneten Punkt heraus. Der Saturn war groß zu erkennen, wenn sich jemand die Mühe machte nach hinten aus dem Fenster zu schauen, beziehungsweise die rückwärtigen Kameras auf die Monitore zu schalten. Dazu hatte aber niemand Zeit – der Gegner kam von vorn.


    „Costas, Verbindung zur Werft“, verlangte der Admiral und kurz darauf konnte er sprechen: „SIRION ruft die TITAN-Werft. Hier ist Admiral Raven – bitte antworten!“


    „Ja, ja – Soeren hier“, kam es zittrig und stotternd aus den Lautsprechern – viel zu spät eigentlich für eine ordnungsgemäße Meldung.


    „Soeren? Alles in Ordnung mit dir?“


    „Die, die Schiffe – sie, sie … kommen“, stammelte der Norweger.


    „Soeren, wo bist du?“


    „Im … im Leitstand. Meine Leute sind weg – an Bord des ACASPA-Raumers.“


    „Verlass jetzt die Zentrale und begib dich auf dem schnellsten Wege zum Fluchtraumer. Sobald du da bist, soll das Schiff starten. Wir übernehmen eure Deckung.“


    Es war Ruhe im Äther.


    „Soeren? Hast du mich verstanden? -------- SOEREN?“


    „Ja, ja – ich habe verstanden.“ Der Norweger war viel zu geschockt oder erschöpft, wahrscheinlich beides. Drei Kilometer im Raumanzug durch einen Eiskanal laufen war nicht gerade eine Spielaufgabe, die man bei einem Kindergeburtstag zu erledigen hatte. Soeren wartete fünf Minuten, dann gab er den Startbefehl für den im Eis verborgenen Fluchtraumer. Weitere fünf Minuten brauchten die Antriebsaggregate des Schiffes, um einen Start zu ermöglichen.


    „Fluchtschiff gestartet“, meldete Bozena Nowak von der Taktikkonsole der SIRION und Heikki Korhonen warf einen Blick auf die Uhr: „Knapp zehn Minuten vom Leitstand der Werft über drei Kilometer vereistem Kanal bis zum Schiff, dann Start? Soeren ist niemals an Bord des Fluchtschiffes!“


    Thomas wollte gerade etwas dazu sagen, als die schmächtige Polin ihm zuvor kam und alle anderen Diskussionen damit im Keim erstickte: „Der Feind beschleunigt und greift an. Die ersten Einheiten gehen in den Überraum!“


    „Flottenfrequenz“, ordnete Thomas Raven an und somit waren alle Gespräche von der Brücke der SIRION auf allen Schiffen zu hören. Mit der Überlichttechnik konnte der Feind jeden Augenblick unter ihnen auftauchen. „MERLIN! Die nächsten Einheiten unter Feuer nehmen, wenn sie in Reichweite sind. Zunächst H-Torpedos mit Jump-Technik einsetzen!“


    „MERLIN hat verstanden!“ Der Captain des Torpedoschiffes ließ die starken Schutzschirme einschalten und drehte das Schiff mit dem Bauch in Richtung anfliegendem Feind. Es öffneten sich zahlreiche Luken, aus denen Ganymed-Raketen mit Jumptechnik und H-Köpfen abgefeuert werden konnten. Das Schiff war gerade gerollt, als die ersten Feind-Schiffe noch knapp außerhalb Energiewaffenreichweite in den Normalraum zurückfielen.


    Raven brauchte nichts mehr zu befehlen.


    Die MERLIN begann zu feuern.


    Übergangslos riss die Dunkelheit zwischen der Uranus- und der Saturnbahn auf. Huang Lis überdimensionierte Wasserstoffbomben detonierten mit einer Wucht aus strahlend schönen und ebenso tödlichen Explosionen.


    Raven schüttelte innerlich den Kopf und kniff die Lippen zusammen. Und wieder einmal wird ein Gefecht zwischen intelligenten Völkern begonnen, ohne sich vorher davon zu überzeugen, dass es keine friedliche Verständigungsmöglichkeit gibt. Hier war selbst der Admiral geneigt, eine Konversation überhaupt nicht zu beginnen. Wer gemeinsame Sache mit den Insektoiden machte, fiel für ihn in dieselbe Kategorie. In die Kategorie, wo statt Worten mit Waffen argumentiert wurde.


    „Taktische Analyse?“


    Bozena räusperte sich: „Die TRAX-Schiffe reagieren in gewohnter Weise. Die H-Bomben setzen die großen Einheiten beim zweiten Treffer außer Gefecht beziehungsweise zerstören sie. Die Schutzschirme der Walzenraumer sind von besserer Qualität. Bisher konnten noch keine nennenswerten Schäden registriert werden.“


    Thomas Raven reagierte sofort: „MERLIN! Feuer auf die TRAX-Einheiten konzentrieren! DREADNOUGHTS decken das Fluchtschiff der Werft!“


    Es kamen die Bestätigungen der Kommandanten.


    „Feind schleust Angriffsjäger aus!“ Die kleine Polin schien Nerven aus Stahl zu haben. Ihre klare Stimme war frei von Nervosität. Thomas Raven beobachtete den Kampffeldmonitor. Zahlreiche rote Punkte waren dort aufgetaucht, während die MERLIN eine Rakete nach der anderen abfeuerte, häufige mehrere gleichzeitig. Die Zahl der TRAX-Schiffe, die wie gewohnt immer noch dabei waren, so etwas wie eine Formation zu bilden, nahm langsam aber stetig ab. Thomas eilte zu seinem Gunner und zeigte ihm die Regionen im All: „Hier, hier, da, da und hier! Mitten unter den Angriffsjägern will ich nukleare Ganymeds explodieren sehen!“


    Heikki bestätigte, programmierte und schickte die Vernichtungswaffen los.


    „Geschwader bereithalten zum Ausschleusen!“


    Im All explodierten die vom Finnen abgeschossenen Raketen und verwandelten die geordneten Reihen der feindlichen Jäger in vom Wind verwehtes Herbstlaub. Die wenigsten Schiffe wurden direkt vernichtet, aber der PULS setzte die meisten außer Gefecht. Nun war es an der Zeit, diese ganz auszuschalten, bevor sie sich wieder regenerieren konnten.


    „Geschwader raus! Angriff auf die feindlichen Einheiten! Die Letalis helfen den Geschwadern!“


    Mittlerweile griffen auch die GERONIMO und die Dreiergruppe von EDEN in das Geschehen ein. Das ehemalige Siedlerschiff feuerte aus allen Torpedorohren und die Phasentorpedos erhellten den Raum. Die EDEN-Gruppe stürzte in V-Formation und nutzte hauptsächlich Laser- und Pulskanonen, mit denen sie Zerstörung in die feindliche Formation brachten. Leider wirkten diese Waffen effektiv nur bei den TRAX-Schiffen. Die ANGUIDEN-Walzen hielten dem Beschuss stand.


    „Wir müssen ein Mittel gegen die Schlangen finden“, rief Jan Eggert auf der ODIN, als die ersten Strahlschüsse der ANGUIDEN in die Schutzschirme seiner ODIN einschlugen und die Belastungsanzeiger bis über die Hälfte des Vertretbaren hochschnellen ließen.


    „Elli! Ich brauche Zugriff auf deine Taktikkonsole“, rief Arzu Ödeniz und Elli gewährte den Wunsch mit einer Tastenkombination. Die Pakistani begann zu arbeiten. Jan beobachtete, wie sich die Lichter des Pults in ihren dunklen Augen spiegelten und für einen Augenblick fühlte er sich zurückversetzt, als sie vor über hundert Jahren im WEGA-Sektor erschienen waren. Dort hatte Arzu genau so ausgesehen.


    Mittlerweile waren alle Geschwader, die Alpha- und Betadisks aus der GENUI-Baureihe und die Sparrow-Hawks und Tiger Sharks aus der irdischen Produktion, im All und begannen zunächst die energielosen Feindjäger abzuschießen. Aber immer mehr Feindschiffe schleusten ihre Jäger aus und nahmen die Maschinen der Menschen unter Feuer.


    


    Soeren Ludby schlug verzweifelt seine behandschuhten Hände vor den Helm. Er hatte zu seinem Entsetzen beobachten müssen, wie der eine oder andere grüne Punkt einfach von seinem Display verschwand. Dort draußen starben Menschen und er war schuld daran. Hemmungslos liefen ihm die Tränen über die Wangen. Seinen Leuten war der Start gelungen, aber man konnte erkennen, dass eine Gruppe TRAX-Schiffe die Verfolgung aufnahm.


    „Almat! Schütz unser Fluchtschiff! Nimm die verfolgenden TRAX-Einheiten unter Feuer!“ Raven hatte den Umstand ebenfalls bemerkt und schnell reagiert. Almat bestätigte mit knurrenden Lauten und warf sich selbst und seine 20 Einheiten dem Feind entgegen und deckte damit die Flucht des mit aller Energie beschleunigenden ACASPA-Raumers. Heftiges Energiefeuer brach später dort aus, wo man aufeinandertraf. Almat gelang es, die Verfolger abzudrängen. Der Preis waren drei völlig zusammengeschossene VENDORA-Raumer. Die FLORENCE, das zum Bergungsschiff umgebaute 4.000-Meter TRAX-Beuteschiff nahm ihre Arbeit auf. Überall waren SHARKS und ALPHA-Fighter dabei, havarierte und ausgestiegene Piloten zu bergen. Bei 30% Licht würde das Flucht-Schiff springen und aus der Gefahrenzone sein. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Die Technik der Echsenwesen war noch nicht so fortschrittlich.


    „Hier ist Geschwader O-1 Alpha. Wir stehen unter schwerem Be-schuss und brauchen Hilfe!“


    Thomas reagierte: „Costas - Kom zu O-1 Alpha!“


    „Steht Admiral!“


    „Hier ist die SIRION – Bericht O-1 Alpha!“


    „Hier spricht Commander Petra Kriener! Wir sind mit unseren Maschinen eingekesselt und stehen unter Dauerfeuer!“ Thomas sah eine schlanke, junge Frau mit langen, schwarzen Haaren und einem schmalen Gesicht. Das Bild wackelte, offensichtlich wurde der Jet getroffen.


    „KI – Funkkontakt auf der Kampffeldmonitor markieren und Nav-Hilfe dorthin aufs HUD! Betsie – wir helfen!“ Übergangslos wurde ein weißer Kreis um einen kleinen, grünen Punkt gezogen und der Pilot bekam den Nav-Pfeil mit Entfernungsangaben auf sein Head Up Display. Die SIRION wechselte den Kurs und beschleunigte.


    „Hier ist Commander Pawlow vom Geschwader A-2 Alpha! Ich eile rettend zu dir, schöne Frau!“, tönte es aus dem Funk.


    „Vitali, alter Schleimer! Beweg deinen Arsch, sonst gibt es nichts mehr zu retten!“ Die patzige Antwort ging in donnerndem Getöse unter und Thomas schaute wie gebannt auf den grünen Punkt im Kreis. Er flackerte, erlosch aber nicht.


    „Admiral“, begann Heikki, „wir können O-1 Alpha helfen, wenn wir Raketen dort und …“


    „Mach es!“, ordnete Thomas Raven an und der Gunner drückte auf die Tasten. Die zu rettende Staffel bekam das volle Unwetter aus zahlreichen kleineren Atomraketen unmittelbar mit. Aber die Auswirkungen waren für die Feinde noch schlimmer. Vitali gelang es noch eher vor Ort zu sein, als die SIRION. Wie ein Racheengel stürzte sein Geschwader auf die vom Puls schachmatt gesetzten Feindjäger und die SIRION konnte wieder abdrehen.


    Die MERLIN hatte ihr tödliches Feuer noch nicht eingestellt und mittlerweile geschützt von der WALHALLA vernichtete sie aus der Entfernung einen TRAX-Raumer nach dem anderen.


    „Größere TRAX-Einheiten sind vernichtet, Admiral“, meldete die taktische Mitarbeiterin auf der Brücke der SIRION nach 30 Minuten Dauerfeuer durch die MERLIN. „Es sind nur noch Beiboote und Jäger der TRAX aktiv!“ Die Schiffe unter dem Kommando der Menschen hatten derweil einige Kurskorrekturen zu vollziehen. Die Walzenschiffe der Feinde versuchten immer wieder zu mehreren eines der Schiffe unter Beschuss zu nehmen.


    „MERLIN soll die Walzen unter Beschuss nehmen!“


    Trotz des konzentrierten Feuers des Torpedoschiffes drängten die ANGUIDEN die vereinte Flotte aus der Black-Eye Galaxie immer weiter von Saturn ab. Chapawee Paco stieß mit seiner COCHISE vor und konnte mit konzentriertem Feuer aus Phasentorpedos und Atomraketen tatsächlich eine der ANGUIDEN-Walzen ernsthaft beschädigen. Dafür steckte die COCHISE mehrere schwere Treffer ein, wichtige Systeme fielen auf dem Schiff aus und ein Strahlschuss durchschlug die COCHISE mittschiffs. Zahlreiche Crewmitglieder wurden ins All gerissen, bis automatische Kraftfelder die Lecks abdeckten. Durch den Beschuss wurden elf Personen direkt getötet. Da es mit Ausnahme der besonders gesicherten Brücke Vorschrift war leichte Raumanzüge zu tragen, musste man anschließend sehen, welche der von Bord gesogenen Personen noch am Leben war. Raven nahm die COCHISE aus den Kampfhandlungen heraus und verlegte den Kampfplatz durch Zurückweichen. So hatte man eine Chance, die eine oder andere im All schwebende Seele noch zu retten. In diesem Zustand drohte der COCHISE die Zerstörung. Mit gedrosselter Leistung entfernte sich die waidwunde COCHISE in Richtung WEGA-Sektor. Trotzdem hatte der Indianer etwas Wichtiges erreicht und zwar war sein Angriff von der Astrogatorin an Bord der ODIN beobachtet und analysiert worden: „Hier ist Arzu Ödeniz von der ODIN!“, hallte es über den Flottenkanal. „Ich habe eine wichtige taktische Mitteilung: Die Schirme der ANGUIDEN sind nicht undurchdringlich. Sie schaukeln sich bei einer gezielten und getimten Operation auf. Die Einschläge auf die Schirme müssen innerhalb von 0,3 bis 0,5 Sekunden aufeinander folgen, dann bricht der Schirm zusammen!“


    Admiral Thomas Raven nahm den Vorschlag sofort an, aber bevor er etwas sagen konnte, erreichte ihn die Meldung, dass das Fluchtschiff gesprungen sei. Wir geben das System auf, war sein erster Gedanke. Er konnte nicht damit leben, dass noch mehr Menschen sterben, weil er die Werft retten wollte. Heikki sah ihm diesen Entschluss an: „Soeren ist noch auf der Werft – mit Sicherheit!“


    Thomas wollte gerade eine Funkverbindung zur Werft ordern, als etwas geschah, was die ganze Abfolge der nächsten Handlungen ändern sollte. Der Frontmonitor sprach an und zeigte nach einigen Schlieren das Bild eines ANGUIDEN von oben bis zur Körpermitte. Thomas konnte sofort nachvollziehen, warum diese Wesen mit Schlangen verglichen wurden. Die feinschuppige Haut war grau mit allerlei öligen Schattierungen. Der Kopf war stark dreieckig und lief nach unten zu einem spitzen Mund aus. Die stechenden Augen standen weit auseinander und glänzten kalt. Aus dem hinteren Kopfbereich wuchsen starke Stränge, die sich als zweites Paar Arme, neben dem ersten Paar welches aus den Schultern wuchs, herausstellte. „ Ssss ... ich euch vernichten ... sss. Sss ... ich FRAKTORZ werde töten ... sss.“


    Da dieser wenig freundliche Spruch auf allen Schiffen der Flotte empfangen werden konnte, auch auf der ODIN, rastete der Captain des letztgenannten Kugelschiffs förmlich aus: „FRAKTORZ! Die falsche Schlange lebt immer noch?“, rief Jan Eggert grimmig, schaute zu seiner Wissenschaftsstation und wies mit einem Arm auf den Kampffeldmonitor: „Ich will wissen, aus welchem Schiff dieser Spruch gesendet wurde! Ich will es sofort wissen!“ Seine Gesichtshaut nahm dabei eine ungesunde Rottönung an.


    „Wir brauchen weiteren Funkkontakt!“, war die nüchterne Antwort auf seinen Wunsch.


    „Kontakt zur SIRION herstellen!“


    „Steht, Jan!“


    „Hier Eggert! Du musst den Typen weiterquatschen lassen, Thomas. Ich will wissen, welches Schiff funkt und dieses dann vernichten. Dann sind die Ekelschlangen kopflos!“


    Die Idee hat etwas, entschied Thomas, nutzte den Funk und antwortete mit einer Provokation: „Wer ist dieser FRAKTORZ? Ich kenne niemanden im Universum, der so feige ist, dass er sich mit den Kakerlaken verbündet!“


    Nun war es nicht ganz klar, ob dieses Schlangenwesen etwas mit der Bezeichnung Kakerlaken anfangen konnte, aber Thomas erreichte sein Ziel. Offenbar war sein Gegner leicht reizbar.


    „Sss ... ich Kra´Tak meines Volkes ... sss. Sss ... euch vernichten ... sss.“


    „Aufgestiegen ist dieses Arschloch auch noch!“, ärgerte sich Jan. „Und, wer ist es?“


    Klaffke schüttelte den Kopf: „Die Sendung kommt aus allen Raumern gleichzeitig!“


    Eggert wandte sich an den Bordrechner: „KI! Ich will wissen, woher dieser FRAKTORZ funkt. Von irgendwoher muss eine Funkbrücke zu den anderen Schiffen sein. Drohnen raus – Dreieckspeilung!“


    „Verstanden, Captain!“


    FRAKTORZ tat allen den Gefallen und zischte seine Verwünschungen weiter. Die Drohnen der ODIN gingen in Stellung und suchten nach Funkkontakten. Auch Thomas Raven war nicht untätig, während der ANGUIDE sich auf seine Schutzschirme verließ.


    „Nur Flottenfrequenz!“ Damit schloss er den weiter schimpfenden FRAKTORZ aus dem Funkkreis aus. „An alle Gunner, hautsächlich MERLIN! Feuer einstellen und auf mein Kommando warten! Der Salventakt ist wie von Arzu vorgeschlagen auf 0,4 Sekunden zu programmieren!“


    „Soll ich das sendende Schiff markieren?“, fragte die KI der ODIN wie beiläufig und Jan starrte entgeistert sein Terminal an. „Na klar sollst du das – mach schon! Und übertrag es an alle Einheiten!“


    „Die ODIN hatte Erfolg“, meldete Heikki. „Einer der Raumer ist markiert – das Leitschiff.“


    Kurz darauf meldete sich Eggert per Vid-Com betont kühl: „Ich hätte da noch eine kleine Rechnung unbeglichen, nebst den üblichen Mahngebühren. Ich möchte nicht davon abgehalten werden!“


    Thomas nickte: „Viel Glück!“


    Die ODIN ruckte mit erheblichen Beschleunigungswerten an.


    In Thomas Raven kam Bewegung: „SIRION an alle! Die ODIN wird das markierte Leitschiff angreifen. Es steckt mitten im Pulk! MERLIN: Schieß ihm den Weg frei! Silvana: Fünfer-Gruppen aus deinen Schiffen bilden, ODIN flankieren, Salventakt bei 0,4. FEUER FREI!“


    „Betsie – es geht los! Auf ins Getümmel! Heikki: Salventakt!“


    Die Antwort war erst mal, dass keine mehr kam. FRAKTORZ hielt den Mund und es wurde still im Äther. Zunächst war der ANGUIDE etwas überrascht, dass diese Riesenkugel genau auf sein Schiff zustürmte, aber er vertraute auf die mächtigen Schutzschirme. Seine arrogante Selbstsicherheit erfuhr eine erhebliche Trübung, als die MERLIN innerhalb von 20 Sekunden zwei Einheiten förmlich zerriss. Bei der sechsten Ganymed war die Fluktuation innerhalb des Schutzschirmes soweit aufgeschaukelt, dass die siebte Rakete durch die Stahlwandung fuhr, wie ein glühendes Messer durch Butter. Die enorme Energieabgabe durch den H-Kopf zerriss das getroffene Schiff augenblicklich. Dann griffen auch noch die anderen Einheiten in ähnlicher Weise ein und FRAKTORZ sah sich von beschädigten und zerstörten Schiffen seines Geschwaders umgeben. Den ANGUIDEN war es nicht bekannt, dass ihre Schirme auf konzentrierten Intervallbeschuss mit einem Kollaps reagierten. Dementsprechend groß war der Schock. FRAKTORZ gab seinem Piloten das Zeichen für den Rückzug und ordnete an, dass andere Einheiten seinen taktischen Rückzug, wie er sich ausdrückte, deckten. Aber die ODIN hatte bereits einen zu hohen Geschwindigkeitsüberschuss. Das Riesenschiff selbst spuckte getaktetes Feuer, pflügte durch die Feindschiffe und schickte dabei Tod und Teufel in die gegnerischen Reihen.


    Die ODIN selbst erhielt mehrere schwere Treffer, schüttelte sich und flog weiter. Der Feuerschutz der anderen Schiffe verstärkte sich, sodass der Druck auf die ODIN nachließ.


    „FRAKTORZ in Raketenreichweite“, meldete Johann so ruhig wie möglich. „Torpedos Klasse A-H geladen, scharf und getaktet.“


    Jan reagierte weniger ruhig: „FEUER! BESORG ES IHM! LOOOS doch!“


    Johann tippte einen Sensorpunkt an und mehrere Klappen an der Außenwand der dahinrasenden ODIN öffneten sich. Kurz darauf waren nicht weniger als neun Raketen der größten H-Kaliber auf ihrer Reise ohne Wiederkehr. Alle im Abstand von 0,4 Sekunden. Und so schlugen sie auch in die Schirme des Leitschiffes der ANGUIDEN ein. Die sechste Rakete brachte den Schirm zum Kollabieren, die siebte detonierte mittschiffs und riss ein Riesenloch in die Walze. Die achte Rakete sprengte den vorderen Teil des Schiffes auseinander und die neunte vernichtete den Rest. Jan, der am liebsten von einer Schleuse noch mit einer Schrotflinte auf den Feind geschossen hätte, saß völlig aufgewühlt und heftig atmend in seinem Sitz: „SIRION, wir haben ihn erwischt!“ Anschließend riss er beide Arme nach oben: „YEAH!“ Anschließend grummelte: „Das hat mir eigentlich viel zu lange gedauert, aber was soll’s – fahr zur Hölle!“


    Aber der Admiral wusste das längst und hatte tatsächlich im Moment völlig andere Sorgen. Die kleine Polin hatte ihm nämlich gemeldet, dass man sich bei der Aktion etwas weit vom TITAN entfernt habe. Es seien 100 weitere Schiffe der ANGUIDEN am Rand des Systems aufgetaucht und sechs Übergiganten mit 7.000 Metern Länge in unmittelbarer Nähe des Saturn mit Zielanflug TITAN.


    Das können wir nicht gewinnen, dachte Admiral Thomas Raven. Mit einem Seitenblick betrachtete er die völlig cool agierende Holländerin am Ruder. Da der Schutz der Roboteinheiten nicht mehr für die SIRION abgestellt war, trachtete die Pilotin danach, das Flaggschiff keinem konzentrierten Beschuss durch die Feinde auszusetzen. Flink und scheinbar völlig emotionslos wählte sie einen sich immer wieder verändernden Kurs und hielt sich damit die Gegner vom Leib, während Heikki von der größeren Reichweite der Jump-Raketen Gebrauch machte.


    „Alle Geschwader zurück an Bord! Schnellstmöglich!“, ordnete der Admiral an. Er wollte sobald als möglich verschwinden. Dazu musste erst noch die Werft vernichtet werden. Stopp – Soeren!


    „Funkverbindung zur Werft, Costas!“


    „Steht, Admiral.“


    „SIRION ruft TITAN-Werft. Soeren bitte melden!“


    Thomas Raven wartete mit Ungeduld, aber er bekam keine Antwort.


    „Betsie! Kurswechsel Anflug Werft!


    „Aye, Captain!“


    „Heikki! Mach einen Torpedo Klasse A nuklear scharf!“


    Der Finne drehte sich entsetzt um: „Soeren?“


    Die Augen des Admirals wurden hart: „Er hat meiner Weisung, die Werft mit dem Fluchtschiff zu verlassen, nicht Folge geleistet. Er trägt nun die Konsequenzen seiner Befehlsverweigerung.“


    „Aber er ist Zivilist!“


    „Ende der Diskussion“, ordnete Raven hart an. „Programmier den Torpedo und leg mir die Aktivierung auf mein Pult. Du musst es nicht selbst tun!“


    Der Finne drehte sich um: „Aye, Captain! Allerdings haben wir alle mit Jump-Antrieb verbraucht. Wir müssen eine mit herkömmlichen Antrieb nehmen.“


    Mit Sorge betrachtete Thomas Raven die sechs Riesenschiffe des Gegners, die mit überhöhter Geschwindigkeit eher die Werft erreicht haben würden. Wenn diese den Komplex angreifen, dachte Raven, dann brauche ich selbst nicht auf den Knopf drücken. Allerdings hatte er in seinem Unterbewusstsein einen ganz anderen Verdacht. Die SIRION beschleunigte weiter und die Werft kam näher. Die menschliche Flotte war immer noch damit beschäftigt, die sich zurückziehenden Geschwader wieder an Bord zu nehmen. Die FLORENCE wurde bei Bergungen von der RED CLOUD und den DREADNOUGHTS gesichert. Die MERLIN feuerte immer noch und vernichtete Walzenraumer, die dem Bergungsschiff zu nahe kamen. Die riesigen Walzenschiffe beteiligten sich nicht am Gefecht und schienen nur ein Ziel zu kennen: Den Saturn-Mond TITAN und die Werft. Die Vermutung von Raven verstärkte sich. Die 7.000er hatten den Mond fast erreicht und bremsten mit ungeheuren Werten. Trotzdem schlugen sie rund um die Werft in Anordnung eines Sechsecks mit den Stirnseiten ihrer Schiffe auf und bohrten sich ein paar hundert Meter in das Eis. Die Schenkellänge des Sechsecks betrug gute fünf Kilometer und in der Mitte lag der Werftkomplex.


    „Wir sind in Feuerreichweite! Aktivierung steht zur Verfügung!“, meldete der Gunner.


    Thomas Raven erkannte einen rot pulsierenden Sensorknopf auf seinem Tableau und zögerte einen kurzen Augenblick. Mit Wehmut dachte er an den Wikinger. Er war nicht Admiral der Flotte um in schöner Ausgehuniform irgendwelche Paraden abzunehmen und anschließend mit einem Glas Schampus am Buffet zu stehen. Harte Entscheidungen über Leben und Tod gehörten leider auch dazu. Er zwang sich auf den nervend pulsierenden Aktivierungssensor zu drücken. Das rhythmische Flackern erlosch und Thomas Raven senkte den Kopf mit geschlossenen Augen. Er hatte soeben Soeren Ludby, den sympathischen Leiter seiner Hauptverteidigungsproduktion mitsamt Werft zum Tode verurteilt und das Urteil auch noch selbst vollstreckt. Die Rakete hatte sich aus der Abschusstube gelöst und verfolgte ihren programmierten Kurs – ins Herz der Werft. Niemand auf der Brücke sagte etwas. Man kannte Thomas und jeder wusste, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen war und dass es lange Zeit dauern würde, bis der Admiral darüber hinweg war.


    „Da!“, rief Heikki und Thomas riss den Kopf hoch. Man war mittlerweile nahe heran und die Polin an der Taktikkonsole hatte den Standort der Werft auf den Hauptschirm herangezoomt. Die SIRION verzögerte mit Höchstwerten. Thomas sah, was dort passierte. Die Rakete mit Atomsprengkopf war noch unterwegs und aus dem oberen Rümpfen der Walzenraumer zuckten Überschlagungsblitze, die schließlich alle sechs Schiffe miteinander verbanden. Danach verschwanden diese und machten einem bläulichen Schild Platz, der den gesamten Bereich überspannte. Kurz darauf detonierte die Rakete, die die Werft vernichten sollte, an diesem Schild. Thomas musste die Augen schließen, erkannte aber, dass die Vernichtungswaffe ihren Zweck nicht erfüllt hatte. Der Schild hielt.


    „Detektiere Schutzschild. Keine Schwankungen!“, meldete Bozena Nowak.


    „Kurs?“, fragte die Holländerin und Thomas zögerte. Die Entwicklung war eine Katastrophe. Die nachfolgenden Feindeinheiten würden nicht lange brauchen, um die SIRION vom TITAN abzudrängen, wenn sie denn damit zufrieden waren. Weitere Schiffe kamen zur Verstärkung der ANGUIDEN hinzu. Bevor er eine Antwort geben konnte, kam die nächste Meldung seiner Taktikerin: „Weitere Schiffe erreichen die Kampfzone! Es handelt sich um größere Einheiten – 90 Stück!“


    Thomas sah alarmiert auf den Kampffeldmonitor und dort wurden eine Menge Weißer angezeigt. Weiß deshalb, weil sie von der KI weder als Freund noch als Feind klassifiziert werden konnten. Plötzlich änderte sich die weiße Farbe in grün.


    „Ankommende audiovisuelle Nachricht und ein Freund/Feind Update mit autorisierter Kennung“, meldete Costas.


    „Auf den Nebenschirm“, ordnete Raven an und da man immer noch über die Flottenwelle mit den anderen Schiffen verbunden war, konnte man auch dort sehen, was los war.


    Der Monitor aktivierte sich und man sah zur Freude Scott Tanner, der mehr als verschwitzt, der Schweiß lief ihm am Kopf herunter, zu ihren herüber sah.


    „Scott!“, reagierte Thomas als Erster. „Ich freue mich, dich zu sehen. Du hattest Erfolg?“


    „Ja, Admiral. Ich darf dir Tallek vorstellen. Tallek ist Kommandant dieses Geschwaders und wurde von der ERSTEN der MANCHAR ausgesandt, um uns im Kampf um die TITAN-Werft zu unterstützen.“ Scott machte Platz und Raven sah zum ersten Mal in das grüne und sympathische Gesicht eines MANCHAR. Sehr sympathisch war auch, dass dieser offensichtlich ein Profi war und keine unnütze Zeit verschwendete: „Ihre Befehle, Admiral?“


    „Zunächst willkommen, Tallek.“ Thomas drückte ein paar Tasten, der Monitor unterteilte sich und zeigte das Gesicht von Captain Laura Stone auf der GERONIMO.


    „Laura, du bist ab sofort Flaggkommandantin. Weise die neuen Kräfte ein. Ich kümmer mich um die Werft!“


    Laura nickte und übernahm das Kommando. Raven hörte sie im Hintergrund Befehle erteilen und die Flotte neu positionieren. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Titan.


    


    Zur gleichen Zeit innerhalb der TITAN-Werft:


    


    Schon zu Beginn der Auseinandersetzung, als Klarheit darüber herrschte, dass die Werft entdeckt worden war, hatte Soeren sämtliche Energieaggregate wieder eingeschaltet und die Umweltkontrolle aktiviert. Er hatte dann den störenden Raumanzug ausgezogen. Nachdem das Fluchtschiff gestartet war, wurde ihm bewusst, dass einzig der auf dem Boden der Startröhre stehende Letalis, trotz vieler Defekte, ihn hier wegtransportieren konnte. Daran klammerte sich Ludby und erwachte so langsam aus seiner Starre. Er hatte den Funk abgeschaltet – er wollte niemanden mehr hören. Mit Entsetzen hatte er dann feststellen müssen, dass die sechs Übergiganten sich in >seinen< Mond bohrten und einen Schutzschild aufbauten. Er hatte heftig geblinzelt, als die Atomrakete den Schild getroffen hatte. Wehmütig hatte er akzeptiert, dass diese offensichtlich von seinen eigenen Leuten, und zwar von der SIRION, er sah sie auf dem Scannermonitor, abgefeuert worden war. Nach kurzem Nachdenken war diese Entscheidung mehr als logisch. Er hatte schließlich selbst zu verantworten, dass er hier noch saß und die vorhandenen technischen Geheimnisse unbedingt gewahrt werden mussten. Nun war er völlig abgeschnitten. Geschockt beobachtete er über die hastig eingeschalteten Außenkameras, dass große Gestalten in Raumanzügen aus den Schleusen der Riesenschiffe gerannt kamen und mit Energiewaffen versuchten sich Zutritt zur Station zu verschaffen. Schlagartig war Soeren klar, was er zu tun hatte: Er durfte den Feinden nicht in die Hände fallen – und die Station auch nicht! Hastig ergriff er ein Foto, welches er vor ein paar Tagen ausgedruckt hatte und verließ die Zentrale in Richtung Startröhre. Im Unterbewusstsein bekam er mit, dass der Alarm für Druckverlust innerhalb der Station ausgelöst worden war. Kurz darauf verstummte dieser. War nicht wichtig, hakte Soeren ab. Es gab genug Zwischenschotts und bis es für ihn gefährlich werden würde, war noch genug Zeit. Er hörte dafür weit entferntes Gepolter.


    Die Feinde waren in die Station eingedrungen!


    Es wurde Zeit!


    Der Norweger begann zu rennen. Er nutzte eine Nottreppe nach unten und nahm gleich drei Stufen auf einmal. Er musste aufpassen, wenn er sich den Fuß vertrat, würden ihn seine Verfolger einholen. Meinte er es nur, oder kam das Gepolter von fremden und harten Stiefeln näher? Er beschleunigte seine Sprünge noch mehr und wäre fast gestürzt. Kurz bevor er die Schleuse auf der untersten Ebene erreichte, zischte von oben ein Energiestrahl knapp an ihm vorbei und zerstörte einen Teil des Türmechanismus. Glühendes Material spritzte ihm ins Gesicht und ein Teil bohrte sich in seine rechte Wange. Er nahm den Schmerz und der Geruch nach verbranntem Fleisch gar nicht wahr. Das Adrenalin in seinem Blut putschte ihn weiter. Das beschädigte Schott öffnete sich nur halb. Soeren nahm keine Rücksicht mehr auf sich. Er zwängte sich durch den Spalt und blieb hängen. Mit aller Kraft drückte er die Tür noch ein wenig in die Wandaufnahme zurück, dann fiel er mehr, als dass er ging, in die Startröhre. Hastig rappelte er sich hoch und setzte zum Spurt zum Letalis an. Seine Verfolger wurden durch die defekte Tür ebenfalls aufgehalten und ein Strahlschuss zuckte an Soeren vorbei und traf den Letalis.


    „KI! Nimm meine Verfolger unter Beschuss!“, brüllte Soeren und legte die restlichen Meter zur rettenden Schleuse zurück. Am Letalis öffnete sich eine kleine Klappe und eine Sudden-Death-Rakete schoss am Nordeuropäer mit rauchendem Antrieb vorbei und explodierte innerhalb des Treppenganges. Soeren warf sich in die Schleuse: „Schließen!“


    Am Geräusch erkannte er, dass die KI seine Befehle befolgte, während er die Wendeltreppe ganz nach oben stürmte. Er schwang sich in den Gunnersitz und steckte das mitgenommene Bild vor sich in einen kleinen Spalt.


    „HUDSON-BAY! Sicherheitsprotokolle deaktivieren! Autorisation Soeren 08/772-1!“


    Bei dem, was er vorhatte, konnte er keine Einschränkungen gebrauchen. Leider war er darauf angewiesen, dass die KI ihm half, daher erteilte er mündliche Befehle: „KI! Start vorbereiten. Wir steigen um 50 Meter!“


    „Verstanden. Aggregate werden vorgewärmt.“


    Ungeduldig wartete Soeren darauf, dass der Jet startete. Immer mehr aufblinkende grüne Anzeigen beruhigten ihn, aber er hatte es eilig – verdammt noch mal!


    Er aktivierte den vorderen Phasentorpedowerfer und arretierte ihn in der Geradeaus-Stellung. An Markierungen der Wandung innerhalb der Startröhre erkannte er, dass die HUDSON-BAY sich vom Boden gelöst hatte. Der Letalis hielt schließlich die Höhe. Sie waren nicht hoch genug!


    „Fünf Meter höher und Schutzschirm einschalten!“ Der Jet befolgte die Anweisung, aber die Richtung stimmte nicht.


    „Im Uhrzeigersinn langsam rotieren, bis ich >Stopp< sage.“ Gehorsam drehte sich der Flieger.


    „Stopp!“ Das musste einfach die richtige Stelle sein!


    Schwer atmend legte Soeren seine Finger auf den Feuerknopf und mit einem Mal begriff er in seiner ganzen Tragweite, was er da gerade tat. Er schaute auf das Bild und von dort lächelte ihn das schönste Gesicht an, das er kannte: Eine Frau mit rotblonden, langen Zöpfen, einer Unmenge von Sommersprossen und grünen Augen war dort abgebildet. Soeren liefen die Tränen die Wangen herab, als er das Bild von Hellen Drum betrachtete. Gern hätte er mit dieser Frau seine Zukunft verbracht. Dann dachte er an die vielen Toten, die er zu verantworten hatte und ruckartig drückte er den Feuerknopf und hielt ihn gedrückt. Die vorderen beiden parallelen Phasenwerfer begannen ihre Energietorpedos gegen die Schachtwand zu schleudern. Geschmolzenes Betonplastik und abgesprengte Teile verglühten im Schutzschirm des Letalis, der weiterhin unbeeindruckt feuerte. Innerhalb des Schachtes tat sich die Hölle auf und der Schutzschirm des Letalis musste harte Arbeit leisten. Die Torpedos fraßen sich langsam immer weiter durch das dicke Material des Schachtes und weiter in die Werft hinein. Das Licht im Schacht flackerte, als die Torpedos die Zentrale trafen. Dann wurde der Schacht nur noch durch die Entladungen der Phasentorpedos erhellt.


    „Licht!“, bellte Soeren und gehorsam schaltete die KI und Soeren konnte wieder auf das Bild sehen. Er wollte nur noch das Bild sehen und es war auch das letzte, was der Mann bewusst aufnahm. Die Torpedos hatten die Energiezentrale erreicht und zerfetzten dort die Dämmfelder der Aggregate. Die Folge war eine Explosion, die die Werft mit allen Inhalten vernichtete und ein gutes Stück vom TITAN dazu. Der überlastete Schutzschirm der HUDSON-BAY brach zusammen und mit dem Blick auf ein schönes Foto verglühte ein angstvoll zitternder und schluchzender Soeren Ludby. Die Explosion war so stark, dass sie von Thomas Raven auf der SIRION mittels Zoomtechnik beobachtet werden konnte. In Zeitlupe stürzten die jetzt haltlosen sechs Türme zusammen und explodierten beim Aufprall ebenfalls.


    Thomas nahm den Kopf auf die Brust und schloss mit den Gedanken an Soeren Ludby die Augen: „SCHEISSE!“


    Über den Flottenkanal war der Fluch des Admirals überdeutlich zu hören. Niemand kam auf den Gedanken daran Anstoß zu nehmen. Ihr Einsatz war ein glatter Misserfolg gewesen und hatte auch noch Menschenleben gefordert. Wie viele genau – das wusste noch niemand. Die SIRION bewegte sich jetzt vom TITAN weg.


    „GERONIMO ruft SIRION!“ Auf dem Nebenmonitor war das Gesicht von Laura Stone zu sehen. Die zurzeit aktive Flaggkommandantin wirkte nicht gerade glücklich, obwohl sie so etwas wie eine gute Nachricht hatte: „Thomas, die Feinde ziehen sich zurück!“


    Raven schaute auf den Gefechtsfeldmonitor und gab seiner Kommandantin Recht. Die Feinde verschwanden. Offensichtlich gab es nach der Vernichtung der Station keinen Grund mehr für sie weiterzukämpfen, zumal die Menschen noch Verstärkung bekommen hatten.


    „Laura, du behältst das Kommando. Aufräumen! Schaut nach, ob noch jemand in den Wracks lebt – unsere zuerst. Ich brauche eine Stunde.“


    Captain Stone bestätigte und Thomas Raven meldete sich von seiner eigenen Brücke ab. Er suchte sein Appartement auf und während er dahin unterwegs war, gingen ihm Gedanken durch den Kopf, die nur ein Befehlshaber in ähnlichen Situationen, nach der Schlacht, nachvollziehen konnte. Thomas Raven wollte sich wappnen gegen die Verlustmeldungen, die er anschließend hinzunehmen hatte. Er unterzog seinen Entscheidungen eine mehr als kritische Überprüfung und fand zu seiner Erleichterung keinen Fehler darunter. Dann stand er 15 Minuten unter der Dusche seiner Hygienezelle und im Prinzip hatte er Angst, die Zahlen, die volle Wahrheit über die Anzahl der Toten, zu hören. Er zog eine neue Uniform an und ging langsam zur Brücke zurück.


    


    Gleiche Zeit, Landedeck der GERONIMO:


    


    Roy Sharp wusste als Flight, dass sich zur gleichen Zeit auf allen AGUA-Schiffen dasselbe Zeremoniell abspielte. Mit einer Folie in der Hand betrat er das Landedeck und die Piloten standen auf, wenn sie irgendwo einen Sitzplatz gefunden hatten und nahmen Haltung an. Er schritt durch ihre Reihen hindurch und hasste diesen Teil seines Jobs als Kommandeur der Geschwader. Er sah in erschöpfte Gesichter und einige sah er nicht. Und genau deswegen war er hier. Die Namen der Toten standen auf seiner Folie und die Kameraden hatten ein Recht darauf zu erfahren, wer den Einsatz nicht überlebt hatte. Man vermisste zwar schon den einen oder anderen, aber der Befehl von Admiral Raven, die Geschwader schnellstmöglich aufzunehmen bedeutete, dass man auf dem nächstgelegenen Trägerschiff zu landen hatte – egal ob es sich um das Mutterschiff handelte oder nicht. Vermisste Kameraden konnten sich durchaus an Bord anderer Schiffe oder der FLORENCE aufhalten. Man wusste es nicht – noch nicht. Roy hielt an und hielt die Folie hoch: „Ich nenne nun die Namen derjenigen, die bei der Verteidigung der menschlichen Rasse ihr Leben verloren.“


    Roy Sharp, der charismatische Mann mit den langen, weißen Haaren, dem übergroßen Schnäuzer, dessen Enden weit herabhingen, las nicht weniger als 37 Namen vor – allein von der GERONIMO!


    Danach hielt man eine Schweigeminute ab, bis Roy wieder das Wort ergriff: „Wir haben heute nicht gesiegt. Wir haben eine wichtige Station, eine Werft, verloren und das Leben vieler Menschen. Trotzdem haben wir uns gut geschlagen. Ich verspreche auch weiterhin das Volk der Menschen mit all meiner Kraft zu verteidigen. Bis ich abgelöst werde oder der Tod mich hindert!“


    „BIS DASS DER TOD MICH HINDERT!“ Die Gruppe der Piloten brüllten diesen Schwur geradezu und als das Echo auf dem weitläufigen Landedeck verhallt war, grüßte Roy Sharp: „Wegtreten.“


    


    Zur gleichen Zeit auf der ODIN:


    


    „Wie geht es ihr?“ Jan Eggert wirkte außerordentlich besorgt und schaute die Chefärztin an Bord der ODIN auf dem Bildschirm neben seinem Pult fragend an.


    „Sie hat es so gerade noch in die medizinische Stasekapsel auf der Med-Station geschafft“, antwortete Sabine von Hohedahl, immer noch leitende Medizinerin. „Wir bekommen sie durch, aber es wird dauern. Vitali hat sie gebracht und er weicht keinen Zentimeter von der Stase-einheit.“


    Jan atmete auf. Petra Kriener, Geschwaderkommandantin seines ersten Alpha-Geschwaders, war ihm wie eine Tochter. Aus unglaublichen Verhältnissen hatte er das Mädchen vor mehreren Jahrhunderten, so kam es ihm vor, herausgeleitet und war von ihr nie enttäuscht worden. Zwar hatte sie niemals das getan, was man sich erhofft hatte, nämlich Familie und Kinder, trotzdem hatte sie sich als wertvolles Mitglied der EDEN-Gemeinde entwickelt. Der Preis, ihr Leben gegen das von FRAKTORZ, wäre Jan Eggert eindeutig zu hoch gewesen.


    „Lass ihm ein Bett dort hinstellen und Schwester Anna soll ihn versorgen“, ordnete Jan an und schaltete die Übertragung ab.


    „Ob sie ihn dieses Mal erhört?“ Jan sah den Sprecher an. Sam Waterhouse grinste und Jan wusste warum. Der Russe Vitali Pawlow warb seit Jahrzehnten um die Gunst dieser schlanken Frau und Petra zierte sich. Die Leiden des Vitali waren Gesprächsstoff auf EDEN. Der Russe machte auch gar kein Geheimnis daraus, dass er diese Frau auf Händen tragen würde und die Allgemeinheit war gespannt. Man war kurz davor, Wetten abzuschließen, wenn man denn etwas als Einsatz gehabt hätte.


    „Wenn du mal gut drauf bist und du dich gewappnet für eine Gruselgeschichte fühlst, dann kannst du dir den Bericht durchlesen, wie Pawlow sein Angebetete rettete. Die Umstände waren mehr als haarsträubend. Ich ziehe meinen Hut vor dieser Leistung!“


    Jan staunte. Ein solches Lob gerade aus dem Mund von Sam – Donnerwetter!


    „Was haben wir sonst an Verlusten?“


    „Ich habe eine Aufstellung“, bemerkte Elli und winkte mit einer Folie.


    „Zunächst das Wichtigste“, wollte Jan wissen. „Menschenleben?“


    Seine wissenschaftliche Mitarbeiterin schüttelte den Kopf: „Nein. Ein paar Verletzte und Petra die Einzige, die es schwer erwischt hat. Wir müssen ein paar Roboteinheiten abschreiben und es gibt zahlreiche Schäden auf der ODIN, der SHIRTAN und der ATROX. Alle Schiffe sind fernflug-, aber nicht 100%ig kampftauglich. Die ODIN hat es wegen des Angriffs auf FRAKTORZ Schiff am schlimmsten erwischt. Die KI rechnet mit einer Reparaturzeit von mindestens 14 Tagen. Es handelt sich um kleine Schäden – aber viele.“


    „Dann sind wir …“, Jan atmete auf, „… glimpflich davongekommen.“


    Die Klaffke nickte: „Kann man so sehen.“


    


    

  


  
    



    10. Präsidentenwahl


    


    30.01.2130, 06:20 Uhr, SIRION, Brücke:


    


    Die Crew der Brücke sah verstohlen zu Thomas Raven, der frisch geduscht, aber keineswegs erholt, den Zugang zur Brücke passierte. Als Bozena den üblichen Spruch >>Admiral auf der Brücke<< oder so ähnlich laut aufsagen wollte, hob Thomas nur eine Hand – halbhoch. Die Polin verstummte. Thomas stand nicht der Sinn nach solchen Formalien. Er hatte von seinem Recht Gebrauch gemacht, das Kommando zu übertragen und sich für einen Moment zurückzuziehen. Niemand nahm ihm das übel, denn das, was jetzt kam, wollte keiner über sich ergehen lassen – die Konsequenzen oder Folgen der Schlacht. Thomas ging erst gar nicht auf seine Befehlsempore, sondern blieb davor stehen und drehte sich Richtung Kom-Einheit: „Costas – die Abfrage!“


    „Jawohl, Captain“, der Grieche wählte den Kom-Anschluss der GERONIMO.


    Kurz darauf sah ihm Laura Stone ernst in die Augen. Auch sie stand vor der Übertragungseinheit: „Wir haben 37 tote Piloten zu beklagen, Thomas. Und ein paar Jäger und Bomber, die nicht mehr zu reparieren sind.“


    Thomas stand kerzengerade und nahm, zumindest äußerlich, die Meldung entgegen. Materialschaden interessierte ihn im Moment nicht: „Lass mir eine Aufstellung der Gefallenen und der materiellen Verluste zukommen.“


    „Ja, Thomas.“


    Admiral Raven war innerlich erschüttert und das besserte sich nicht, als seine übrigen Captains ihre Berichte abgaben. Insgesamt hatten über 200 Menschen ihr Leben verloren. Und wofür? Sie hatten knapp über einhundert gerettet und dafür mehr als das Doppelte an Menschen verloren. Thomas war klar, dass er so eine Milchmädchenrechnung nicht aufstellen durfte. Trotzdem – es war eine mittlere Katastrophe.


    „Costas! Ruffrequenz an alle Captains ab DREADNOUGHT aufwärts, dazu das MANCHAR-Flaggschiff!“


    Costas Koutasis bestätigte und bald sah Thomas auf einen Monitor der x-fach unterteilt war und alle schauten ihn an.


    „Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass die TRAX im Vakuum existieren können und wir wissen nicht wie lange. Wir müssen das Schlachtfeld aufräumen und Dinge, die wir noch gebrauchen können, an Bord holen. Setzt die Marines an Bord ein, um die Landedecks gegen unwillkommene Besucher zu sichern! Weiterhin sind die Raumschiffe der ANGUIDEN und diese Schlangenwesen selbst, auf die Liste der Feinde zu setzen. Jedem Captain wird freigestellt, bei Antreffen dieser Spezies auch als Erster das Feuer zu eröffnen. Sollten draußen lebende Individuen der ANGUIDEN angetroffen werden, so lege ich darauf Wert, dass sie lebend geborgen werden. An überlebenden TRAX habe ich kein Interesse – vernichtet sie!“ Thomas Augen leuchteten kalt. Es war unvorstellbar, dass dieser Mann den TRAX irgendwann die Hand reichen würde. „Daneben möchte ich eine Besprechung abhalten. Eine Besprechung, bei der wir uns direkt in die Augen sehen können – nicht digital übermittelt. Ich lade euch an Bord der SIRION ein. Das gilt auch für unseren neuen Verbündeten Tallek, der sich bitte vom ebenfalls eingeladenen Scott Tanner bringen lässt. Hat jemand Einwände gegen meine Anordnungen?“


    Alle schüttelten den Kopf und Laura kannte ihren ehemaligen Schüler und wusste ganz genau, warum diese Besprechung direkt und persönlich stattfinden musste. Thomas Raven hatte den Tod von über 200 Flottenangehörigen zu verantworten. Er brauchte einfach die Nähe und die Unterstützung seiner Führungsmannschaft – in greifbarer Nähe, zum Anfassen.


    Auf seinem Tableau wählte Thomas den internen Kom-Anschluss der Küche an Bord der SIRION: „Wir erwarten Gäste und schließlich wird es ja auch Zeit, dass wir frühstücken.“


    „Wie viele Personen, Admiral?“


    „Ich denke für etwa zwei Dutzend Personen“, gab Thomas durch.


    „Wo sollen wir eindecken?“


    „Teilt einen Teil der Kantine ab. Wir sind frühestens in einer Stunde dort.“


    


    07:30 Uhr, SIRION, Kantine:


    


    Laura war die Erste gewesen, die mit einer Shark übergesetzt hatte. Thomas stand im Eingangsbereich und begrüßte seinen Gast: „Willkommen an Bord, Laura.“


    „Warum so förmlich“, entgegnete sie und umarmte ihren ehemaligen Schützling herzlich. Als erfahrene Frau spürte sie, dass Thomas diese Nähe und Vertrautheit genoss. Nur langsam löste sie sich von ihm und schaute nach Kaffee und einer möglichst großen Tasse. Die Beschäftigten in der Kantine hatten mehrere Tische zu einem großen Rechteck zusammengestellt. Etwas davon entfernt stand so eine Art kaltes Frühstücksbuffet. Nun kamen die Captains in schneller Reihenfolge. Er lernte Bor-Atak, den GENUI und Captain der ATROX kennen und den Sohn von Jan, Fin Eggert, der die SHIRTAN befehligte. Jan Eggert bedankte sich, dass Thomas ihm die Möglichkeit gegeben hatte, seine Rechnung mit einem gewissen FROKTORZ zu begleichen. Thomas winkte ab: „Hatte strategischen Nutzen – dachte ich.“ Ein ganz klein wenig zu lange lag die zierliche Japanerin Hotaru Kaneko, als Captain der DREDNOUGHT KATANA in den Armen ihres Admirals, aber dieser war auch nur ein Mensch und dazu noch ein Mann. Etwas kühler, aber voller Respekt, war die Begrüßung von Oksana Trantow, der Captain der L.I.S. oder ausgesprochen: Lidija Iwanowna Schulaikina. Die Red-Fight-Variante der DREADNOUGHT hatte ihrem Zweck entsprechend unter den Feinden nicht aufgeräumt, sondern gewütet. Die Spezialanfertigung aus der irdischen Werft, ausschließlich für den Raumkampf konzipiert, konnte es mit weitaus größeren Gegnern aufnehmen. Entsprechend gut war deren Kommandantin drauf.


    Mit dem Sioux tauschte er den Brudergruß am Unterarm und als Chapawee Paco fragen wollte, flüsterte ihm Thomas zu: „Rauchen tun wir nachher auf dem Landedeck.“ Paco zeigte die Andeutung eines feinen Lächelns und senkte leicht sein Haupt. Dann suchte er sich einen freien Platz. Thomas war froh, dass man die COCHISE noch zurückgehalten hatte und der Freund anwesend sein konnte.


    Dann kam der Höhepunkt des Treffens. Scott Tanner hatte Tallek mit einer an Bord der HAMMERFEST befindlichen Shark zur SIRION transportiert und stand jetzt mit dem grünen Geschwaderkomman-danten der MANCHAR im Eingangsbereich und wartete auf die Begrüßung.


    „Scott – meinen Respekt. Du hast es tatsächlich geschafft“, Thomas tauschte einen freundschaftlichen Händedruck mit einem seiner jüngsten Captains aus, dann sah er Tallek an: „Tallek, sei mir gegrüßt an Bord dieses Schiffes. Bitte nimm Platz und ich hoffe, dass wir dir etwas anbieten können.“ Scott führte den MANCHAR an einen freien Platz.


    „Hallo Thomas. Ich hoffe, ich komme nicht zu spät!“ Dunkelbraune Augen musterten den Admiral und dessen Blick fiel auf die schlanke Gestalt einer Frau um die vierzig mit mittellangen, braunen Haaren. Mit keiner Miene verriet sie, dass beide ein etwas dunkles Geheimnis aus der Vergangenheit der Erde verband. Lediglich Laura Stone wusste davon.


    „Jane – willkommen. Nimm Platz!“ Ein schmerzliches Lächeln umspielte Thomas Mund. Jan Scott war eine seiner fähigsten und zuverlässigsten Captains. Das war bei ihrer ersten Begegnung damals 2105 im Frachthafen von Geelong keinesfalls absehbar oder auch nur vorstellbar gewesen.


    Die Begrüßung von Hans Möller und Emma Jorgensen fiel wie immer familiär aus.


    Schließlich hatten alle Platz genommen und warteten auf den offiziellen Beginn, sprich eine Rede des Hausherrn. Thomas ließ seine Gäste nicht lange warten: „Ich begrüße euch alle und freue mich euch persönlich wiederzusehen. Ganz herzlich möchte ich mich bedanken bei Tallek, der mit seinen Schiffen ganz offensichtlich dazu beigetragen hat, dass der Feind nicht daran interessiert war, die Konfrontation fortzusetzen.“ Die Beteiligten klatschten und da Tallek mit dieser Geste nichts anzufangen wusste, flüsterte ihm Scott die Bedeutung zu. Nach einer kurzen Nachfrage Talleks und Antwort Scotts, stand der MANCHAR auf und verbeugte sich etwas übertrieben in alle Richtungen – wohl ein Tipp von Scott. Nachdem Tallek wieder saß, weil Scott ihn mehr oder weniger hinuntergezogen hatte, sprach Thomas weiter: „Lasst uns einen Augenblick derer gedenken, die nicht weiter am Aufbau der menschlichen Zivilisation in der Black-Eye-Galaxie teilnehmen können.“


    Nach einer Minute, gefühlt zwei, sah Thomas wieder auf: „Ich danke euch für die Leistungen der letzten Stunden. Viele werden es, wie ich, versäumt haben ordentlich zu frühstücken. Die Kantinencrew der SIRION hat sich Mühe gegeben. Bitte seid so gut, beleidigt unsere Kombüse nicht und leert alle Schüsseln und Tabletts.“


    Man saß noch einen kleinen Augenblick unschlüssig, dann erhob sich der Erste und machte sich auf den Weg zum Buffet – andere folgten. Es wurde schweigend gegessen und es wollte kein Gespräch aufkommen. Bei den Erlebnissen der letzten Stunden war es schon fast zu viel verlangt, dass die Beteiligten überhaupt Hunger hatten. Obwohl … „Keinen Appetit, Thomas?“ Der Admiral hielt mit beiden Händen einen Riesenpott mit Kaffee, als wolle er sich die Hände daran wärmen, aber zu essen hatte er sich nichts geholt. „Nein, Hotaru! Heute wohl nicht.“


    Schließlich waren alle satt und der frische Kaffee beziehungsweise Tee dampfte in Bechern, Tassen und Gläsern.


    „Manöverkritik“, sagte Thomas Raven und sah in die Runde. „Offen und ehrlich, wenn ich bitten darf.“


    Als Erster ergriff Jan Eggert das Wort: „Ich gehe mal davon aus, dass der Schlacht an sich, also die Entscheidung darüber, ob sie begonnen wird, nicht zur Diskussion steht.“ Allgemeines Nicken war die Antwort. „Dann“, fuhr Jan Eggert fort, „war diese Auseinandersetzung nicht besser zu führen. Ich erkenne keinen Fehler in der Strategie. Und die Planung war schwierig, weil niemand wusste, auf welchem technischen Stand die ANGUIDEN sind. Wir müssen uns vor Augen halten, wie viele TRAX-Schiffe wir vernichtet haben. Die Konzeption einer MERLIN ist einfach klasse. Selbst gegen die ANGUIDEN haben wir im Laufe des Gefechts ein Kraut wachsen lassen. Allerdings steckt ein kleiner Fehler woanders – in den Wurzeln. Ich habe mich informiert. Man hätte den Leiter der Werft niemals allein, ohne militärischen Berater oder Kommandanten, 24 Millionen Lichtjahre von der nächsten menschlichen Basis lassen dürfen. Erst dieser Umstand führte zu den Ereignissen im Sol-System.“ Jan schwieg und schaute in die Runde.


    „Ich schließe mich dieser Meinung an“, erklärte Laura Stone. „Eine Verkettung unglücklicher Umstände führte dazu, dass der letzte Berater auf TITAN nicht ankam und der nächste erst mit dem nachfolgenden ACASPA-Schiff transportiert werden sollte. Aber noch einmal zurück zum Kampf gegen die ANGUIDEN: Richte deiner Arzu Ödeniz aus, dass ihre taktische Analyse betreffend der Schutzschirme der AN-GUIDEN äußerst hilfreich waren. Ich werde ihren Namen in angenehmer Erinnerung behalten und hoffe sie bald kennenzulernen.“


    Jan Eggert lächelte: „Ich werde dieses Kompliment weitergeben.“


    Thomas Raven bekam von allen Seiten Zuspruch und war zum Schluss sicher, dass kein Führungsfehler seinerseits vorgelegen hatte. Demnach wären die hohen Verluste an Menschen nur vermeidbar gewesen, wenn man der Schlacht ausgewichen wäre – und das wurde nicht zur Diskussion gestellt.


    Thomas war erleichtert.


    Anschließend gab es einzelne Berichte der Captains über Verluste und Schäden an den Schiffen. Es stellte sich heraus, dass alle Schiffe abfliegen konnten. Einige zwar langsamer als gewohnt, sie waren aber immerhin flugtauglich.


    „Was machen wir mit diesem System?“, stellte Thomas die Frage in den Raum.


    „Was meinst du damit?“, wollte Jane Scott wissen.


    „Gut, zur Erklärung“, Thomas sah etwas verlegen auf den Tisch. „Lohnt es sich, jetzt noch Ressourcen in die Verteidigung dieses Systems zu stecken? Ich bin dafür, auch wenn es unser Heimatsystem ist, dass wir es aufgeben.“


    „Dem Feind diese Jagdgründe überlassen“, zweifelte Chapawee Paco und richtete sich im Sitzen etwas auf.


    „In diesen Jagdgründen ist nix mehr zu holen und schon gar nix mehr zu jagen, Häuptling!“ Laura ergriff Partei für den Admiral und hatte, ganz wie es ihre Art war, ihre Meinung unverblümt ausgesprochen. „Die TITAN-Werft war mal! Die Erde für die nächsten paar Jahrhunderte auch! Ja, dann hätten wir nur noch die MARS-Basis.“ Sie sah Thomas an und der griff den Faden auf: „Die Sprengung der dortigen Zentrale 2125 wird das meiste unbrauchbar gemacht haben. Aber wir sollten nachsehen. Wir können unsere Kräfte nicht noch weiter aufteilen. Ein Übergang von einer Galaxis auf die andere dauert einfach zu lange und wäre im Falle eines Angriffes ein zu zeitintensiver Weg. Ich bitte um Abstimmung: Wer ist dafür, dass wir das Sol-System halten?“


    Chapawee Paco hob mit unbewegtem Gesicht die Hand.


    „Paco – Nichts spricht dagegen, dass unsere Nachfahren das System, falls sich dann überhaupt noch jemand dafür interessiert, wieder zurückerobern. Aber wir müssen unseren Nachfahren ein Überleben sichern, damit sie es tun können!“ Thomas war sehr daran gelegen, auch den Letzten zu überzeugen.


    „Es fällt mir schwer“, gab der Sioux zu, „meine Heimat, meine Erde einfach im Stich zulassen.“


    „Das ehrt dich, Paco“, warf Emma ein und der Indianer nickte dankbar. „Allerdings kann ich der logischen Argumentation meines weißen Bruders Thomas folgen. Ich nehme meine Einwände zurück.“


    Thomas atmete aus: „Gut! Dann ist es beschlossene Sache. Wir geben das System auf! Jane, du begibst dich mit der Walhalla zum Mars. Schaut nach, was zu gebrauchen ist, den Rest spreng in die Luft.“ Thomas wandte sich Jan zu: „Du wolltest die Erde sehen – bitte. Tu dir keinen Zwang an, aber wappne dich. Sie sieht nicht mehr aus wie früher. Laura, dich bitte ich, mit der GERONIMO zur WEGA zurückzukehren. Sammel dort das Fluchtschiff auf und die ACASPA-Transporter und ab nach Hause. Ich plane das Sol-System in drei Tagen zu verlassen. Soviel Zeit bleibt Jane für ihre Aktion. Jan steht es selbstverständlich frei länger hier zu bleiben.“


    


    Die GERONIMO hatte sich sofort nach dem Frühstück auf den Weg nach Hause gemacht, mit dem Umweg über die WEGA. In der Nähe von FROSTY traf sie auf das Fluchtschiff und die beiden 2.000 Meter ACASPA-Transporter. Eine gewisse Information war für eine Technikerin eine einzige Katastrophe. Hellen Drum nahm den Tod von Soeren Ludby nur schweren Herzens hin. Sie hätte sich gut eine Verbindung zu diesem genialen Techniker und Verwalter, denn den sah sie in ihm und nicht den erfolglosen Captain, vorstellen können. Hellen hatte sich bei Laura per Vidcom bezüglich Soeren erkundigt und eine direkte und harte Antwort bekommen. War Captain Laura Stone wenig duldsam, wenn es um unzureichende Leistungen der Untergebenen ging, so war sie gleichzeitig sehr empfindsam. In früheren Jahren hatte man das als soziale Kompetenz bezeichnet und in den wenigsten Fällen danach gehandelt. Laura war eine Meisterin darin und konnte daher auf die ungeteilte Loyalität ihrer Mannschaft zählen. Als lebenserfahrene Frau hatte sie aus der Reaktion der Schottin, die sich sehr bemühte keine Emotionen zu zeigen, ihre Schlüsse gezogen. Kaum hatte sich Hellen Drum an Bord des Fluchtschiffes in das Jammertal ihrer winzigen Kabine zur Trauer zurückgezogen, als eine Anforderung von der GERONIMO, von Laura Stone persönlich, kam. Hellen wurde aufgefordert sich auf der GERONIMO zu melden. Eine Shark holte die Frau kurz darauf ab. Da Captain Stone wenig Wert auf >Bummelei<, wie sie es nannte, legte, war das Manöver für den Piloten kompliziert, denn die Gruppe der Schiffe beschleunigte so stark, wie es der schwächste Antrieb gestattete. Trotzdem lieferte sie der schwitzende Pilot relativ zeitnah auf dem Landedeck ab und Deckchief Dario Brunner stellte einen Mann ab, der die verwirrte Technikerin zur Brücke des Schiffes führte.


    „Captain! Ich soll mich hier melden!“


    Laura legte ein Datenpad zur Seite, stand auf und sah die Technikerin an: „Da die Station im Sol-System nicht mehr ist, brauchst du einen neuen Job, Hellen. Ich habe gerade deine Befähigungen in der Personalakte nachgelesen. Du bist optimal ausgebildet, bekommst von deinen Vorgesetzten ausgezeichnete Beurteilungen in Bezug auf Fleiß, Einsatzwillen und Improvisationstalent. Dein Können brauche ich hier auf dem Geschwaderflaggschiff. Dein Vorgänger ist beim Gefecht verletzt worden und liegt in der medizinischen Staseeinrichtung. Wenn er fit ist, wird er auf AGUA als Instruktor für unseren Nachwuchs dienen. Diese Verwendung steht schon seit längerem für ihn fest. Die Position des Chefmechanikers ist also vakant. Da ich Wert darauf lege, von freiwillig agierenden Crewleuten umgeben zu sein, biete ich dir diese Stelle lediglich an. Es steht dir frei, diese entweder anzunehmen oder abzulehnen. Das Einzige, was ich dir nicht bieten kann, ist Bedenkzeit. Es stehen auf der GERONIMO dringende Reparaturen an. Wir haben das Gefecht leider nicht unbeschadet überstanden. Ich brauche dringend einen Koordinator mit umfassenden Fachkenntnissen. Wie ist deine Wahl, Hellen Drum?“


    Die Schottin dachte ganz kurz an Soeren. Der Norweger wäre ganz bestimmt dafür gewesen, dass sie das ehrende Angebot von Laura annimmt und auf der GERONIMO dient – ganz sicher.


    Hellen senkte leicht den Kopf: „Ich fühle mich geehrt und nehme den Job an. Ich verspreche diese Funktion mit ganzer Kraft auszufüllen, solange bis ich abgelöst werde oder der Tod mich hindert.“


    Laura zeigte ein feines Lächeln. Hellen hatte den Schwur in leicht abgewandelter, aber gültiger Form, ausgesprochen. Somit war sie Teil der GERONIMO-Crew, was in großen Teilen der Flotte als besondere Ehre angesehen wurde, denn Laura war wählerisch, sehr sogar.


    „Paulo wird dir eine Liste der Schäden an Bord übergeben mit einer Prioritätenangabe. Gleich wird einer deiner Crewleute hier auf der Brücke erscheinen und dir beim Zurechtfinden auf diesem Schiff behilflich sein.“ Laura nickte Paulo zu und ging anschließend ganz nah an Hellen heran und flüsterte: „Mein Beileid und mein Mitgefühl, Hellen. Du bist aber jetzt Cheftechniker auf der GERONIMO und ich will ein 100%ig funktionierendes Schiff. An die Arbeit, Chief!“


    Nur die Unterbrechung durch Paulo, der ihr eine Folie mit den festgestellten Schäden überreichte, verhinderte, dass Hellen den Versuch unternahm zackig zu salutieren. Stattdessen sagte sie: „Ich gebe mein Bestes – äh, eben alles.“ Laura nickte: „Ich stehe in dem Ruf, mit weniger nicht zufrieden zu sein.“


    Kurz darauf erschien ein Techniker und holte Hellen ab. Sie nahm umgehend ihren Job als Cheftechnikerin an Bord der GERONIMO auf. Zwar schmälerte dieses nicht die Trauer um Soeren Ludby, aber Lauras Aktion verhinderte, dass die Frau in Depressionen verfiel. Hellen klammerte sich an die anspruchsvolle Arbeit und jeder ihrer Crewleute wusste, dass Laura die Chefin eigenhändig ausgewählt hatte. Da flogen die Hacken sozusagen von selbst und die Reparaturen schritten zügig voran.


    


    Jan Eggert hatte lediglich mit der ODIN einen Abstecher zur ERDE unternommen. Im Mare Ingenii auf dem Mond überzeugte er sich davon, dass die damals angebrachten technischen Ausrüstungen noch vorhanden waren. Dann stieg er mit seiner Urcrew in eine Alpha und nahm Kurs auf die ERDE. Als er einen Tag später die SIRION aufsuchte und mit Thomas Raven in der Kantine eines der besten Biere von Lutz Heinken trank, war er immer noch geschockt und gezeichnet von diesem Erlebnis. Er hatte gewusst, dass sein Heimatplanet vernichtet worden war – aber so?


    „Das, das Ding da …“, dabei zeigte er so ungefähr in die Richtung der ERDE, „… hat überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit unserer ERDE.“ Thomas schaute den verzweifelten Mann mitfühlend an: „Schau mal in die Geschichtsberichte, Jan. Du kennst die Erde aus dem Jahr 2014 und vielleicht ein paar Jahre später noch. Aber allein der Krieg in Europa hat schon einmal gewaltig das Bild dieser Welt verändert und ein paar hundert Millionen Menschen auf das Existenzminimum zurückgeführt. Die meisten haben es nicht überlebt. Trotz eurer guten Vorarbeit hat es so etwas wie den dritten Weltkrieg gegeben – allerdings als Bürgerkrieg im Herzen Europas. Die Weltmächte, die damals schon an den Projekten MARS und TITAN arbeiteten, waren da machtlos und so ließen sie es zu.“


    Jan schüttelte verzweifelt den Kopf: „Die ERDE war wunderschön, Thomas. Diese Natur, die Meere, die Berge, die Savannen, einfach alles …“


    „Wenn man vom Menschen und seine Zivilisation absieht“, vervollständigte Thomas. „Der Mensch war die Katastrophe schlechthin. Die Gewinnsucht Weniger war der Tod Vieler.“


    Jan sah seinen Gesprächspartner an und erkannte, dass in Thomas Raven wesentlich mehr steckte als ein Soldat, der auf der Karriereleiter ganz nach oben gekommen war: „Das darf nie wieder passieren, Thomas!“


    Raven schüttelte den Kopf: „Ich hoffe, wir haben etwas gelernt. Ich weiß aus den neuen Statuten, die irgendwann die Verfassung von AGUA wird, dass wir nicht mehr als fünf Millionen Bewohner pro Welt zulassen wollen. Die Zahl werden wir in absehbarer Zeit nicht erreichen, aber wir werden uns jetzt schon für die Zukunft dazu verpflichten und wenn ihr es ernst meint mit dem Anschluss, gilt das auch für euch. Wir haben die technische Möglichkeit, auf anderen Planeten zu siedeln und trotzdem nicht den Kontakt untereinander zu verlieren. Das müssen wir nutzen und mit der jeweiligen Natur in Einklang leben. Wie das geht, wird uns Chapawee Paco vermitteln. Er ist übrigens an Bord und gleichzeitig Obmann von AQUARIUS. Wir drei vertreten AGUA, EDEN und AQUARIUS. Ich bin dafür, dass wir Paco hinzu-bitten. Sicherlich ist er schon irgendwo unterwegs und sucht ein Opfer für seine Friedenspfeife. Wir sollten damit unsere Freundschaft besiegeln.“


    Jan grinste: „Als kleiner Junge waren mir die Indianer immer schon sympathischer als die amerikanischen Truppen unter irgendwelchen Generälen. Lass ihn kommen, aber eins verspreche ich dir: Keine Lungenzüge mehr mit diesem unmöglichen Kraut!“


    Thomas Raven lachte befreit auf und nutzte sein Armband-Kom. Wenig später hatte die Klimaanlage der Kantine einiges zu tun, um die schädlichen Rauchgase aus der Atemluft zu filtern. Jan traf auf einen Seelenverwandten: Paco ging das vorläufige Ende der ERDE sehr nahe.


    „Ich brauche, glaube ich, heute ausnahmsweise eine Menge Bier“, stellte Jan fest und Paco, der Alkohol verabscheute, verabreichte sich die gleiche Wirkung mittels seines Tabaks, von dem keiner wusste, wo er dieses Kraut herholte.


    


    Jane Scotts Handlungsweise als Captain der WALHALLA war wie gewohnt zielführend und dieses auf dem schnellsten Weg. Innerhalb kürzester Zeit hatte das umgebaute Schwesterschiff der GERONIMO den MARS erreicht. Zahlreiche Techniker landeten mit Sharks in der Nähe der ehemaligen Station. Nachdem man Leichenteile von TRAX und Explosionsschrott zur Seite geräumt hatte, ließ sich noch das eine oder andere finden. Schließlich gab der Chef der Landetruppen ein Zeichen. Alle verließen den roten Planeten. Anschließend gab es eine Explosion, die alle menschlichen Rückstände auf dem MARS verdampften. Die WALHALLA hatte ihre Order erfüllt und war bereit in die BLACK-EYE Galaxie zurückzukehren.


    


    Tallek hatte sich mit seinem Geschwader schon einen knappen Tag später in heimatliche Gefilde abgesetzt. Er nahm ein DANKE mit zu seiner ERSTEN und das Versprechen für einen Besuch bei nächster Gelegenheit. Dann schwebten die hufeisenförmigen MANCHAR-Raumschiffe heimwärts.


    


    02.02.2130, 10:00 Uhr, Brücke der SIRION:


    


    „Flotte Marsch! Ab nach Hause!“ Thomas Kommando setzte die gesamte noch verbliebene Flotte in Gang. Auf einem Monitor ließ sich der Admiral ein Bild der heckwärtigen Kamera aufschalten. Etwas wehmütig sah er die Sonne, die Sonne der ERDE, kleiner werden. So bald, wenn überhaupt noch einmal in seinem Leben, würde er die Sonne nicht wiedersehen. Ruckartig schaltete er den Monitor aus. Das Kapitel Erde war abgeschlossen. Nun würden sie Gas geben in der neuen Galaxie.


    


    04.02.2130, 20:07 Uhr, Wurmloch 3-5-8:


    


    Die Anomalie tat sich auf und die Restflotte erschien kurz vor dem ARES-System. Costas Koutasis meldete die Schiffe auf Mondbasis EINS an. In einem kurzen Kom-Gespräch berichtete Admiral Thomas Raven dem Ersten Bürger AGUAs, Ron Dekker, vom Desaster im Sol-System und bat ihn gleichzeitig keine Wiedersehensparty, sondern einen Gedenktag auszurichten. Das Wiedersehen am nächsten Tag auf AGUA fiel dementsprechend nachdenklich aus. Einzig in den Häusern Tanner, Svenska, Weiß und Duncan freute man sich ungemein, die verlorenen Töchter bzw. Söhne wieder zu sehen und niemand nahm es ihnen übel.


    In den nächsten Monaten besuchte Ron Dekker mit einer ganzen Delegation die MANCHAR in der Milchstraße. Der Erste Bürger AGUAs bekam denselben Eindruck wie Scott Tanner, der zur Delegation gehörte, Monate zuvor. Loreena, die ERSTE auf Seiten der MANCHAR, äußerte sofort den Wunsch, dem Haus der Völker anzugehören und war begierig, AGUA und die Verbündeten der Menschen kennen zu lernen. Ron sprach eine Einladung aus, kurz vor der Präsidentenwahl am 24.07.2130.


    


    24.07.2130, 13:00 Uhr, AGUA, Festplatz:


    


    Kurz zuvor:


    Der große Tag war gekommen. Einen Tag vor dem zehnten Besiedlungstag war die Entscheidung über einen neuen Präsidenten oder Präsidentin fällig. Das Komitee, bestehend aus Abordnungen der Siedlungen auf AGUA, hatte eine Verfassung und einen neuen Präsidenten in einer für die Allgemeinheit geheimen Wahl bestimmt. Ron Dekker, als Noch-Amtsinhaber wusste er zwar um die neue Verfassung, hatte sie auch mitgestaltet, aber bezüglich des zukünftigen politischen Vorstandes der menschlichen Siedlung auf AGUA hatte er keine Ahnung. In einem dringenden Appell hatte er die Delegierten gebeten, ihn nicht wieder als Präsidenten einzusetzen. Zehn Jahre seien genug und als ehemaliger Marine war er eher das System >Befehl und Gehorsam< gewohnt, so seine Argumentation. Man hatte dieses Statement mit einem Lächeln und ohne Kommentar entgegengenommen. Der gute Ron konnte also keinesfalls sicher sein, nicht wieder an der Spitze der menschlichen Gesellschaft zu stehen – und das machte ihm zu schaffen. Ausgerechnet er selbst war es, der das Sprachrohr der Delegierten, also der Verkünder, sein sollte. Wenn es für ihn ganz schräg lief, dann musste er sich selbst wieder auf den Thron setzen.


    


    Ursprünglich war vorgesehen gewesen, die Verkündung und die Vereidigungszeremonie innerhalb des Hauses der Völker stattfinden zu lassen. Man hatte nur wenige Augenblicke gebraucht, um von dieser völlig untauglichen Idee Abstand zu nehmen. Erstens wurde der Komplex wegen der MANCHAR gerade umgebaut und zweitens war der Ansturm der Öffentlichkeit auf dieses Ereignis so groß, dass man nach draußen umsiedeln musste. Wegen der äußerst seltenen Tagesregenfälle auf AGUA stellte dies kein großes Risiko dar. Außerdem sollte am nächsten Tag das zehnte Besiedlungsfest stattfinden. Zu diesem Event waren sowieso zahlreiche Bühnen und dergleichen aufzubauen und so konnte man eine gleich am Vortage benutzen. Wenn man in die Gesichter der AGUA-Siedler schaute, dann war die Vorfreude auf das zehnte Fest dieser Art auf ganz besondere Weise zu erkennen. Man war wild entschlossen, die Kapriolen der Vorjahre bei Weitem zu übertreffen. Zum ersten Mal hatte Ekaterina Granowski, an sich Stellvertreterin des Sicherheitschefs Sack Carter auf AGUA, abgestellt für dieses Ereignis als eine Art Sicherheitsaufsicht, sich dazu bewogen gefühlt, eine kleine Schutztruppe ins Leben zu rufen. Diese kleine Einheit sollte auf die Feiernden aufpassen, die sich allzu heftig dem Feste hingaben – wie immer das zu verstehen war. Die Suche nach geeigneten Personen stellte sich schwierig dar. Wer dafür in Frage kam, wollte in der Regel mitfeiern.


    Der Veranstaltungsort sah einem antiken Amphitheater nicht unähnlich. Ron Dekker hatte als Erster Bürger AGUAs im Vorfeld einige Hände zu schütteln gehabt. Im Falle von Almat, dem Präsidenten von VENDORA, hatte er kurz gezögert, welche rechte Hand er ergreifen sollte, bis ihm Almat die Rechte seines oberen Armpaares entgegenstreckte. Man sagte dem Blauen nach, dass er ohnehin nur wegen seines Lieblingsgetränkes, dem Bier, nach AGUA käme. Tatsächlich hatten seine Berater einige Überredungskunst aufbringen müssen, damit Almat nicht schon während der Zeremonie mit einem Riesenkrug Bier zwischen den Zuschauern saß. Die Begegnung mit Yirr, der Präsidentin des Echsenplaneten ACASPA, versetzte selbst den hartgesottenen Ron in melancholische Stimmung. Dieses kleinere und sanfte Wesen wäre körperlich in der Lage, den kräftigen Mann innerhalb weniger Sekunden in der Luft auseinanderzureißen. Dabei waren die ACASPA dankbare Verbündete und die grünen Augen dieser weiblichen Vertreterin ihres Volkes leuchteten voll Freude Dekker entgegen. Ron schaffte es einen tiefen Diener zu zelebrieren und hieß ihre Begleiterinnen Xi und Ly auf AGUA ebenfalls willkommen. Gentlemenlike begrüßte er Sina-Reth, Kanzlerin der GENUI, mit einer kleinen Delegation auf AGUA. Wir wollen bei der Berichterstattung auch nicht vergessen, dass Suzan Bookley, die First Lady von AGUA und Rons Partnerin, ihre Rolle als Gastgeberin perfekt ausfüllte. Allerdings hoffte sie, dass sie dieses zum letzten Mal tun würde. Zu oft hatte sie ihren Ron schon mit der AGUA-Nation teilen müssen. Ron hatte ihr versprochen, sie nach der Präsidentenwahl zu heiraten – auf Maroon-Art. Die silberhaarige Frau war gespannt und aufgeregt. Beim alten Kampfgefährten Baal, dem Maroon und seinen beiden Frauen, sowie Baar, Sohn und derzeitigen Ersten der Maroon, konnte Ron ganz Ron sein. Allerdings schlug der Ex-Marine dem Wasserwesen nicht ganz so kräftig auf die Schulter, wie er es sonst bei anderen zu tun pflegte. Das hatte zwei Gründe: Erstens war Baal mit 270 Zentimeter nicht gerade klein und die Schulter in fast nicht zu erreichender Höhe und zweitens waren diese Wesen sehr schmal und eigneten sich nicht für Rons übergroße Hände, sinnlos Kräfte zu vergeuden. Trotzdem war das Wiedersehen, wie soll man sagen, herzlich. Dekker stellte sich auf die Zehenspitzen und verabreichte Baal einen sanften Klaps auf eine der schmalen Schultern. Da dieses Individuum telepathisch begabt war, konnte es die freundliche Absicht des Menschen erkennen.


    Loorena von den MANCHAR mit Captain Tallek und einigen anderen im Kielwasser wurde von Ron ausgesucht höflich begrüßt. Sie war seit zwei Tagen auf AGUA und hatte den Bereich der MANCHAR im Haus der Völker bereits ausgiebig während der Bauphase begutachtet. Man brachte gerade spezielle Beleuchtungskörper an, die gleichzeitig die körperliche Energiezufuhr der MANCHAR sicherstellen sollten.


    EDEN hatte die ODIN geschickt. Als Erster Vertreter fungierte Carson Cunningham, die restliche Urcrew der ODIN war ebenfalls anwesend. Carson und Ron waren so etwas wie Seelernverwandte. Die Begrüßung fiel dementsprechend aus. Im Festgelände blieb ein Bereich den VIPs vorbehalten. Thomas Raven hatte sich da mit seiner ganzen Familie niedergelassen. Rechts von ihm saß Inara, dann bildete auf der rechten Seite Peter den Familienabschluss, links saß Ewa mit dem jüngsten Spross der Familie, der zweijährigen Lisa-Ann. Thomas selbst hatte die fünfjährige Rosa-Samatha auf dem Schoß sitzen. Alles in Allem ein familiärer >Sonntagsausflug<. Direkt vor ihnen, eine Reihe tiefer, saß Jan Eggert mit Crew. Eggert hatte sich umgedreht und ließ sich von Thomas Raven die Regeln der Präsidentenwahl erklären.


    „Also“, begann Raven. „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann wird der neue Präsident geheim für drei Standardjahre gewählt.“


    „Und man kann die Wahl nicht ablehnen?“, fragte Eggert nach.


    „Nein. Es ist ein Ehrenamt, welches wahrzunehmen ist – für drei Jahre. Danach kann der Betreffende frei entscheiden, ob er wiedergewählt werden will. Die nächste Periode ist dann aber sieben Jahre lang und ist gleichzeitig auch die letzte. Danach muss ein Neuer ans Ruder. Eine erneute Wahl ist dann nicht mehr möglich.“


    „Welche Machtbefugnisse gibt es?“


    „Ich habe die Verfassung noch nicht auswendig drauf. Fest steht aber, dass die jetzigen Machtbefugnisse stark eingeschränkt werden. Er handelt sich um eine parlamentarische Demokratie“, erläuterte Admiral Raven.


    „Hatten wir den Scheiß nicht schon?“, Jan schien nicht begeistert.


    „Ja, hatten wir. Ich hoffe, dass man etwas dazu gelernt hat“, bestätigte Raven grinsend.


    „Wer wird es, nach deiner Meinung?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Raven zu. „Siehst du da hinten die Shark? Sie ist dazu da, den Betreffenden aus allen Gegenden AGUAs, oder sogar aus dem System, sofort zur Vereidigung zu holen. Schlimmstenfalls findet die Vereidigung zwei Stunden nach der Verkündung hier auf dem Platz statt.“


    „Ihr seid mir schöne Geheimniskrämer“, kommentierte Jan. „Aber das Wetter ist toll!“


    Raven grinste. Was hätte er darauf antworten sollen? Dass man bei den seltenen Tagesregenfällen regelrecht Freudentänze auf den Wegen veranstaltete? Wohl kaum. Mit Ausnahme der MANCHAR und der hitzebeständigen VENDORA hatten sich alle, sofern es möglich war, einen Schattenplatz gesucht.


    


    Pünktlich auf Schlag 13 betrat der amtierende Präsident Ron Dekker die Bühne, die dieses Mal professionell aufgebaut wirkte und nicht wie in der Vergangenheit aus Holz in die Gegend gestellt. Er trug, wie allerdings immer, eine schwarze Stoffhose und ein kurzärmeliges weißes Hemd. So kannten und liebten die Menschen auf AGUA ihren Präsidenten. Er trat vor das Mikro und räusperte kurz hinein – auch wie immer. Das war das Zeichen, dass der Herr Präsident zu sprechen wünschte und auch der Letzte, der nicht wie alle anderen wegen des überlauten Geräusches zusammengezuckt war, aufzuwachen hatte und ihm seine Aufmerksamkeit zu schenken hatte – gefälligst.


    „Liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen, liebe Gäste“, Ron verbeugte sich leicht. „Wie gewohnt zunächst das Wichtigste: Die Einwohnerzahl von heute Morgen 09:00 Uhr beträgt, AGUA und AQUARIUS zusammen, 176.311 Menschen.“


    Es klang lauter Beifall auf.


    Ron wedelte mit einem verschlossenen Umschlag: „Wer stellt hier eigentlich noch Papier her? Egal! In diesem verschlossenen Umschlag ist der Name des neuen Präsidenten oder der neuen Präsidentin. Bevor ich ihn öffne, möchte ich, es wird nicht lange dauern …“ Ron wurde von Beifall unterbrochen und er lachte ins Mikro, „einen kleinen Rückblick auf die letzten zehn Jahre meiner Amtszeit wagen. Bei der ersten Wahl habt ihr mich völlig überrascht. Einen alten Soldaten zu wählen! Es waren zehn Jahre, die von Kampf, Sieg, Verlust, aber auch von Freundschaft und vom absoluten Überlebenswillen geprägt waren!“ Ron bekam frenetischen Applaus und verbeugte sich mehrfach. Etwas Ähnliches, so schien es ihm, hatte er schon einmal gesagt. Aber es war ihm ein Bedürfnis, weiter zu sprechen. „Ich danke euch für zehn Jahre Vertrauen in meine Person. Das tut gut, glaubt es mir!“


    Einer aus der Menge rief: „Wir danken DIR!“ Noch heftigerer Beifall brandete auf, der gar nicht enden wollte. Ron beschwichtigte die Menge mit seinen Armen: „Ihr wollt doch nicht, dass ich auf den letzten Metern noch meine Auszeichnung der kürzesten Reden verliere – oder?“ Dieses Mal erntete Ron nicht Beifall, sondern Gelächter. Ron war gut drauf und lachte selbst mit.


    „Kommen wir zum interessanten Teil des Tages, bevor Ares untergeht“, rief er der Menge zu und riss den Umschlag auf. Er warf einen kurzen Blick darauf und konnte sich eines kleinen, schnell unterdrückten Heiterkeitsausbruchs nicht erwehren.


    „Das wird interessant“, informierte er die Menge.


    Thomas Raven schob Rosa-Samantha auf das andere Bein und flüsterte seiner Frau zu: „Ron macht’s ja richtig spannend.“


    „Er soll hin machen“, gab Ewa wenig begeistert zurück. „Lisa muss ihr Mittagsschläfchen halten.“


    Ron hielt die Folie hoch: „Zum neuen Vorstand und Generalsekretär der AGUA-Regierung ist in geheimer Abstimmung gewählt worden: … Dr. Ewa Lenn! Unsere neue Präsidentin!“


    Thomas Raven spürte, wie sich seine Partnerin neben ihm versteifte, die Luft stark einsaugte und dann den Atem anhielt. Ewa war völlig überrascht, erschrocken, ergriffen – was auch immer.


    War vorher der Beifall schon als laut empfunden worden, so brach dieser alle Dezibel-Rekorde.


    Thomas Raven schloss die Augen und musste innerlich lachen. Seine Frau hatte man als Präsidentin von AGUA gewählt. Ein Zeichen, welche Wertschätzung man seiner Partnerin entgegenbrachte. Selbige war im Moment von der Wertschätzung nicht ganz so überzeugt: „Tom, Tom – das geht nicht! Ich bin nicht entsprechend angezogen! Und meine Frisur!“ Ewa schaute geradezu panisch aus grünen Augen ihren Partner an. Thomas musterte seine Frau kurz: Sie trug einen weißen Hosenanzug aus feinem Stoffleinen mit einem süßen Dekollete. Die kastanienfarbigen, langen Haare waren wie immer sorgsam gebändigt und umspielten in Locken ihre Schultern. Jede einzelne Sommersprosse in ihrem Gesicht lachte ihn an und bat darum geküsst zu werden – im Gegensatz zu ihrer Miene. Jeder Mensch auf AGUA und darüber hinaus würde bestätigen wollen, dass Ewa Lenn ganz hervorragend aussah, die Männer sowieso. Die Kleidung war durchaus für feierliche Anlässe geeignet.


    „Du siehst wunderbar aus, mein Schatz!“


    Thomas nahm auch noch Lisa auf seinen Schoß: „Die Menge verlangt nach ihrer Präsidentin!“ Entgeistert schaute Ewa ihren Mann an. Er hatte Recht! Die Leute sahen sie bereits an und begannen zu klatschen. Sie konnte diese Aktion nicht verweigern – und bei rechtem Nachdenken, wollte sie es auch nicht. Entschlossen stand sie auf.


    „Ich sehe, unsere neue Präsidentin ist hier“, redete Ron in das Mikrofon, der schon ein paar Sekunden auf die VIP-Tribüne geschaut hatte und erleichtert war, dass Ewa sich offensichtlich nicht über die Maßen zierte.


    „Welche Überraschung“, murmelte Ewa und machte sich auf den Weg in Richtung Rednerpult. Sie wurde begleitet von tosendem Beifall. Ewa begann zu lächeln und winkte in die Menge. Kurz bevor sie die Bühne erreichte, standen die Leute sogar auf und applaudierten stehend. Thomas Raven bekam eine Gänsehaut – das waren Sympathiebekundungen! Ron ging Ewa bis zum Rand der Bühne entgegen und als sie ihm die Hand hinstreckte, zog er sie die letzten beiden Stufen hinauf. Anschließend nahm er sie in die Arme.


    „Meinen Glückwunsch“, flüsterte er ohne Mikro. „Sie hätten niemand Besseren wählen können.“


    Ron zog sie bis zur Mitte der Bühne und da sich das Publikum immer noch nicht beruhigt hatte, beschwichtigte er mit beiden Händen: „Liebe Freunde, bitte Ruhe! Hallo! RUHE BITTE!“


    Es wurde leiser und Ron nickte ins Publikum: „Na also. Wir wollen sie doch hören – die neue Präsidentin.“ Dabei drehte er sich zu Ewa: „Nimmst du die Wahl an?“ Er hielt ihr das Mikro hin und sie ergriff es: „Hallo!“ Es war fast nur ein Hauch, nicht mal ein Flüstern. Die Menge rief: „HALLO!“ Ron Dekker grinste über das ganze Gesicht und Ewa lachte ins Mikro. Ihre samtene Stimme hallte über das gesamte Areal. „Ich werde AGUA als Präsidentin dienen bis ein anderer meine Position einnimmt oder der Tod mich hindert! Ja, ich nehme die Wahl an!“ Ron ging schnell auf sie zu und sprach in das Mikro, welches Ewa immer noch hielt: „Ich darf mich dann verabschieden! Es hat Spaß gemacht bei und für euch! Eure neue Präsidentin!“ Rasch trat Dekker ein paar Schritte zurück und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine immer noch völlig überraschte Frau. Dann verließ er nach hinten die Bühne. Das ganze hatte Ron sorgfältig zelebriert – das nach außen deutlich sichtbare Zeichen, dass er die politische Bühne verließ und Platz machte. Aber er ging nicht geräuschlos. Die Menge applaudierte und rief immer wieder seinen Namen. Es gab wohl kaum einen, der nicht mit Rons Amtsführung einverstanden gewesen war.


    Jan Eggert drehte sich zu Thomas herum und dieser musste sich durch seine beiden Töchter hindurch mit dem EDEN-Siedler unterhalten: „Gratulation, Thomas. Dann bist du jetzt sowas wie der First Gentleman?“ Thomas knurrte. Tatsächlich hatte das was – er als oberster Militär und seine Frau die Präsidentin. Ob die Delegierten dieses absichtlich so arrangiert hatten? Jedenfalls schien man das Paar Raven/Lenn, jetzt muss man sagen Lenn/Raven, für absolut loyal zu halten. Thomas nahm es als Kompliment. Nun war er gespannt, zu welchen Worten Ewa dort unten auf der Bühne finden würde. Und natürlich, wie sich das Zusammenleben in der Zukunft darstellen würde.


    „Ja, äh …!“ Ewa musste abbrechen, weil die Menge in ihrer Begeisterung immer noch zu laut war. Als auch der Letzte merkte, dass Ewa etwas sagen wollte, kehrte langsam Ruhe ein.


    „Ich bin überrascht, völlig unvorbereitet und fühle mich total geehrt – lieben Dank!“


    Es gab wieder Applaus.


    „Ich habe jetzt keine lange Rede, aber von Ron seid ihr ja diesbezüglich auch nicht gerade verwöhnt worden!“ Ewa lachte und das Publikum gleich mit.


    „Ich muss mich erst einmal mit unserer Verfassung bekannt machen, bevor ich irgendwas sagen kann. Eins möchte ich jedoch betonen: Ich werde mein Bestes geben und die Linie von Ron Dekker weiterführen. Vielen Dank!“ Unter Standing Ovations steckte Ewa das Mikro zurück und verließ schnell die Bühne in Richtung ihrer Familie. Allerdings musste sie unterwegs einige Hände schütteln und Glückwünsche entgegennehmen, bevor sie Thomas und ihre Kinder erreichte.


    


    25.07.2130, 17:00 Uhr,


    irgendwo in der Nähe von GRACELAND CITY:


    


    „Nu mach schon“, forderte Ron verdrießlich auf. „Schließlich ist der Scheiß ja auf deinem Mist gewachsen.“ Das zehnte Besiedlungsfest war in vollem Gange und von überall war Musik zu hören und würziges Essen zu riechen. Ewa hatte um 10:00 Uhr an diesem Tag ihre erste Amtshandlung vorgenommen, Ron Dekker förmlich verabschiedet und anschließend das Fest für eröffnet erklärt. Lutz Heinken hatte ein paar Wochen Sonderschichten gemacht, damit nicht der absolute Supergau passierte und irgendeiner Siedlung das Bier ausging. Thomas, dem galt die Aufforderung Rons, fühlte sich nicht ganz wohl dabei. Aber schließlich ging er, dicht gefolgt vom Ex-Präsidenten auf eine Gruppe MAROON zu. „Baal! Könnten wir dich einen kurzen Augenblick sprechen?“


    Das angesprochene Wasserwesen drehte sich zu Thomas und zwei große Augen in einem hellgelben Gesicht musterten den Admiral. Die MAROON verständigten sich durch Telepathie, also Gedankenübertragung und konnten daher jedes Wesen verstehen, wenn es Kontakt zu ihnen aufnahm. Im Gegenzug entstanden bei der Antwort dann die Worte im Gehirn des >Gesprächspartners<.


    „Sicher, mein Freund Thomas und Partner unserer Wohltäterin.“


    Raven druckste herum: „Ich meine – so allein?“


    Das Äquivalent eines Lachens entstand in Thomas Kopf: „Oh – ein Geheimnis. Ich bin gespannt.“ Baal ließ sich von Thomas und Ron von seinen Leuten weglotsen. Bald saßen die drei, die Menschen mit echter Verschwörermiene, an einem kleinen Holztisch. Ron hatte eilends zwei große Bierkrüge und ein Glas Wasser geholt. Es bedarf keiner Erläuterung, wer das Wasser trank.


    Ron nahm einen kleinen Schluck, Thomas einen großen vom Bier. Baal nippte an seinem Wasser: „Worum geht es und warum so geheimnisvoll?“


    „Ja, äh“, stotterte Thomas. „Wir haben …“ Er wurde von Ron unterbrochen: „Nicht wir, sondern du, mein Freund!“


    „Also gut“, Thomas winkte ab. „Ich habe ein kleines Problem, äh –chen, und du könntest mir dabei helfen – möglicherweise.“


    Bei Ron und Thomas kam wieder die Belustigung des MAROON an: „So klein scheint dein Problem nicht zu sein! Ich erkenne es an deiner großen Besorgnis. Sag, was ich für dich tun kann.“


    „Nun ja. Wir, okay, ich habe Rons Partnerin zugesagt, dass sie ihn heiraten darf!“


    „Was?“ Deutlich war zu spüren, dass das Wasserwesen verwirrt war. „Entscheidet er das nicht selbst?“


    Thomas winkte ab: „Hab mich falsch ausgedrückt. Ich sagte zu, dass die Hochzeit auf maroonsche Art stattfinden soll.“


    „Das geht?“ Baal sah von einem zum anderen.


    „Das wollen wir, nein er, von dir wissen“, erläuterte Ron leicht gereizt.


    „Nein geht nicht“, stellte Baal lapidar fest und Ron begann leise zu knurren. Er konnte sich gut vorstellen, was er zu Hause zu hören bekommen würde.


    „Aber, warum denn nicht?“ Thomas sah den alten Kampfgefährten Baal bittend an.


    „Eine Ehe nach dem Stil der MAROON kann nur zwischen zwei Frauen und einem Mann geschlossen werden“, erklärte Baal. „Hat Ron noch eine zweite Frau?“


    Ron wurde schlecht und er wandte sich halb ab: „Das kann ich Suzan kaum erklären.“


    „Na ja“, wehrte Thomas ab. „Es muss ja nicht in allen Bereichen völlig identisch sein. Wir können ja sagen, in der Art der MAROON oder so … Die eigentliche Zeremonie geht doch auch mit nur einer Frau – oder?“ Hoffnungsvoll sah er das Wasserwesen an.


    „Das ginge“, bemerkte dieser und Thomas fiel ein Stein vom Herzen. „Aber der Rest ist schwierig.“


    Schon war der Stein wieder an Ort und Stelle.


    „Schwierig, aber es geht?“ Thomas kroch bald in den Wasserbewohner hinein.


    „Ihr müsst folgendes wissen …“, erklärte Baal und beugte sich nach vorne. In der nächsten Stunde wurden Ron und Thomas abwechselnd weiß oder rot im Gesicht.


    


    20:00 Uhr in der Nähe von GRACELAND-CITY:


    


    Das fängt ja gut an, dachte Thomas. Er hatte Ewa irgendwo bei politisch interessierten Leuten verloren oder zurückgelassen – je nach Sichtweise. Alleine schlenderte er von einer Bühne zur nächsten.


    „Hallo Admiral – so allein?“


    Thomas drehte sich nach der weiblichen Stimme um und sah eine zierliche, junge Frau mit kupferroten Haaren, die einen verlegenen, jungen Mann an der Hand hielt.


    „Hallo Anna, hallo Scott! Schön euch hier zu treffen. Ich wollte mich noch bedanken, für eure ausgezeichnete Leistung. Ihr habt uns neue Freunde besorgt und das ist überlebenswichtig für uns.


    Scott wollte gerade antworten, als die nächste Stimme rief: „Hallo Admiral – so allein?“


    Wieder drehte Thomas sich um und entdeckte Jan Eggert, der seine Nina an der Hand hielt.


    „Scheint ab jetzt mein Schicksal zu sein“, bedauerte er.


    „Eins wollte ich noch fragen“, Jan legte seine Stirn in nachdenkliche Falten: „Woher habt ihr diese 1000 Meter-Schiffe?“


    „Du meinst die COCHISE und die RED CLOUD?


    „Ja, ich denke. Die hattet ihr doch nicht mit, als ihr vom Mars losgezogen seid 2120 – oder?“


    „Nein, die haben wir gefunden“, gab Thomas zu.


    „Gefunden? Und wo kommen die her?“ Jan gab sich überrascht.


    „Keine Ahnung. Die Datenbänke der Schiffe gaben nichts Vernünftiges mehr her“, erläuterte Thomas. „Nur unzusammenhängende Bruchstücke – unverständlich.“


    „Aha“, machte Eggert und Scott Tanner wurde aufmerksam: „Vielleicht sollten wir mal Echela ranlassen!“


    „Echela?“ Thomas machte ein fragendes Gesicht und sah Scott an: „Wer ist Echela?“


    


        


    ENDE


    


    


    Hier endet Buch Nummer 10, die Vereinigung der beiden Linien Neuland-Saga und Black Eye.


    Zum Ende dieses Berichts/Protokolls war noch nicht ganz klar, ob es im Jahre 2130 mit Neuland und Black Eye oder im Jahre 2015 nur mit Black Eye weiter geht. Man darf gespannt sein.

  


  


  


  
    Das A.D.-Epos von Harald Kaup.


    Die Science Fiction-Romane der besonderen Art.


    


    Zum Schluss eine Bitte:


    Ich freue mich immer über Kommentare, über positive natürlich besonders. Rezensionen bei Amazonen helfen mir, bekannter zu werden und die Veröffentlichung der Bücher zu finanzieren.


    - Neuigkeiten gibt es über meine Homepage www.harald-kaup.de


    (gern Gästebucheinträge)


    - Anschreiben per E-Mail unter 2120adneuland@gmx.de


    - Freundschaftsanfragen über FB Harald Kaup (Autor) ausdrücklich erwünscht


    


    Lieben Dank!


    Euer


    


    Harald Kaup
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